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		Lebenslauf

		Geboren am 22. April 1893 in Bremen als Sohn des Großkaufmanns
Johann Friedrich Lerbs und Frau Hedwig, geborenen Grimm, einer
Nachfahrin der »Märchen-Grimms«, war mein Leben immer bestimmt
durch zwei entscheidende Dinge: Die hanseatische Haltung und einen
schweren Körperschaden, der mich von jeher auf einen rein geistigen
Beruf und Ehrgeiz festlegte. 1912 Abitur am Alten Gymnasium in
Bremen; es folgten zwei Jahre Lehrzeit im Ladenbuchhandel; 1914
redaktionelle Schulung durch Theodor Etzel, den unvergeßlichen
Freund, bei der Volkszeitschrift »Die Lese« in Stuttgart. 1915–1917
Redakteur an der »Wochenschau« in Essen; sodann Feuilletonist und
Theaterkritiker am »Bremer Tageblatt« und der »Weser-Zeitung«. Seit
1925 freier Schriftsteller mit einer Unterbrechung: 1933–1935
Dramaturg am Bremer Schauspielhaus. Seit 1917 durch Eintritt in die
Loge »Herder« in Bremen Freimaurer, auch nach der gewaltsamen
Auflösung der Logen; daher keine ideelle und praktische Verbindung
mit dem Nationalsozialismus. 1936 verheiratet mit der
Schauspielerin und Schriftstellerin Renate Lienau; zwei Kinder.
1941 Übersiedlung nach Untertiefenbach bei Sonthofen.

		Arbeitsgebiete: Kurzerzählung (besonders Anekdote); Roman;
Dramatisches; Film und Funk; Sammelbücher; Übersetzungen und
Bearbeitungen, besonders aus dem Englischen und Französischen;
Theater- und allgemeine Kulturpolitik, Glosse.

		Karl Lerbs. [bookmark: page5]

	
		
		1. Kapitel

		Der Tramp

		Niemand konnte – oder wollte – behaupten, daß der »Presidente
Dominguez« – 1971 Brutto-Registertonnen, Heimathafen Esperanza –
ein schönes Schiff sei. Vielmehr war er, um es seemännisch, aber
schonend auszudrücken, ein dreckiger alter Pott, der in den
Schiffslisten von mancherlei Staaten unter mancherlei Namen
gestanden hatte, bis Jimmy Dodds ihn kaufte: Da bekam er einige –
begrenzte – Ausbesserungen, Bordfunk, einen neuen Namen und die
Flagge des Staates Nebrador. Jimmy Dodds, der auf allen von ihm
befahrenen Meeren mit gutem Grund »Der böse Jimmy« genannt wurde,
wußte, was er tat. Seitdem General Maximine Oronta
Militärgouverneur in der Hafenstadt und Provinz Esperanza war, gab
es für diesen Hafen allerlei Frachten, an denen viel zu verdienen
war, wenn man sich mit der Tatsache abzufinden wußte, daß die Art
der Ladung sich nicht immer in voller Harmonie mit den
Begleitpapieren befand. Jimmy Dodds, als Schiffseigner, wußte sich
damit abzufinden. Er begann, auf finanzieller Grundlage, gut
nebradorianisch zu fühlen und gab seinem Schiff den Namen des
Präsidenten Eulogio Dominguez, da dieser Nationalheld sich gegen
eine solche Ehrung nicht mehr wehren konnte; er war seit
zweiunddreißig Jahren tot. Sogar eine Versicherung fand sich für
das Schiff. Es ergab sich nämlich in der Verhandlung mit dem bösen
Jimmy, daß Señor Marcio de la Fuente, der Direktor der »Seguridad«,
mit dem Gehalt, das ihm diese Gesellschaft zahlte, nicht ganz
herumkam. Dem ließ sich in gewissem Umfange abhelfen. Jimmy konnte
auch für andere mitdenken, wenn es sich lohnte.

		Manuel wußte von alledem nichts. Er wußte für den Augenblick
eigentlich nur, daß er ein Kohlentrimmer war, dem von der Schicht
alle Knochen wehtaten. Die bevorstehende Mahlzeit war für ihn kein
sonderlicher Ausgleich, denn es war unter der Mannschaft bekannt,
daß Dick Peace, der kanadische Koch, seit einigen Tagen ständig
einen Colt in der Hosentasche trug, weil einige Bemerkungen, die
sich auf die Verpflegung bezogen, ihm nicht gefallen hatten. Darauf
beschränkten sich seine Gegenmaßnahmen; der Fraß in der Back blieb
sich gleich. Manuel räkelte sich in den Schultern, weil das
verschwitzte Hemd ihm auf dem Buckel festklebte, und starrte über
die Reling ins Wasser. Es war, mengenmäßig betrachtet, sinnlos, daß
er hineinspuckte, aber er tat [bookmark: page6] es dennoch. Der Sturm war gegen Morgen
plötzlich abgeflaut, und der »Presidente Dominguez« tuckerte
rollend, aber beruhigt und zielbewußt durch die lange Dünung. Schon
spürte man hier, im Schutz vor dem Winde, die noch unsichtbare
Sonne, die den zartgrauen Dunst durchwärmte und auflöste.

		Manuel sah zur Seite, und in seinen müden, geröteten,
staubverkrusteten Augen glomm etwas wie Verwunderung auf. Über das
Deck kam ein Mann – nein, ein Herr. Ein Caballero. Er trug einen
schwarzgrauen Wettermantel und Schaftstiefel aus dunkelbraunem
Leder; sein schmales Gesicht war von tief eingebranntem Braun, und
das Haar, unbedeckt, schloß sich wie eine glänzende schwarze Kappe
glatt um den Kopf. Er ging vorsichtig, aber mit der lässigen
Eleganz des seekundigen Reisenden, und wich den Pfützen, die im
Rollen des Schiffes über das schmutzige Deck schwabberten,
umsichtig aus. Im Vorübergehen streifte er Manuel mit einem
flüchtigen Blick; in seinem rechten Auge flimmerte ein randloses
Einglas. Manuel glotzte ihn mit dumpfem Staunen an. Ein Caballero
mit einem Einglas an Bord des »Presidente Dominguez«! Par Diobre,
es gab doch sogar am Äquator noch Überraschungen.

		Der elegante Herr blieb wie in plötzlicher Überlegung stehen,
wandte sich und lehnte sich neben Manuel leicht an die Reling, um
ihn zu betrachten. Auf der schmalen braunen Hand, die sich um die
Reling spannte, glänzte ein Siegelring mit einem rotbraunen
Karneol. Der Blick, mit dem Manuel sich gemustert fühlte, war
scharf, schonungslos prüfend und zufassend, aber sichtlich
erstaunt. Die freie Linke zupfte mit einer offenbar
gewohnheitsmäßigen Bewegung an dem schmalrasierten schwarzen
Schnurrbart.

		»Milagro!« sagte der Fremde. Er holte aus der Tasche seines
Mantels eine goldene Dose hervor und klopfte sich auf dem Deckel
eine Zigarette zurecht. Als er sah, daß Manuels Blicke sich an der
Dose festsogen, reichte er ihm nach kurzem Zögern mit spitzen
Fingern ebenfalls eine Zigarette, gab ihm ein Zündholzheft und ließ
sich von ihm mit Feuer bedienen. Manuel grinste. Natürlich, das ist
die Art, wie ein Caballero einem schmierigen Kohlentrimmer etwas zu
rauchen gibt.

		»Dein Name?« fragte der Fremde.

		»Manuel.« Die ersten tiefen Züge aus der schweren Virginia
erzeugten ein süßes, taumelndes und schwebendes
Schwindelgefühl.

		»Und weiter?«

		»Nichts weiter, Señor. Den Familiennamen habe ich, nebst
Papieren, vor vier Monaten in Buenos verloren. Ist auch wohl besser
so. War mal ein anständiger Name, paßt nicht mehr zu mir.« Er
dachte: Seit Wochen habe ich nicht mehr so viel geredet. Man wird
besoffen von der Zigarette.

		»Gestrandet?« fragte die straffe Stimme mit militärischer
Knappheit weiter.

		[bookmark: page7] »Vollkommen
fertig, Señor. Total unten. Habe den ganzen Kontinent abgeklappert.
Es gibt nirgends mehr was zu erben. Höchstens ein paar Jahre Sing
Sing.«

		»Als Trimmer angeheuert?«

		»Als blinder Passagier erwischt, Señor. Saß im Laderaum, war
halb verhungert und kriegte beim Sturm eine Kiste gegen das
Schienbein.« Manuel zog das rechte Bein seiner zerrissenen Hose
etwas hoch und wies auf eine lange, borkige Narbe. »Der Alte
steckte mich in den Kohlenraum. In Esperanza soll ich ohne Abschied
über Achterdeck abmustern. Bordsitte, hab ich mir sagen lassen.
Spart beiderseits Scherereien.«

		»Aha.« Der Fremde sog nachdenklich an seiner Zigarette. »Was
willst du in Esperanza?«

		»Verführerischer Name, Caballero.« Das rußverschmierte Gesicht
verzog sich zu einem Grinsen. »Letzte Hoffnung, sozusagen. Hörte
erzählen, daß sich da was Mulmiges vorbereitet. Bueno, hab ich mir
gesagt, da kann einer, der nichts mehr zu verlieren hat, vielleicht
was gewinnen. Und – krepieren kann man schließlich überall.« Er
sackte in jäher Erschöpfung ein wenig zusammen. Auf den kurzen
Rausch folgte der Rückschlag.

		»Krank?« fragte die Stimme von weither.

		Manuel schüttelte den Kopf. »Bloß kaputt.«

		»Spanier?« Das Verhör ging weiter.

		»Von Vaters Seite.« Manuel rappelte sich auf. »Mutter war
Deutsche. Waren in Santiago eingewandert. Der padre war
Schullehrer. Arm, streng und anständig.«

		»Hast du irgendwas gelernt?«

		»O ja. Mehr als in Santiago sonst üblich. Was man so ›gute
Schulbildung‹ nennt. Und noch vieles dazu. Da drinnen sind
vielleicht noch Reste davon übrig.« Er schlug sich mit der Hand an
die Stirn. »In Frisco war ich sogar mal Clerk bei einem Reeder und
in Florida Hauslehrer«, fügte er unvermittelt hinzu. Er spuckte den
Zigarettenstummel über Bord und starrte ins Wasser. Warum fragt er
mich das alles, dachte er dumpf.

		Der Fremde beendete mit seinem nachdrücklich zugreifenden Blick
die Prüfung. Ein Wrack, dachte er; aber ein Wrack, das sich heben
läßt. Das Gerüst unter der verluderten Außenseite ist noch in
Ordnung. Bei alledem wich das Staunen nicht aus seinem Gesicht. Ein
tolles Spiel der Natur. Zug um Zug fügte sich, wie von einem Maler
nachgezeichnet, das Bild dieser beispiellosen Ähnlichkeit. Er schob
die Hände in die Taschen, mit einem Ruck, wie er den plötzlichen
Entschluß zur Ausführung eines Planes, einer jähen Eingebung
bekräftigt.

		»Warte hier«, sagte er. »Binnen zehn Minuten hörst du von mir.«
Er ging.

		[bookmark: page8] Manuel, den
Rücken zur See, mit den rückgestemmten Ellbogen auf der Reling
liegend, sah ihm nach. So spielt das Schicksal, dachte er. Wäre ich
gleich zum Essen gegangen, hätte ich den Mann vielleicht nie
getroffen. Und wäre womöglich auf den Kohlen verreckt. Na schön.
Warten wir ab. Seine Gedanken verwirrten sich; er döste. Von
irgendwoher klang die Stimme des bösen Jimmy; er hielt eine jener
fließenden Schimpfreden, von denen man sagte, sie könnten sogar
einen Nigger vor Entsetzen zum Albino erbleichen machen. Aber der
Redestrom brach plötzlich ab. Eintönig rauschte das graugelbe
Wasser an der Bordwand.

		 

		Es hatte seinen Grund, daß der böse Jimmy mitten in einem
zehnfach geschwefelten Fluch verstummt war. Es erging ihm
sonderbar. Weder Erdbeben noch Orkan noch Salvenfeuer schwerer
Artillerie hätten ihn zum Verstummen gebracht; aber dieses
flimmernde Einglas, dieses verächtliche Lächeln auf dem schmalen
braunen Gesicht hypnotisierten ihn wie – ihm fiel nichts anderes
ein: wie der Schlangenblick das Karnickel. Jimmy Dodds wurde mit
den Einwohnern Nebradors fertig, weil er sie insgeheim verachtete –
er war in Whitechapel geboren. Wenn er selbst auf Verachtung stieß,
war er hilflos. Er entließ den Ersten Offizier, einen
Kolonialfranzosen, der an der Wut über die Strafpredigt fast
erstickte, mit einer raschen Handbewegung und wandte sich seinem
Fahrgast zu.

		»Nichts als Ärger, Señor – –« Er schluckte den hier an Bord
verbotenen Titel gerade noch hinunter. »Ich werde bestimmt am
Schlaganfall sterben.«

		Der andere ließ sich Feuer für seine Zigarette geben. »Ich habe
mit Ihrem blinden Passagier gesprochen«, sagte er, ohne auf die
Lebensaussichten des bösen Jimmy näher einzugehen. »Wissen Sie
näheres über den Mann?«

		Jimmy Dodds zuckte die Achseln; die Frage verblüffte ihn. »Über
den Stowaway, Sir? Ein Tramp. Gehen vierundzwanzig aufs Dutzend.
Bad sort. Ohne Papiere. Schweigt, wenn man ihn ausfragt, wie eine
geräucherte Flunder. Kommt aus dem Kohlenraum über kurz oder lang
auf den Misthaufen.«

		Der Fahrgast sah mit zusammengekniffenen Augen in den
aufsteigenden und zerflatternden Rauch seiner Zigarette. »Glauben
Sie, daß der Mann sich körperlich wieder erholen könnte?«

		Der Kapitän gestattete sich ein Grinsen; sein graugelber
Struwelbart verdeckte es ohnehin zur Hälfte. »For sure – wenn er
einen Gönner fände. Aber–«

		»Bueno«. Das Einglas flimmerte gebieterisch. »Der Mann wird
sofort von der übrigen Besatzung getrennt. Er bekommt eine abseits
[bookmark: page9] gelegene
anständige Kabine, in der er für den Rest der Reise zu bleiben hat,
und das Essen aus der Offiziersmesse. In Esperanza nehme ich ihn
mit von Bord. Die weiteren Anweisungen gebe ich dem
Zahlmeister.«

		»Beg your pardon, Sir – –?« Der offenstehende Mund des Kapitäns
gab schonungslos den Blick auf dreiundzwanzig schwärzliche Zähne
frei.

		»Sie haften mir für die pünktliche Durchführung meiner
Anordnungen. Die Passagekosten können Sie auf die Abrechnung
setzen. Weitere Fragen bitte ich gütigst zu unterlassen.« Er nickte
flüchtig. »Hasta la vista.« Der Fahrgast war gegangen. Jimmy Dodds
stierte sprachlos hinter ihm her.

		 

		Wenn man sich seit zwei Monaten zum erstenmal wieder richtig
gewaschen, seit unvordenklicher Zeit zum erstenmal wieder eine
große Mahlzeit – doppelt gereicht – gegessen hat, und wenn man dann
seit – ach, der Teufel weiß, seit wie vielen Monaten wieder in
einem sauberen Bett liegt, schläft man lange und schwer und weiß
hinterher nichts mehr von seinen Träumen. Nur daß sie wüst und
grell waren, weiß man noch. Am anderen Morgen, nach einem
ausgiebigen Frühstück, spürt man erst recht die Müdigkeit. Man
wirft sich wieder auf das Bett, raucht und döst. Jetzt kostet es
einen schweren Entschluß, sich zu den Mahlzeiten zu erheben; aber
der lockende Duft der Speisen ist stärker als die gelöste, beinahe
wollüstige Faulheit. Am Abend kommt dann das große Behagen. Man
räkelt sich genießerisch auf dem Bett und überläßt sich, glücklich
lächelnd, einem tiefem Schlaf, der freundliche Träume bringt.

		Manuel hockte auf dem Rande der Koje und beschäftigte sich mit
dem Entschluß, was nun zuerst zu tun sei: Waschen – es stand alles
bereit – oder frühstücken – vom Tablett duftete der Kaffee herüber.
Als er sich erheben wollte, fühlte er wieder diese sonderbare
bleierne Schwere in den Beinen und setzte sich ergeben wieder hin.
Das Schiff rollte nicht mehr; es hob und senkte sich in langen,
sanften Zügen. Durch das Bullauge schien eine goldgelbe Sonne
herein. Manuel lachte einmal kurz auf – er mußte an die stille Wut
des gelben Affen von Steward denken, der einen Kohlentrimmer
bedienen mußte. Dann glitt sein Blick über den Stuhl, der jetzt
hübsch ruhig an der Wand stand. Man hatte ihm eine beinahe saubere
Leinenhose mit ebensolcher Jacke, ein nur wenig geflicktes Hemd und
ein Paar alter Segeltuchschuhe gespendet Die Welt hatte sich
wunderbar verändert.

		Er wich einer klaren Entscheidung aus, goß erst einmal eine
Tasse Kaffee hinunter und zündete sich eine Zigarette an – auf dem
Tablett [bookmark: page10] stand
wieder eine frische Schachtel. Es war wohl unnütz, nach Zweck und
Ziel dieser Verwandlung zu fragen. Mañana – morgen. Manuel kannte
diesen Wahlspruch Ibero-Amerikas. Man würde sehen. Es war
gescheiter, sich das Tischchen heranzuziehen, langsam zu kauen und
sich willenlos in die Erinnerung an die Träume dieser Nacht
zurücksinken zu lassen. Man hat viel zu träumen, wenn man acht
Jahre lang getrampt hat, und es wird einem verdammt heiß dabei.
Nach der ersten Zeit der vergnügten Rastlosigkeit und des
abenteuerlustigen Wanderns das plötzliche Abwärtsschliddern. Hunger
und Gier, Gold und Fusel, weiße, braune, gelbe und schwarze
Galgengesichter; Asphalt und Landstraßenstaub, Dürre und
Wolkenbrüche, Niggermusik und Weiber, Gefängniszellen in Texas,
Erdbeben und geil wuchernder Dschungel, ein Wanderzirkus, die
Spülküche im Speisewagen der Canadian-Pacific, Fieber, Bronx und
Chinatown, Gummiknüppel und die Peitschen der Gauchos, Maisbier und
Dreckwasser aus Fieberpfützen, knochendörrende Schufterei auf
Baumwollpflanzungen, die Zweizimmerwohnung der schwarzen Mercedes
in Valparaiso, tagelange Fahrt auf Güterwagendächern und die
strahlende Sonne in Palm Beach, wo man eine richtige Livree auf dem
Leibe hatte; das sah damals aus wie ein beginnender Aufstieg – so,
als hätte man die große Gelegenheit endlich beim Zipfel gepackt.
Aber dann schlug die große Krise dazwischen. Wieder hoffnungsloses
Trampen, Betteln, Hungern; und die gräßlichen Nächte unter dem
Brückenbogen in Santiago, der Stadt, deren heimatliches Gesicht
sich zur feindselig fremden Fratze verwandelt hatte. Alles in
dieser Nacht verzerrt zu grellfarbigen Traumfetzen. Ob es wohl
wirklich so komisch war, wenn man gehängt wurde? Sid hatte
schrecklich gelacht, als sie ihn an den dicksten Ast der Eiche
hängten – der lange Sid, mit dem Manuel vier Monate lang in der
verlassenen Bretterbude an den Geleisen der Canadian-Pacific
gehaust hatte. Auch die schwarze Mercedes fand es lustig und führte
dazu einen Tanz auf, bei dem sogar ein abgebrühter Tramp errötete.
Merkwürdig nur, daß man dazu immer ein Lied hörte, das die Mutter
gesungen hatte – ein deutsches Lied: »Guten Abend, gute Nacht – –«.
Die übrigen Worte waren verloren gegangen, aber die Melodie hätte
man wohl weitersingen können, ohne das sonderbare Würgen in der
Kehle, und wenn der blasse Klavierspieler aus der Blue-Star-Bar
nicht so fürchterlich mit seinen Schlagern dazwischengetrommelt
hätte.

		 

		Manuel war gerade ächzend in die Hose geklettert und hatte den
zu engen Hemdkragen zugeknöpft, als die Tür der Kabine geöffnet
wurde. Der fremde Caballero trat ein.

		Er trug jetzt einen gelblichen Rohseidenanzug und ein blaßblaues
Seidenhemd. Ein duftender Hauch von Frische, wie man sie in
Flaschen [bookmark: page11]
Büchsen und Tuben kaufen kann, verbreitete sich in der engen
Kabine. Das Einglas blitzte spöttischer und überlegener denn je.
Manuel kam sich unendlich schäbig und verächtlich vor. Was in aller
Welt wollte der Mann von ihm, dem verdreckten Tramp, den andere im
Straßengraben liegen ließen, ohne auch nur den Kopf nach ihm zu
wenden? Angst hatte der Señor offenbar nicht; denn er sah nicht so
aus, als ob er nicht wüßte, daß eine hungrige Bestie oft nicht
zwischen der Hand und dem Futter unterscheidet, das ihr gereicht
wird.

		Der Herr im rohseidenen Anzug lehnte sich leicht an die wieder
geschlossene Tür und besah sich mit ruhiger, gründlicher
Aufmerksamkeit das Exemplar, das er sich da aufgelesen hatte. Er
durfte sich als sachkundig bezeichnen. Der ehemalige Leutnant der
Königlich Spanischen Armee, der nach seinem nicht ganz freiwilligen
und formlos plötzlichen Verschwinden aus Melilla die Welt in ihrer
unteren Hälfte kennengelernt hatte und dann in Nebrador mit einer
kühnen und raschen Kletterpartie in die obere Hälfte zurückgelangt
war, wußte genau, ob einer hoffnungslos verlottert war oder noch
Kraftreserven hatte. Dem Kerl da hatte der Hunger die Muskeln noch
nicht weggefressen und die Sehnen nicht schlaff gemacht. Es war,
wie er so dastand, ein deutlich spürbarer Rest von romanischer
Grazie in seiner Haltung – als hätten Wasser und Seife etwas von
der gleichgültigen Verkommenheit abgewaschen. Schmale Hüften, ein
guter Brustkorb, kräftige Hände mit langen, gewölbten Nagelkuppen.
Kühn vorspringend stand die Nase in dem merkwürdig kräftig
geformten Gesicht. Der dicke, krause, schwarzbraune Bart verstärkte
noch diese Ähnlichkeit, die ein kaum glaubhaftes Spiel der Natur
war. Man brauchte eigentlich nur die Wangen auszurasieren und – –
Sogar die Stimme war fast die gleiche – – Wenn man nur wüßte, was
für eine Portion Intelligenz hinter dieser glatten braunen Stirn
steckte – – Diablo, man mußte es versuchen. Ein Landstreicher ist
ein geringer Einsatz in einem großen Spiel; wer fragt danach, wenn
man ihn beim etwaigen Verlieren verschwinden läßt? Ein Chip; nichts
weiter.

		Manuel wollte den Mund zu einer Frage auftun – irgendeiner
Frage; aber der andere kam ihm zuvor. Es war das Seltsame an dieser
beherrschten Stimme, daß sie niemals eine Gemütsbewegung verriet;
sie klang immer gleich klar und straff.

		»In etwa einer halben Stunde«, sagte der Gast, »gehe ich von
Bord. Wenn du mit mir kommen willst, mußt du mir alles weitere
überlassen.«

		»Mit Vergnügen, Señor.« Manuels Handbewegung besagte, daß ihm
irgendeine Aussicht besser schien als gar keine. Und der Cabellero
machte nicht den Eindruck, als ob er Fragen liebte.

		»Du nimmst von meinem Handgepäck, soviel du tragen kannst, und
[bookmark: page12] gehst mit
mir in die Barkasse. Wenn du dich immer dicht hinter mir hältst,
wird dir niemand eine Frage stellen. Im übrigen wünsche ich dich
nicht aus den Augen zu verlieren. Verstanden?«

		»Verstanden, Señor.«

		 

		Manuel unterdrückte einen Ausruf des Erstaunens. Der »Presidente
Dominguez« lief mit langsamer Fahrt in die Bucht von Esperanza ein.
Sonne stürzte mit ungeheurer Glut und flammendem Licht aus dem
Himmelsraum. Grellweiß leuchtete die Stadt am Mündungsdelta des Rio
Verde. Ihre Häuserreihen verliefen sich droben zwischen den grünen
und gelben Pflanzungen; ein breiter Gürtel dunkelgrünen Waldes
trennte das bewohnte Land von den zackigen Höhen des grauen
Gebirges. Ein schroffer, spitzer, oben abgeplatteter Vulkankegel
sandte einen scheinbar reglosen Streifen dünnen schwärzlichgrauen
Rauches in den glühenden Himmel. Träge tuckernde Kutter und
Fischerbarken mit buntgeflickten Segeln kreuzten langsam die Bucht.
Seitlich der Hafeneinfahrt lag ein Kriegsschiff – ein leichter
Kreuzer mit der Flagge der Korastaaten am Heck. Über seinen beiden
Schloten kräuselte sich schleiernder Rauch. Auf dem dunklen Metall
blitzten die Sonnenreflexe. Zwei Schlepper lagen geschäftig
qualmend längsseits. Es schien Manuel, als sähe der Fremde ein paar
Augenblicke mit einem sonderbaren Lächeln zu dem Kriegsschiff
hinüber.

		Der »Presidente Dominguez« stoppte. Als die mit höchster Fahrt
heranschießende Barkasse längsseits kam, wurden alle Manöver mit
erstaunlicher Präzision ausgeführt, obwohl der böse Jimmy
seltsamerweise unsichtbar blieb. Das Fallreep klatschte herab; ein
mit viel Gold verzierter Polizeioffizier und sechs bewaffnete
Polizisten kletterten an Bord. Während der Offizier auf den Herrn
im Rohseidenanzug zutrat, Haltung annahm und halblaut eine
unverständliche Meldung machte, verteilten die Polizisten sich
sogleich über das Schiff und verschwanden. Manuel blinzelte und
hätte um ein Haar einen langen Pfiff ausgestoßen. Die Erkenntnis
kam sehr plötzlich, denn sein Hirn war des Denkens entwöhnt; aber
sie zerriß gründlich den Schleier, der ihm das Geheimnis dieser
Fahrt verhüllt hatte. Unwillkürlich tastete seine Hand nach der
Stelle, wo die Leinenhose die verkrustete Narbe an seinem
Schienbein verbarg. Was war in der Kiste gewesen, die ihm im
Rutschen diese Wunde geschlagen hatte? »Landwirtschaftliche
Maschinen« stand daran; aber als sie barst, kam
Maschinengewehrmunition zum Vorschein. Manuel kannte diese langen
Metallbänder mit den blanken, tödlich zubeißenden Zähnen. In den
übrigen Kisten sah es gewiß ebensowenig friedlich aus. Der Bauch
des schäbigen, harmlos scheinenden »Presidente Dominguez« barg
kriegerisches Rüstzeug für die kommenden Ereignisse im Staate
Nebrador. Und der militärisch aussehende Herr hatte, als [bookmark: page13] Supercargo, die
wichtige Ladung heil in den Hafen geleitet. Madre de Dios, wie dumm
und blind war man doch manchmal!

		Dieser Manuel, den das Schicksal noch einmal vorm Versacken im
Sumpf zurückgerissen hatte, war in den Jahren seines
Landstreicherdaseins zumeist ganz einfach nur ein Vagabund gewesen
wie die vielen tausend anderen, die durch den sogenannten neuen
Erdteil trampten, gegerbte, bedenkenlose Burschen, in denen nicht
viel anderes mehr wirkt als nur noch der Trieb, sich das Letzte zu
erhalten, das sie noch besitzen: das Leben; in denen Durst und
Hunger und Gier die Hemmungen, die Gefühle, das Denken und Wissen
verschüttet und erstickt haben. Die Flamme des Lebens brennt in
ihnen nur noch als die verzweifelte Hoffnung: vielleicht doch noch,
um jeden Preis und mit jedem Mittel, das rettende Seil zu packen,
an dem sie sich wieder hochreißen können. Man erfährt und redet auf
dem riesigen Erdteil nicht von den Tausenden, die in diesem Kampf
zerschrotet werden; auch von den Wenigen nicht, die sich in ein
namenloses kleines Dasein der Auskömmlichkeit zurückretten können;
man weiß nur von ein paar von der Laune des Geschickes Erwählten,
die aus der Tiefe auf bestaunte Höhen der Macht und des Besitzes
geklettert sind – oder emporgeschleudert wurden. Oder von denen,
die sich wenigstens einen malerisch-blutigen Abgang verschafft
haben. Als Manuel auf der raschen Barkasse durch den Außenhafen von
Esperanza flog, begab sich, ihm selbst noch unbewußt, eine Wandlung
in ihm. Verschüttete Kräfte taten ihre ersten Regungen und begannen
sich zaghaft und unmerklich zu spannen; sein Instinkt nahm die
erste Witterung des großen Abenteuers auf; er sah
wieder.

		Was er sah, waren freilich nur ein paar ladende und löschende
Dampfer an ziemlich verwahrlosten Kajen; drei alte Torpedoboote,
ein wunderlicher, greisenhafter Monitor, zwei moderne Kanonenboote,
ein leichter Kreuzer, ein als Hilfskreuzer herausgeputztes
ausrangiertes Schulschiff: die Kriegsflotte von Nebrador. Die
Barkasse schwenkte in einen Seitenhafen ein, der verödet lag, und
legte an einem kleinen hölzernen Landungssteg an. Sie erstiegen
eine schmutzige Steintreppe und betraten den Boden der
Republik.

		Der Herr im rohseidenen Anzug schritt rasch auf einen
langgestreckten geschlossenen Zweisitzer zu, der offenbar auf ihn
wartete; vorher verwies er Manuel mit einer Handbewegung zu dem
zweiten wartenden Wagen, der durch ein Schild mit leuchtenden
Goldbuchstaben als Beförderungsmittel des »Grand Hotel Esperanza«
ausgewiesen wurde. Es war Manuel nicht ganz klar, wie er mitsamt
dem Gepäck seines Schutzherrn in den Wagen gelangte. Schon warf ihn
der scharfe Ruck des anfahrenden Autos mitten zwischen die Koffer
auf die mit rotem Leder überzogene Bank. Der Fahrer, die
goldbetresste Mütze schief über dem [bookmark: page14] braunen Indiogesicht, hatte ihn zuerst
nur mit einem Seitenblick gestreift, und einen Augenblick kam es
Manuel vor, als stutze der Mann und versuche, sich auf etwas zu
besinnen; aber er wandte sich gleich wieder ab und setzte sich ans
Steuer. Die beiden Wagen bohrten sich mit herzbeklemmender
Geschwindigkeit durch das grellbunte Gewimmel der Hafengassen. Wenn
man in Esperanza eine Arbeit zwischen die Finger bekam, hätte man
bei einem etwaigen Wettbewerb mühelos den Weltrekord in
Bedächtigkeit geschlagen; hielt man aber Lenkrad und Schalthebel
eines Wagens in der Hand, so jagte man drauflos, als gelte es, alle
vor der Erfindung dieses Fahrzeugs verabsäumten Höchstleistungen
nachzuholen.

		Da das »Grand Hotel Esperanza« Schauplatz und Ausgangspunkt für
einen beträchtlichen Teil der hier geschilderten Angelegenheiten
ist, rechtfertigen sich einige Angaben über dieses zweifellos
bemerkenswerte Haus. Ein Mr. Edgar Eastham aus Birmingham, der sein
durch vielseitige Talente erworbenes Vermögen vor drohenden
Kollisionsgefahren mit den englischen Gesetzen umsichtig bewahrt
und es durch gewisse Geschäftsverbindungen mit der
nebradorianischen Gesandtschaft geschlossen nach Esperanza
abtransportiert hatte, kam an einem überaus heißen Tag auf den
Gedanken, die Hafenstadt um ein Luxushotel zu bereichern. Daß er
sich dafür die Calle de la Paz ausgesucht hatte, entsprang den
Gegebenheiten, gewann aber durch die Rolle, die das Haus in der
Geschichte des Landes zu spielen berufen war, einen ironischen
Reiz. Ein englischer Architekt lieferte die Pläne, ein
einheimischer Architekt bekam die Erlaubnis, den Bau mit den
landesüblichen klassischen, maurischen, spanischen und indianischen
Zutaten zu verzieren, und Mr. Eastham stampfte mit eiserner
Tatkraft und finanzpolitischer Genialität alles aus dem Boden, was
zur Finanzierung gehörte. Nun stand das massive Hotel mit seinen
vierhundert Zimmern – nebst einhundertvierzig Badezimmern –
inmitten eines Gewirrs von Bauplätzen, nüchternen Geschäftshäusern,
Baracken, grellweißen, säulenverzierten Prunkkulissen, mit Stuck
überkleisterten Bretterbuden, eleganten Läden und stinkenden
Spelunken: Ein mächtiger Bau, dessen wuchtige Maße zu betonen
schienen, daß ein so imponierendes und kostspieliges bauliches
Erzeugnis es sich leisten konnte, sich mit ausschweifendem Schmuck
in Marmor und vergoldetem Gitterwerk herauszuputzen. Die
Landeskundigen hatten Mr. Eastham für einen verrückten Spekulanten
erklärt, aber es erwies sich, daß er weiter sah als sie. Wenn man
in jedem Betracht liberal war, fand man im Boden Nebradors
Goldadern. Es war Mr. Eastham gleich, ob seine Zimmer von
stadthungrigen Pflanzern, weiß-, braun- oder gelbhäutigen
Geschäftsleuten, internationalen Abenteurern oder wißbegierigen
Reisenden aus allen Ländern bewohnt wurden. Die Kunst des
französischen Oberkochs, [bookmark: page15] die Schätze des Kellers, der prunkhafte
Speisesaal, die durch kunstvolle Lüftung gekühlte Halle, die Bar,
die Bäder und Schönheitssalons, der – gemäßigt verstaatlichte –
Spielsaal, das angeschlossene Lichtspieltheater und alle sonstigen
Einrichtungen des Hauses standen ihnen ohne Ansehen der Hautfarbe
zu hohen Preisen gleichermaßen zur Verfügung, und der angeblich aus
Athen gebürtige, mit allen Wassern der Welt gewaschene Direktor
hatte lediglich für die Vermeidung von Zwischenfällen und
pünktliche Bezahlung zu sorgen: Was er mit solchem Erfolg tat, daß
Mr. Eastham Fett anzusetzen begann, sich liebevoll mit der
Oberaufsicht über die gebotenen leiblichen Genüsse beschäftigte und
sich einen Agenten aus Frisco kommen ließ, der die nicht mehr
genügende einheimische Banda durch eine Jazzkapelle und ein
zweimonatlich wechselndes Kabarettprogramm ergänzte. Denn Mr.
Eastham hatte auch Talent zum Mäzen im weitesten Sinne.

		Völlig glücklich aber war er erst, seitdem über seinem Portal
die Kriegsflagge Nebradors wehte. General Maximine Oronta, den der
Staatspräsident mit dem Kommando in der – nach seinem Geschmack
allzu unruhigen – Hafenstadt und Provinz Esperanza betraut hatte,
verlegte sein Stabsquartier in das »Grand Hotel Esperanza«. Er
brauchte so ziemlich ein ganzes Stockwerk dafür; er war ein
großzügiger, einträglicher Gast; und er zog zahlreiche andere Gäste
an, die Morgenluft witterten und sich darin wohlfühlten. Denn
Morgenluft kündigt einen Tag an, und ein Tag kann vieles
bringen.

		 

		Der schlanke Zweisitzer bremste aus einem prachtvoll gefahrenen
Bogen vor dem Eingang des Hotels; der Türhüter riß den Schlag auf,
und der Herr im rohseidenen Anzug stieg aus. Ein Soldat trat herzu
und empfing in strammer Haltung ein paar halblaute Befehle; dann
verschwand der Caballero durch die blitzende Drehtür. Der Soldat
wandte sich dem zweiten Wagen zu, und wieder meinte Manuel, als er
ausstieg, im Gesicht des Mannes ein kurzes überraschtes Stutzen,
einen suchenden und nachdenklich forschenden Ausdruck wahrzunehmen.
Aber das dauerte nur einen Augenblick; braunhäutige
Hotelbedienstete nahmen das Gepäck, Manuel folgte einem Wink des
Soldaten, sie gingen durch einen Nebeneingang und erstiegen eine
kahle Treppe; durch viele teppichbelegte Flure ging der Weg. Der
Soldat klinkte eine Tür auf, sie betraten das kleine Vorzimmer
eines Appartements. »Du sollst da warten«, sagte der Soldat und
wies auf einen Stuhl. Dann ging er mit den beiden Leuten in das
Appartement: Manuel erhaschte einen Blick in einen großen, kostbar
eingerichteten Salon.

		Er wartete. Der Stuhl war bequem, und der Raum war kühl, denn
das »Grand Hotel Esperanza« hatte ein wissenschaftlich
ausgeklügeltes System von Lüftungsanlagen. Die Spannung ließ ein
wenig nach; [bookmark: page16] Manuel fingerte vorsichtig an der juckenden
Narbe auf seinem Schienbein.

		Diesmal dauerte es lange; Manuel glaubte das Rauschen von
Badewasser zu hören. Er hatte Durst, aber er wagte sich nicht zu
rühren. Nach einer Weile kam vom Flur ein weißgekleideter alter
Mann herein, geräuschlos, auf Bastsohlen; der graue Knebelbart, die
schrägen Augen verrieten den Chinesenmischling. Er lächelte Manuel
freundlich beruhigend an, »Barbier!« sagte er und verschwand nach
leisem Anklopfen im Salon. Nach etwa einer Viertelstunde kam er
zurück. Die Zeit dehnte sich. Der Ventilator summte. Manuel schlief
ein.

		Er erwachte von dem Gefühl, daß er betrachtet wurde. Den kühlen
Blick der dunklen Augen, das Flimmern des Einglases kannte er. Aber
der Herr, der vor ihm stand – Manuel sprang auf – trug jetzt eine
schneeweiße Tropenuniform, mit aufgesetzten schmalen roten Streifen
an den scharfgebügelten Beinkleidern. Manuel bemerkte Achselstücke
aus dickem Goldgeflecht, ein Scharlachband im Knopfloch, eine
Spange mit blitzenden Orden. Der Offizier stand in einer Duftwolke
von Gepflegtheit und Frische. Er hatte eine juchtenlederne Tasche
unter den linken Arm geklemmt.

		»Ich werde nun einmal sehen, was ich für dich tun kann.« Die
klare, leise Stimme hatte jetzt einen Klang von soldatischer
Schärfe. »Du wartest hier.« Die Tür zum Flur klappte hinter ihm
zu.

		Warten, dachte Manuel; immer warten. Worauf? Na ja – auf den
Ausgang dieser unwahrscheinlichen Affäre, die einen Tramp im
vorletzten Stadium mit einem hohen Offizier der nebradorianischen
Armee in Verbindung bringt. Eine plötzliche Unruhe zerrte an seinen
Nerven. Nach kurzem Zögern schlich er zur Tür und trat auf den Gang
hinaus. Er entsann sich, daß es links um die Ecke ging. Dort war
eine Balustrade – vergoldet, wie jeder nur mögliche Teil der
baulichen Einrichtung im »Grand Hotel Esperanza«. Von dort konnte
man vielleicht – –.

		Ja, man konnte in die Halle hinuntersehen. Manuel drückte sich
eng an die Wand, wo die Balustrade begann, und spähte vorsichtig
hinunter. Der riesige, durch bemalte Wandschirme und Palmengruppen
da und dort abgeteilte Raum war um diese Zeit ziemlich leer. Ein
paar dunkelgebrannte, schwarzbärtige Pflanzer in weißen Anzügen
saßen um einen großen Tisch, redeten geräuschvoll und hielten die
Kellner in Atem: Immer neue Tabletts mit bunten eisgekühlten
Getränken mußten herangeschleppt werden. Drei blonde, lederzähe
deutsche oder englische oder skandinavische Kaufleute besprachen
beim Mokka mit ernsthaften Gesichtern ernsthafte Geschäfte. Ein
paar aufgedonnerte Kreolinnen schwitzten in den Korbsesseln und
sahen mit heldenhafter Anstrengung immerzu verführerisch aus.
Etliche Exemplare der Lebejugend von Esperanza schäkerten mit den
Damen vom Hauskabarett [bookmark: page17] ungestraft unter Palmen. Der Kapellmeister
dämpfte mit energisch beschwörenden Bewegungen die Leistungen
seiner Musikanten zu zartestem Flautando, denn in diesen Stunden
hingen an fast allen Zimmertüren die Schilder, mit denen man sich
Störungen verbietet. Manuels Blick glitt über das alles hinweg –
und fand endlich, was er suchte.

		An einem Ecktisch, ziemlich weit von Manuel entfernt, saßen fünf
Gäste: Eine Dame und vier Offiziere. Von der Dame sah Manuel nur
ein klares, strenges Profil und einen auf die Lehne des Sessels
gestützten, nackten, schlanken Arm; ihr blauschwarzes Haar war im
Nacken zu einem schweren Knoten geschlungen. Sie rauchte aus einer
langen, dunkelroten Spitze eine Zigarette. Ihr zur Linken saß ein
Offizier, der verbindlich und offenbar sehr angeregt auf sie
einredete; der weiße Waffenrock spannte sich über seinem kräftigen
Rücken, sein dunkles, glatt zurückgestrichenes Haar – Manuel sah
ihn von hinten – schien schon von einem grauen Schimmer überzogen.
Einmal trank er ihr zu; sie erwiderte es lächelnd. Die drei
anderen, offenbar jüngeren Herren unterhielten sich miteinander,
heiter und wohlgelaunt, aber mit der spürbaren Zurückhaltung, wie
man sie in Gegenwart eines Vorgesetzten wahrt. Nun kam Bewegung in
die Gruppe, und alle sahen gespannt dem Neuankömmling entgegen, der
durch die Halle auf den Tisch zuschritt. Es war – Manuel hatte es
erwartet – der Fremde vom »Presidente Dominguez«. Die Herren
erhoben sich. Der neue Gast küßte der Dame die Hand, nahm vor dem
Offizier an ihrer Seite Haltung an, begrüßte ihn und die anderen
Herren mit einem Händedruck. Es gab ein paar Augenblicke
verbindlichen Geplauders, dann zog sich der ältere Offizier, nach
einer entschuldigenden Verneigung, mit dem Neuankömmling an einen
etwas entfernteren Tisch zurück. Die Unterhaltung war ernsthaft und
sachlich gespannt; der Inhalt der Juchtenmappe wurde hervorgeholt,
geprüft und besprochen; dann begann Manuels Schutzherr einen
längeren, eindringlichen Vortrag. Der andere lauschte unbeweglich
und sehr aufmerksam; er trommelte nachdenklich mit den Fingern auf
die Tischplatte, er stellte Fragen, überlegte, machte Einwendungen,
bedachte sich wieder. Es war klar: Da unten ging es um einen großen
und folgenschweren Entschluß. Einmal, als der Ältere im Gespräch
den Kopf wandte, sah Manuel einen Augenblick in sein Gesicht; und
das war seltsam, war beklemmend und unwirklich: So, wie wenn man im
Traum sehr fern, undeutlich, wie in einem nebelüberwogten Spiegel
in sein eigenes Gesicht blickt. Aber es währte nur eine Sekunde.
Auf dem Flur kamen Schritte heran. Manuel zog sich eilig ins Zimmer
zurück.

		 

		Er saß gerade wieder auf seinem Stuhl, als der Soldat, mit dem
er vorhin heraufgekommen war, eilig eintrat. »Der Herr
Oberstleutnant [bookmark: page18] kommt«, sagte der Mann und verschwand im
Salon. Manuel stand auf.

		»Ich habe mit dem Herrn General über dich gesprochen. Er ist
bereit, dich in seine Dienste zu nehmen. Laß dich einmal
anschauen.« Die dunklen Augen bohrten sich in Manuels Gesicht,
hielten ihn zwingend fest. »Ja. Also du wirst dich jetzt ein
bißchen herrichten lassen – drüben, gegenüber dem Hotel, wohnt ein
Barbier. Mein Bursche bringt dich hin. Später« – ein flüchtiges
Lächeln zuckte über das schmale Gesicht – »werden wir dich neu
einkleiden.« Die klare Stimme wurde noch leiser; in ihrer straffen
Gespanntheit schwirrte es wie eine versteckte Drohung. »Ich denke,
du wirst dich erinnern, daß du ohne mein Dazukommen vor die Hunde
gegangen wärst. Ich denke auch, du wirst wissen, daß du außer
deinem Leben nichts mehr zu verlieren, aber vielleicht viel zu
gewinnen hast. Wer fertig und am Ende ist, wie du, fragt nicht. Er
gehorcht und nützt, was sich ihm bietet. Wenn du meinen Erwartungen
entsprichst, kannst du viel gewinnen. Wenn du mich enttäuschst,
werfe ich dich weg wie einen alten Handschuh. Endgültig. Das ist
bei uns in Esperanza so üblich, und niemand kümmert sich darum. Du
hast mich verstanden?«

		Manuel hatte plötzlich ein scheußlich flaues Gefühl im Magen und
eine zitternde Schwäche in den Kniekehlen. Ihn schwindelte. Ich
habe Angst, dachte er. Ganz gewöhnliche, niederträchtige Angst.
»Ich habe verstanden, Herr Oberstleutnant«, sagte er gepreßt.

		Der zwingende Blick ließ ihn los. »Dann geh jetzt.« Das klang
leicht und abschließend. Offenbar war alles gesagt.

		An der Seite des Soldaten, der gleichgültig und doch aufmerksam
neben ihm herging, schlich Manuel die Treppe hinab. Seine Beine
waren weich und wie ohne Gelenke; er merkte kaum, daß er die Füße
bewegte. In seinen Ohren war ein feines, helles Summen, und er
fand, daß es nutzlos war, denken zu wollen. Auf die Spannung und
Erregung der letzten Stunden war eine tiefe, schmerzhafte
Erschöpfung gefolgt. Er taumelte und wäre geradenwegs unter ein
Auto gelaufen, wenn der Soldat ihn nicht zurückgerissen hätte. Er
fühlte, daß die sengende Sonne auf ihn niederprallte, aber vor
seinen Augen wogte purpurne Finsternis. Undeutlich sah er, als sie
die Calle de la Paz überquert hatten, ein niedriges, schmales,
verwahrlostes Haus vor sich; eine Türglocke bimmelte, sie betraten
einen dämmrigen, heißen Raum, in dem es roch wie in allen
Barbierstuben der Welt. Manuel riß die Augen auf und sah, daß in
vier Rasierstühlen vier Leute saßen, denen vier andere Leute mit
vorsichtig gehaltenen Messern die Wangen schabten. Niemand kümmerte
sich um die Ankömmlinge. Es war nichts Ungewöhnliches dabei, und
doch verspürte Manuel ein verzweifeltes, aber ohnmächtiges
Verlangen nach Flucht. Das lächelnde Gesicht mit dem [bookmark: page19] grauen Knebelbart, das
plötzlich vor ihm auftauchte, kannte er. Es gehörte dem
Chinesenmischling aus dem Hotel.

		»Barbier«, sagte die freundliche, beruhigende Stimme. Und: »Ich
heiße Johnson«, fügte sie unvermittelt hinzu. Johnson –? dachte
Manuel dumpf. Komisch; der Kerl sollte Ah Lung oder Li Hsuen
Tschang heißen. »Hier ist voll, bitte nebenan«, säuselte die Stimme
weiter. Eine sanfte Hand faßte Manuels Arm. Der Soldat war
verschwunden.

		Sie gingen durch einen finsteren Gang, in dem es nach scharf
gewürzten Speisen roch; Manuels Führer öffnete eine Tür und tastete
nach einem Lichtschalter. Blendende Helle glänzte auf. Der kleine
niedrige Raum enthielt nichts außer einem Tisch, ein paar Stühlen,
einer kahlen Ottomane und einem Rasierstuhl, der vor einem Spiegel
stand.

		»Bitte Platz nehmen«, lud die sanfte Stimme ein. Manuel ließ
sich mit schweren Gliedern in den Sessel fallen und lehnte sich
zurück. Dabei sah er sich im Spiegel: das war so seltsam, so
gespenstisch und traumhaft wie vorhin, als er von seinem
Beobachtungsposten aus das Gesicht des Generals Oronta gesehen
hatte. Und es währte auch nicht länger.

		Unsinn, dachte er. Es tat wohl, vom Gewicht des eigenen Körpers
entlastet zu sein und den schmerzenden Kopf auf die Nackenstütze zu
legen. Manuel seufzte und schloß die Augen. Der Barbier machte sich
leise im Zimmer zu schaffen. Manuel hörte ihn herankommen.

		Und dann, plötzlich, witterte er einen schweren, süßlichen
Geruch, der den Atem benahm. Er wollte aufspringen, aber schon fiel
etwas Feuchtes, Schweres, Warmes auf sein Gesicht. Das Licht
erlosch. Die Welt kreiste und versank. Manuel gab den Widerstand
auf, in jäher, dankbarer Erschlaffung. Er seufzte abermals, tief
und erlöst, und tat einen rasend schnellen, taumelnden Sturz in
bodenlose Finsternis. [bookmark: page20]

	
		
		2. Kapitel.

		Der Präsident

		Als der Innenminister Dr. Teodoro Rocha das Arbeitszimmer des
Präsidenten Don Segundo Castellar de Oliveira betrat, fand er den
alten Herrn über seinen Schreibtisch gebeugt. Vor ihm, über den
Schreibtisch und einen herangeschobenen Tisch ausgebreitet, lag
eine kleine, aber erlesene Sammlung indianischer Waffen und
Kleidungsstücke: Pfeile, Blasrohre und Speerspitzen, bemalte
Schilde, ein gefiederter Kopfputz, ein paar grinsende, grellfarbige
Masken, geflochtene Matten und federnbesteckte Lendenschurze. Das
Fenster stand offen, und der kühle, reine Gebirgswind wehte
spielerisch herein. Hier oben, in fast 1500 Meter Höhe, war ewiger,
fruchtbarer, duftender Mai. Unter den Fenstern des hochgelegenen
Zimmers ragten Palmen und immergrüne Buchen. Am Hang aufwärts
dehnte sich, gepflegt und schneeweiß, die schöne Stadt. In klarer,
gezackter Linie standen die Bergkämme gegen den leuchtend blauen
Himmel. Es war gut und lustvoll zu leben und zu atmen in San
Isidro, der Hauptstadt von Nebrador.

		Das vornehme Gesicht Don Segundos mit den vielen feinen Fältchen
strahlte vor Freude; seine Hand streichelte, wie immer, wenn er
guter Laune war, liebevoll den grauen Spitzbart.

		»Du kommst gerade recht«, sagte er fröhlich.

		»Natürlich«, antwortete der Innenminister. Es war das weniger
ein Ausdruck übertriebenen Selbstbewußtseins als vielmehr eine auf
unbewußter Gewöhnung beruhende Redewendung. Er ließ seine
gepolsterten zwei Zentner aufseufzend in einen Klubsessel versinken
und streckte die Beine von sich; seine starke Unterlippe war
nachdenklich und übellaunig vorgeschoben.

		»Sieh dir das an.« Der Präsident wies stolz auf die kleine
Sammlung. »Eine prächtige Bereicherung für unser Museum. Der
deutsche Professor – du erinnerst dich? – ist heute Morgen von
seiner Expedition in den Urwald heil zurückgekehrt und hat reiche
Beute mitgebracht. Er hat mir das da als Dank für unsere
Unterstützung geschenkt. Ich meine, wir sollten ihm den Ehrendoktor
unserer Universität verleihen. Du bist doch einverstanden?«

		»Natürlich«, antwortete Rocha, der sich daran erinnert fühlte,
daß er auch das Kultusministerium verwaltete. »Das ist eine Ehrung,
die [bookmark: page21] unser
Ansehen fördert, ohne unseren Haushalt zu belasten. Ich werde das
Nötige veranlassen.«

		»Ich bin froh, daß er heil wieder da ist«, sagte Don Segundo.
»Mit den Indianern im Quellgebiet des Rio Verde ist nicht zu
spaßen.«

		»Wenn du so besorgt um seine Sicherheit bist, so gib ihm nach
Esperanza eine Schutzwache mit«, bemerkte Rocha. »Mit den
Einwohnern am Mündungsdelta des Rio Verde ist auch nicht zu
spaßen.«

		Der Präsident überhörte den Einwurf. »Jedenfalls bin ich stolz
darauf, daß er in gewissem Umfange meine alte Theorie bestätigt,
die ja auch durch manche unserer Ortsnamen gestützt wird.« Er nahm
einen der bemalten Schilde auf. »Nach seiner Meinung deuten diese
Malereien auf gewisse Inka-Einflüsse hin, die durch Wanderung –
–«

		»Segundo«, sagte der Innenminister energisch, »ich bin in
Staatsgeschäften gekommen.«

		Ein Schatten flog über das Gesicht des Präsidenten; er legte den
Schild aus der Hand und setzte sich. »Was gibt es denn?« fragte er
mißtrauisch.

		Rocha zog seufzend, mit spitzen Fingern, seine Beinkleider über
den Knien hoch; er vermied es, seine Bügelfalten zu gefährden. »Ich
habe verschiedene Gründe, anzunehmen, daß das Wirken des Generals
Oronta demnächst in ein dramatisches Stadium treten wird.«

		»Willst du damit sagen, daß du über besondere Informationen
verfügst?« fragte der Präsident.

		»Natürlich.« Rocha lächelte. »Sogar über ausgezeichnete
Informationen. Schließlich will man wissen, woran man ist. Ich habe
mir erlaubt, mir einen Nachrichtendienst aufzubauen, der pünktlich
und zuverlässig arbeitet. Was man von unserem staatlichen
Geheimdienst nicht behaupten kann.« Er zündete sich eine Zigarre
an. »Natürlich«, fügte er gewissenhaft hinzu, als hätte er den
Zusatz irrtümlich unterlassen.

		»Und du findest es richtig, deine Informationen dem Ministerrat
vorzuenthalten?« fragte der Präsident streng.

		Rocha stieß mit einem zornigen Schnauben den Rauch durch die
Nase. »Ich finde es richtig, mich persönlich auf dem laufenden zu
halten, wenn ich auch leider nicht viel tun kann«, sagte er. »Und
wenn ich etwas tun kann, so tue ich es auf eigene Faust und
Verantwortung.« Die erwähnte wuchtige Faust fiel schwer auf sein
Knie nieder. »Ich persönlich kann wenigstens dann und wann handeln.
Das Strohgedresch im Ministerrat ist Zeitverschwendung.«

		»Wenn du dieser Auffassung bist, so wundert es mich eigentlich,
daß du deinen Posten nicht niederlegst«, sagte der Präsident
zornig.

		»Ein alter Maulesel wirft sein Geschirr nicht ab«, antwortete
Rocha philosophisch. »Außerdem«, fügte er hinzu, »werden wir
ohnehin bald ausgeschirrt.«

		[bookmark: page22] Der
Präsident klopfte mit einem Bleistift auf die Tischkante; das helle
Klicken tickte wie ein Uhrwerk durch den Raum. »General Esmeraldas
hat mir versichert – –«

		»Natürlich.« Diesmal kam das Wort mit offenem Spott. »Der Herr
Kriegsminister und Oberste Befehlshaber des Heeres wird dir
versichern, was du hören willst, wenn er Zeit gewinnen möchte, in
den Anden auf seinen sagenhaften Zwerghirsch anzusitzen.«

		Don Segundo sah aus dem Fenster. Von draußen tönte das
regelmäßige Rollen eines Rasenmähers herein. Der indianische
Gärtner arbeitete mit seinem Gehilfen im Park vor dem
Regierungspalast. »Darf ich annehmen, daß du gekommen bist, um mich
an deinen Informationen teilhaben zu lassen?« fragte der Präsident
höflich.

		»Natürlich.« Der Innenminister blickte prüfend auf den
tadellosen Brand seiner Zigarre. »Es wird dir bekannt sein, daß
Oronta im ›Grand Hotel Esperanza‹ so ziemlich ein ganzes Stockwerk
für sich und seinen Stab belegt hat und dort Hof hält.«

		»Das ist mir bekannt«, antwortete der Präsident. »Er wird sehen
müssen, aus welchen Mitteln er seine Prachtliebe auf die Dauer
finanziert – da es nachweislich nicht aus Staatsmitteln geschieht.
Ich bin darüber nicht unterrichtet.«

		»Aber ich«, sagte Rocha mit hörbarem Triumph. »Das Bankhaus
Atkinson & Wineman hat ihm einen Kredit eröffnet.«

		»So.« Der Präsident wandte sich. »Was bedeutet das nach deiner
Meinung?«

		»Ich bin noch nicht fertig«, sagte Rocha. »Wir haben im letzten
Ministerrat vernommen, daß die Zahl der Arbeitslosen in Esperanza
trotz der Wirtschaftskrise um dreitausend zurückgegangen ist. Ich
kann dir verraten, wo sie geblieben sind: Oronta hat sie in das
Heer eingestellt.«

		Der Bleistift fiel hart auf die Tischplatte. »Das ist –«

		»– – noch nicht alles, natürlich. Der Dampfer ›Presidente
Dominguez‹ ist in den Hafen eingelaufen. Er hatte eine Ladung
landwirtschaftlicher Maschinen an Bord.«

		»Was hat denn das – –«

		»Die Ladung wurde im Osthafen gelöscht und von einem
Polizeikommando übernommen. Eine Nachfrage beim Polizeipräsidenten
hat ergeben, daß ihm davon nichts bekannt ist. Natürlich.«

		Der Präsident hatte sich erregt erhoben. »Die Ladung – –«

		»– – wurde abends in die Nord-Kaserne geschafft. Vermutlich im
Auftrage des Generals Oronta.«

		»Aber was will er denn mit landwirtschaftlichen Maschinen?«

		»Wahrscheinlich blaue Bohnen und Knallerbsen züchten.« Der
Innenminister konnte sehr ironisch sein, wenn er wütend war.
»Oberstleutnant [bookmark: page23] Alejandro del Vecchio, Orontas Adjutant, hat die
Ladung auf der Herreise begleitet. In Zivil, natürlich. Daraus
ersiehst du, welches Ausmaß das landwirtschaftliche Interesse des
Generals angenommen hat. Die Landwirtschaftliche Hochschule sollte
ihn zum Ehrendoktor ernennen.«

		Der Präsident hatte sich wieder gesetzt. »Weiter«, sagte er mit
mühsam gewonnener Fassung.

		Rocha schnaufte melancholisch; er strich sich nervös den dicken
schwarzen Schnurrbart. »Es ist scheußlich, einen solchen Sack voll
übler Nachrichten auspacken zu müssen«, sagte er.

		»Mach dir deshalb keine Sorgen«, antwortete Don Segundo mit
einer beschwichtigenden Handbewegung, und es klang, trotz aller
Bedrücktheit, gütig und tröstend. »Ich muß jetzt alles wissen.«

		»Der Kommandant des Korastaatenkreuzers ›Minnehaha‹ hat den
Hafenbehörden mitgeteilt, daß die Maschinenreparatur seines
Schiffes über den Voranschlag hinaus noch weitere acht bis zehn
Tage beanspruchen wird.«

		»Das wurde mir berichtet«, sagte der Präsident.

		»Natürlich«, bemerkte Rocha. »Aber findest du es nicht
merkwürdig? Mir kommt der Mann vor wie die alte Pe– – wie hieß sie
doch gleich? – Penelope, die nachts das Gewand wieder auftrennte,
das sie am Tage gewebt hatte. Jedenfalls« – er kam einem Einwurf
des Präsidenten zuvor – »geht der Kommandant des Kreuzers bei
General Oronta ein und aus.«

		»Die Offiziere einer befreundeten Macht haben das Recht, mit
unseren Offizieren kameradschaftlich zu verkehren«, sagte Don
Segundo zurückhaltend.

		»Natürlich«, antwortete der Innenminister. »Und sie haben so die
Möglichkeit, sich mit ihnen ganz unauffällig über Dinge zu
besprechen, von denen sie nicht wünschen, beziehungsweise wünschen
dürfen, daß sie zur Kenntnis der Staatsführung gelangen.«

		»Du mußt dich deutlicher erklären«, sagte der Präsident
gereizt.

		Rochas Blick war unverwandt auf seine Zigarre gerichtet. »Gern.
Nehmen wir einmal an, es würden aus irgendeinem Grunde in der Stadt
Unruhen ausbrechen. Bitte – ich sage: Nehmen wir es an. Was würde
in diesem Fall der Kommandant des Kreuzers tun? Er würde eine
Abteilung Marinesoldaten landen, um das Gebäude seiner
diplomatischen Vertretung, also das Generalkonsulat, und die in der
Stadt wohnenden Staatsangehörigen seines Landes zu schützen.
Vielleicht wäre dazu sogar ein Anlaß gegeben; so etwas läßt sich
arrangieren. Auf diese Art hätte man sozusagen eine Plattform, von
der aus man eventuell wirtschaftliche Ambitionen wirksam
unterstützen kann.

		[bookmark: page24] »Wenn
ich dich recht verstehe«, sagte der Präsident nach einem Schweigen
leise, »so bedeutet das alles nichts Geringeres, als daß du Oronta
des Versuchs zum Hochverrat beschuldigst.«

		»Beileibe nicht!« Die Antwort kam sehr rasch. »Ich will
lediglich behaupten, daß er ausgezeichnete Gelegenheit hätte, das
zu begehen, was du Hochverrat nennst – er seinerseits würde es
vermutlich als staatspolitische Notwendigkeit und Vollstreckung des
Volkswillens bezeichnen; und daß gewisse schwerwiegende Anzeichen
auch auf seine Absichten in einer solchen Richtung hindeuten.«

		»Ist damit nun die Reihe deiner Mitteilungen beendet?« fragte
der Präsident nach einer Pause.

		Rocha seufzte. »Leider noch nicht. Du entsinnst dich der
Wirtschaftsabordnung, die über die Mineralkonzessionen verhandelte,
und die du mit vollendeter Diplomatie seit drei Monaten durch die
Arbeiten parlamentarischer Unterausschüsse hingehalten hast – so
lange, bis der Leiter dieser Abordnung heimfuhr, um sich neue
Anweisungen zu holen? Nun wohl, dieser Leiter ist ein stiller, aber
einflußreicher Teilhaber des vorhin erwähnten Bankhauses Atkinson
& Wineman. Er hat die Kommission selbst und seinen Sekretär in
Esperanza zurückgelassen. Die Herren wohnen im ›Grand Hotel
Esperanza‹.«

		»Natürlich«, sagte der Präsident nicht ganz ohne Spott.

		Der Pfeil prallte ab. »Außerdem«, fuhr Rocha fort, »habe ich
mich für die Frage interessiert, weshalb der Hauptschriftleiter des
›Pueblo‹ seit wenigen Wochen in seinen Leitartikeln gegen die
Regierung zu Felde zieht und dabei über vertrauliches statistisches
Material verfügt. Die Frage ist verhältnismäßig einfach zu
beantworten: Die Zeitung ist kürzlich durch einen Mittelsmann des
Bankhauses Atkinson & Wineman aufgekauft worden. Seither konnte
sie ihre Auflage verdoppeln.«

		Der Präsident schwieg. Sein Gesicht war traurig und
zerquält.

		»Segundo« – Rocha neigte sich vor und sah in dieses kluge,
vornehme, vertraute Gesicht – »willst du wirklich sagen, daß dir
alle diese Dinge unbekannt waren?«

		»Sie waren mir zum Teil bekannt«, antwortete der Präsident
zögernd. »Wenngleich – – Aber du knüpfst daran Schlüsse, die auf
Vermutungen und Hypothesen hinauslaufen.«

		»Ich reihe Indizien zu einer Beweiskette zusammen«, antwortete
der Innenminister. »Natürlich. Das ist die Gewohnheit des alten
Advokaten.«

		»Und zu welchem Schluß kommst du?«

		»Ich komme zu dem Schluß, daß dem Lande Unheil droht. Oronta
wird in naher Zukunft einen Putsch machen. Wenn er siegt, wird er
eine Diktatur Oronta errichten. Der Mann hat das Draufgängertum
eines Conquistadors und die Rücksichtslosigkeit eines Gauchos –
[bookmark: page25] der er
ja auch einmal gewesen ist. Aber er ist im Grunde genommen weder
ein Organisator mit schöpferischen Eigenschaften noch ein
Staatsmann. Viel gefährlicher als er ist sein Adjutant.«

		»Oberstleutnant del Vecchio?«

		»Ja. Ich möchte wissen, was für geheime Pläne und Absichten in
seinem Kopf gesponnen werden. Aber ich weiß nur, daß er seit
einiger Zeit Fühlung mit dem geistlichen Zirkel um den Bischof von
Esperanza gesucht und gefunden hat. Über Oronta selbst bin ich mir
durchaus im klaren. Er will an die Macht. Und wenn er sie hat, wird
er den Besitz und die Bodenschätze Nebradors an das ausländische
Kapital ausliefern.«

		»Dazu müßte er das Volk hinter sich haben«, sagte der
Präsident.

		»Caramba!« Der Innenminister fuhr auf, hatte sich aber sofort
wieder in der Gewalt. »Entschuldige. Das Volk –? Beim sogenannten
gemeinen Mann und beim – verzeih – Hafenpöbel von Esperanza ist
Oronta populär, weil er Pracht entfaltet, Paraden veranstaltet,
Stiergefechte finanziert und Maisbier ausschenken läßt. Wenn es
Krach gibt, wird Esperanza begeistert mitmachen. Die Pflanzer
werden sich neutral verhalten. Die Abgeordnetenkammer wird abwarten
und inzwischen unauffindbar sein. Die Indianer werden hinnehmen,
was kommt; natürlich. Du weißt doch: Am stillsten und geduldigsten
sind immer diejenigen, die am schwersten zu leiden haben. Und die
vornehmen, stillen Bewohner von San Isidro werden – auf ihre
Landgüter gehen. Das ist die Stellungnahme des ›Volkes‹.«

		»Ich habe getan, was ich konnte«, sagte der Präsident müde.

		»Natürlich.« Rochas Stimme war sanft und freundschaftlich. »Du
hast gerecht, vornehm und anständig regiert. Du warst ehrlich
bemüht, jedem sein Recht zu lassen oder zu geben. Du hast
beschwichtigt, vermittelt und ausgeglichen. Du hast wunderschöne
Gesetze in der Abgeordnetenkammer durchgebracht. Aber du hast
regiert, als ob die Bewohnerschaft unseres Landes aus lauter
Leuten, wie sie in San Isidro wohnen, und aus lauter geduldigen, an
ein Helotendasein gewöhnten Indianern bestünde. Und da sind
verschiedene Fehler in deiner Rechnung; ich sage dir das nicht zum
erstenmal. Du hast außer acht gelassen, daß niemand sich um deine
schönen Gesetze kümmert, und daß die Korruption jede Reform zum
Scheitern bringt, gar nicht zu reden von der Faulheit; du hast
übersehen, daß deine Regierung aus lauter gemütlichen Illusionisten
besteht, die alles mit dem Zauberwort ›mañana‹ lösen wollen. Ich
bin kein Illusionist, aber ich bin gemütlich; frag meine Frau. Du
hast nicht in Betracht gezogen, daß man gewisse ausländische
Einflüsse nicht mit hinhaltender Taktik ausschalten kann. Du hast
endlich vergessen, daß der aktivere Teil unseres Volkes ein
explosives Gemisch von unberechenbaren Kräften [bookmark: page26] ist. Das heißt – nein:
vergessen hast du es nicht. In diesem Falle hast du sogar
gehandelt. Aber du hast gemeint, du könntest dir diese Kräfte vom
Halse schaffen, indem du General Oronta zum Hirten einsetztest. In
Europa nennt man das ›den Bock zum Gärtner machen‹.«

		Der Präsident hob den Kopf; ihm war ein Gedanke gekommen:
»Würdest du es nicht doch richtig finden, mir deine
Informationsquelle zu nennen – oder mir wenigstens etwas Näheres
darüber zu sagen?«

		»Das kann ich leider nicht«, versetzte Rocha. »Ich hatte das
seltene Glück, eine – sagen wir: Persönlichkeit zu finden, die sich
davon überzeugen ließ, daß sie die Pflicht und die Möglichkeit
habe, dem Wohle unseres Landes zu dienen. Sie versieht ihren
schweren und gefährlichen Dienst umsichtig, uneigennützig und
ehrenamtlich. Jawohl: ehrenamtlich«, wiederholte er hitzig, als ein
Lächeln über das Gesicht des Präsidenten glitt. »Du mußt verstehen,
daß ich diese Persönlichkeit durch nichts gefährden darf, nicht
einmal durch Nennung ihres Namens dir gegenüber.«

		»Die Verschwiegenheit des alten Juristen«, sagte der Präsident
vor sich hin. Er erhob sich und ging im Zimmer auf und ab; Rocha
folgte ihm mit den Augen. Es gab eine lange Stille. »Ein Kampf«,
sagte Don Segundo schließlich, »wäre ein schreckliches Unglück für
das Land.«

		»Natürlich«, bemerkte Rocha. »Besonders jetzt, und besonders für
uns. Wir hätten ihn schon vor langer Zeit führen müssen. Das habe
ich auch ohne meine jetzigen Kenntnisse gewußt. Aber ich bin nun
einmal kein Staatsmann, und ich hätte in meiner Kanzlei bleiben
sollen. Sie ging ausgezeichnet.«

		»Was kann Oronta wagen?« sagte der Präsident aus tiefem
Nachdenken heraus. »Die Kommandanten unserer Garnisonen haben mir
noch in jüngster Vergangenheit Loyalitätserklärungen
abgegeben.«

		»Natürlich. Come no!« Rocha rieb sich erheitert die Knie. »Ich
möchte den ausgemachten Esel sehen, der jetzt keine solchen
Erklärungen abgibt, wenn es um die Freiheit des Handelns geht.
Außerdem sind natürlich auch Gegenströmungen und Einzelgänger da,
und Oronta wird wissen, daß er sich in acht nehmen muß. Aber darauf
können wir keine Hoffnung setzen. Heute Morgen« – er hob die Stimme
– »bekam ich absolut zuverlässige Berichte, daß die Offiziere in
Salamanca, Tierra Ardiente und La Tacunga bei Zusammenkünften in
den Kasinos orontistische Kokarden getragen und Hochrufe auf Oronta
ausgebracht haben.«

		Der Präsident blieb unvermittelt stehen; er blickte auf den
Teppich nieder, sein Gesicht war plötzlich von hölzerner
Ausdruckslosigkeit. Schließlich ging er mit schwerfällig
schleppenden Schritten zum [bookmark: page27] Schreibtisch und ließ sich in seinen
Sessel fallen. »Nach drei Jahren meiner Regierung«, sagte er vor
sich hin. Schließlich hob er den Kopf. »Es muß etwas
geschehen.«

		»Natürlich«, antwortete der Innenminister. »Es wird auf jeden
Fall etwas geschehen, darauf können wir uns verlassen. Was willst
du tun? Willst du kämpfen?«

		»Ich bitte dich«, sagte der Präsident, ohne den Einwurf zu
beachten, »deine Informationen zu einem Bericht zusammenzufassen
und mir zuzuleiten. Auf die Nennung deiner Quelle kannst du
verzichten. Natürlich stehst du für ihre Zuverlässigkeit ein.« Er
griff zum Hörer seines Tischfernsprechers und drückte auf einen
Knopf. »Basurto soll sofort zu mir kommen«, befahl er. Dann, als
der Hörer wieder auf der Gabel lag, wandte er sich erneut dem
Innenminister zu: »Richte dich bitte so ein, daß du dein Material
bis heute Abend zusammengestellt und möglichst noch ergänzt hast.
Ich will es dann nachts« – Rocha seufzte hörbar – »mit dir
durcharbeiten. Morgen früh findet ein außerordentlicher Ministerrat
statt.«

		»Natürlich«, sagte Rocha und erhob sich. Er warf einen Blick in
das Gesicht des Präsidenten, wollte noch etwas sagen, räusperte
sich und ging. Die gepolsterte Tür glitt geräuschlos hinter ihm
zu.

		Der Präsident ging ans Fenster und sah hinaus. Der Gärtner
drunten hatte die Arbeit eingestellt, und seine Gehilfen waren in
schuldiger Ehrerbietung seinem Beispiel gefolgt. Sie alle standen,
auf ihre Arbeitsgeräte gestützt, und blickten zu den Bergen
hinüber. Ihre roten Ponchos leuchteten in der Sonne; ihre bronzenen
Gesichter waren reglos und ohne Ausdruck, aber der Präsident wußte,
daß in ihren Augen eine unauslöschliche Erinnerung, eine
ungestillte und ewig unstillbare Sehnsucht brannte. Diese
Sehnsucht, dachte der Präsident droben am Fenster, sie verbindet
uns – mich, den Nachfahren der alten spanischen Eroberer, die sich
des Landes bis zu den Ausläufern der Berge bemächtigt haben und es
noch heute zu beherrschen wähnen; und euch da unten, die Nachfahren
des indianischen Volkes, das einst dieses Land in wilder Freiheit
besaß. Unsere Sehnsucht geht, bewußt die meine, unbewußt und von
Knechtschaft und Weihrauch erstickt die eure, zu verschiedenen
Zielen; aber beide Ziele haben ein Gemeinsames: Sie sind
unerreichbar. Was wird aus dem Lande, das euch nicht mehr gehört
und uns nicht mehr gehören soll?

		Der Präsident seufzte und wandte sich dem Sekretär Basurto zu,
der mit glattem, geschmeidigem, beflissenem Lächeln das Zimmer
betrat. [bookmark: page28]

	
		
		3. Kapitel.

		Der General und der Adjutant

		Manuel tauchte aus der Tiefe der Bewußtlosigkeit wie in
taumelnden Kreisen empor und durchstieß die Grenze zum Bewußtsein
wie die Oberfläche des Meeres. Er hatte in blauen Tiefen geweilt,
die von verzerrten, gespenstisch andrängenden Schatten erfüllt
waren; nun begann er blinzelnd, mit schwindelndem Hirn und
schmerzenden Schläfen, die sogenannte wirkliche Welt wieder in sich
aufzunehmen.

		Sie erschien ihm zunächst unwirklich genug. Über ihm – er war
auf einer weichen, bequemen Liegestatt ausgestreckt – leuchtete
eine milde Ampel; die gelbe Seide, die das Licht umkleidete, war
mit schwarzen Drachen bestickt. Dann sah Manuel ein Gesicht, das
mit einem freundlichen, aber besorgten Lächeln über ihn gebeugt
war. Er kannte das Gesicht nicht; es war gelblich braun und
gefurcht, hatte zwei runde, schwarze Augen, die wie kugelförmige
Knöpfe glänzten, und war am Kinn durch einen überaus gepflegten,
allzu schwarzen Spitzbart verlängert. Das Lächeln ließ zwischen
starken roten Lippen zwei Reihen allzu weißer Zähne sehen.
Merkwürdigerweise ging von dem Gesicht ein schwacher, aber
deutlicher Karbolgeruch aus. Manuel kannte das Gesicht nicht; es
gehörte, wie sich später ergab, Herrn Doktor Affonso Mazzini, der
als Arzt in Esperanza wirkte, vielseitige Kenntnisse besaß und sich
in ausgezeichneten Verhältnissen befand, da er durchaus
unvoreingenommen war und Aufträge jeder Art umsichtig, verschwiegen
und wissenschaftlich einwandfrei ausführte, wenn ihm gestattet
wurde, bei der Ausstellung der Rechnungen nach eigenem Ermessen zu
verfahren.

		Dagegen kannte Manuel das zweite Gesicht, das nun aus dem
gelblichen Dämmerlicht auf ihn zukam. Es war leicht zu erkennen –
das flimmernde Einglas schloß sogleich jeden Zweifel aus. Manuel
riß krampfhaft die Augen auf; es kam ihm vor, als schwanke das
Zimmer um ihn wie die Kabine auf dem »Presidente Dominguez«, und es
war, so schien es, von bräunlich wogenden Dunstschleiern
erfüllt.

		»Was ist los?« fragte Manuel. Es klang undeutlich, denn die
Zunge lag ihm dick, trocken und unbeholfen im Munde. »Wer sind
Sie?«

		»Excelente«, sagte das lächelnde, spitzbärtige Gesicht. Die
Stimme war samtweich und fast zärtlich beruhigend; Herr Dr. Mazzini
hatte in Paris und Berlin studiert und verstand sich auf den
sachten nervenärztlichen [bookmark: page29] Ton, der Vertrauen weckt, Leiden und
Schmerzen zur alltäglichen, ganz natürlichen Bagatelle
zusammenschrumpfen läßt und gewissermaßen Optimismus in die Luft
zaubert. »Wir kehren ins Bewußtsein zurück, wir gewinnen Interesse
an der Umgebung. In einer Viertelstunde wird alles überwunden
sein.« Schlanke, geübte Hände griffen nach Manuels Schläfen, lange,
kühle Finger zogen mit kaum merklichem Druck seine Lider hoch, er
fühlte den prüfenden Blick der schwarzen Augen; dann wurde seine
Hand gehoben, und der kundige Griff suchte und fand den Puls.
»Excelente«, wiederholte die sanfte Stimme. »Der Anfall ist
vorüber.«

		»Was für ein Anfall?« fragte Manuel schwach.

		Diesmal gab der Oberstleutnant die Antwort. Sein Blick war mit
schärfster Aufmerksamkeit auf Manuel gerichtet. »Exzellenz haben
uns in Sorge versetzt«, sagte er. »Eine schwere Ohnmacht.«

		»Exzellenz?« dachte Manuel. »Verrückt!«

		»Kein Grund zur Beunruhigung«, lächelte der Arzt. »Ein kleiner
Rückfall des leidigen alten Tropenfiebers – die außergewöhnliche
Hitze – die viele Arbeit – vielleicht auch eine geringe
Unvorsichtigkeit mit kalten Getränken – man kennt das. Aber da man
es kennt, wird man auch damit fertig. Exzellenz bekommen jetzt eine
angenehme leichte Spritze – dann werden bald die letzten
Nachwirkungen verschwunden sein.« Die schlanken Hände handhabten
eine winzige Ampulle; eine kleine silberne Spritze sog eine
glashelle Flüssigkeit auf, ein starkriechender Wattebausch berührte
Manuels Unterarm; dann der flüchtige Schmerz eines Einstiches und
das merkwürdige taube Druckgefühl, wenn die Spritze sich entleert.
Herr Dr. Mazzini erledigte das alles mit spielerischer, fast
künstlerischer Eleganz.

		Manuels starrer Blick war auf der eigenen Hand haften geblieben,
die der Arzt losgelassen hatte. Sie schien ihm fremd; er spürte das
unsinnige Verlangen, den Herren mitzuteilen, daß dies nicht seine
Hand sei. Die Nägel zeigten die unverkennbaren Merkmale einer
sachkundigen Pflege; den Ringfinger schmückte ein schwerer goldener
Siegelring. Manuels Blick wanderte den Arm aufwärts. Der
umgeschlagene Ärmel des Hemdes war offenbar aus Seide. Und nun
ergaben sich weitere erstaunliche Feststellungen. Die Beine – eine
unwillkürliche Bewegung bestätigte ihre Zugehörigkeit zum eigenen
Körper – waren mit einer scharfgebügelten weißen Hose bekleidet,
die an den Seiten mit aufgesetzten scharlachroten Biesen verziert
war. Die Füße staken in glänzenden Lackstiefeln. Und nun, mit einem
Male, spürte Manuel die Wirkung der Spritze, eine belebende,
anfeuernde, aufjagende Wirkung. Er fuhr mit einem Ruck auf und
stand mitten im Zimmer.

		»Ich möchte jetzt endlich wissen, was das alles bedeutet«, sagte
[bookmark: page30] er
entschieden. Seine eigene Stimme klang ihm wie aus einer gewissen
Ferne – aus dem Nebenzimmer etwa –, aber sehr klar und
deutlich.

		Der Oberstleutnant wollte antworten, aber Dr. Mazzini schüttelte
abwehrend den Kopf. Manuel folgte einer weisenden Bewegung der
schlanken Hand und trat vor einen großen Stehspiegel. An Spiegeln
war in diesem Hause offenbar kein Mangel.

		Er zwang seinen Blick zur Festigkeit. Der Nebel klärte sich zu
der Gestalt eines fremden – nein, nicht fremden: seltsam bekannten
Herrn, der sich den Scherz erlaubte, an Manuels Stelle dazustehen.
Zunächst das Gesicht. Da war anfänglich das wunderlich traumhafte
Gefühl wie in dem Augenblick, als Manuel über die Balustrade
hinunterblickte und das Empfinden hatte, als sähe er ein
verwandeltes Selbst. Jetzt aber ließ das Gesicht sich betrachten.
Es war kräftig, kühn und imponierend. Die Haut glänzte in einem
tiefen Braun. Die Wangen waren ausrasiert, der kurze, dunkle
Kinnbart eckig gestutzt. Über dem dunklen, glatt zurückgestrichenen
Haar lag, wie ein Gespinst, ein grauer Schimmer, und an den
Schläfen verstärkte sich unverkennbar das Grau zum beginnenden
Weiß. Über dem linken Auge war eine tiefe rote Narbe scharf in die
Stirn gekerbt: Nun erklärte sich also das merkwürdige Spannen und
Brennen, das Manuel seit seinem Erwachen auf der Stirn gefühlt
hatte. Ein Traum natürlich, das Ganze, dachte er, während er stumm
in den Spiegel sah. Sonderbar, daß man so deutlich und plastisch
träumen kann. Wie war das doch gewesen? Der alte Chinese hatte – –
Manuels Gedanken verwirrten sich, eine jähe Schwäche fiel ihn an.
Er griff unwillkürlich nach dem kleinen Glase, das der Arzt ihm
reichte, und trank. Kein Zweifel: das war ein ausgezeichneter
schottischer Whisky. Er ließ sich von dem Arzt in den weißen
Waffenrock helfen und schloß die Knöpfe. Schnallen leuchteten,
Sterne funkelten auf seiner Brust. Der Degen schnappte ins Gehenke.
Nun noch die weiße Mütze – die weißen Handschuhe.

		In diesem Augenblick wußte Manuel, daß er nicht träumte. Vor
ihm, im Spiegelglase, stand der General Oronta, Maximine Oronta,
Militärgouverneur des Hafens und der Provinz Esperanza. Man hatte
Manuel mit Oronta vertauscht. Eine Ähnlichkeit – die Arbeit eines
teuflisch geschickten Maskenkünstlers. Das war alles. Manuel, immer
in den Spiegel sehend, fing den Blick des Oberstleutnants del
Vecchio auf, und diese Sekunde entschied über seinen Entschluß. Er
hatte auffahren, Lärm schlagen, Protest erheben, den Maskenplunder
hinschmeißen wollen. Der Ausdruck des schmalen, kühlen Gesichtes
hinter ihm schleuderte ihn gleichsam herum und trieb ihn in die
entgegengesetzte Richtung. Sein Instinkt sagte ihm, daß hinter der
starren Maske, die das unbewegliche braune Gesicht trug, das
Geheimnis verborgen war. Hinter dieser hohen, glatten Stirn war der
Plan geboren. Spannung, [bookmark: page31] Neugier, Abenteuerlust durchrieselten ihn wie
fieberndes Prickeln. Er machte mit. Er wollte doch einmal sehen,
wie weit und zu welchem Ziel die Komödie getrieben wurde.

		Und im gleichen Augenblick, da er dies beschloß, wurde Manuel,
unbewußt noch, zum Gegenspieler des Mannes, der die Regie in dieser
Komödie führte. Sein Gesicht entspannte sich; seine Augen blickten
müde und hilflos. Die beiden Herren, die ihn beobachteten, waren
zufrieden. Die kritischen Sekunden waren überstanden. Das
freundschaftliche Schicksal hatte ihnen eine Schachfigur in die
Hand gegeben, die sich ohne eigenen Willen und ohne Widerspruch auf
ihren Platz im Spiel schieben ließ. Nun konnte man weitersehen.

		Vor allem kam es jetzt darauf an, den Figuranten vor äußeren
Einwirkungen in Sicherheit zu bringen. Der Adjutant rückte die
Hacken zusammen und übernahm mit höflich entschuldigender
Verbeugung die Führung. Manuel folgte. Dr. Affonso Mazzini, dessen
Aufgabe durchaus noch nicht beendet war, bildete die Nachhut.

		Nun behaupten wir keineswegs, daß Manuel den Weg ins Abenteuer
gestrafft und heiter antrat. Ihm war regelrecht erbärmlich zumute.
Ohne die Spritze und den Whisky des umsichtigen Doktors wäre er
zusammengeklappt und wie ein Klotz liegengeblieben. Wäre er jetzt
über ein Hindernis gestolpert, so hätte er sich aus eigener Kraft
nicht wieder auf die Beine gestellt. Auch der gewiegteste
Spezialist für die menschlichen Innenvorgänge kann aus einem
halbverhungerten, heruntergeschundenen Landstreicher nicht in
wenigen Stunden einen vollendeten Darsteller für einen
Revolutionsgeneral machen. Aber Herr Dr. Mazzini kannte sich mit
der Wirkung einer Ampulle nach Umfang und Dauer trefflich aus. Und
zur Not hatte er in seiner Instrumententasche noch eine zweite
Dosis.

		Sie schritten durch lange, winklige, staubige, mattenbelegte
Flure, die von trübbrennenden Lampen erleuchtet waren. Der
Oberstleutnant öffnete eine Tür, und kühle, feuchte Abendluft
schlug ihnen entgegen. Sie traten in einen Hof hinaus – Manuel
erfuhr später, daß hier ein Hinterausgang, oder vielmehr einer der
umsichtig angelegten Hinterausgänge, von Mr. Johnsons vielseitigem
Unternehmen war. Ein großer Kraftwagen stand im Hof; das Licht
seiner Lampen fiel grell auf bröckelnde Mauern und einen
verwahrlosten Schuppen. Große Pfützen, die der abendliche
Platzregen hinterlassen hatte, glänzten wie ein schwarzblanker
Spiegel. Eine herzuspringende Ordonnanz riß den Schlag auf, das
Innere der großen Limousine wurde hell. Manuel ließ sich in die
Polster fallen. Es gab einen kleinen Kampf, bis der ungewohnte
Degen zwischen seinen Knien stand. Der Oberstleutnant setzte sich
ihm zur Linken, der Arzt auf einen heruntergeklappten
Vordersitz.

		[bookmark: page32] Der
Wagen glitt in weichem, weitem Bogen aus dem Hof, durch ein paar
enge, finstere Gassen, überquerte die erleuchtete,
menschenwimmelnde Calle de la Paz, steuerte die lichtstrahlende
Fassade des »Grand Hotel Esperanza« an. Manuel erinnerte sich
später dunkel an die tiefe Verneigung des Direktors, an das leise,
summende Mahagonigehäuse eines Fahrstuhls, an einen prunkvollen
Salon, der sich hellerleuchtet vor ihm öffnete, an eine Ordonnanz,
die ihm Mütze, Handschuhe und Säbel abnahm. Der weiße Waffenrock
wurde mit einer leichten Litewka vertauscht.

		»Gestatten mir Exzellenz jetzt ein paar ärztliche Verordnungen«,
sagte die samtene Stimme des Herrn Doktor Mazzini. »Ein warmes Bad
und anschließend eine lauwarme Dusche; dann eine leichte Mahlzeit –
ein wenig Wein ist gestattet – und ein Schlaftrunk, den der Bursche
Ew. Exzellenz nach meiner Vorschrift bereiten wird. Und nun bitte
ich mich gütigst zu beurlauben. Ich bin während der ganzen Nacht
telephonisch erreichbar und werde mir erlauben, morgen früh
vorzusprechen. Gute Nacht, Exzellenz.«

		Der Adjutant neigte höflich den schmalen Kopf; das Einglas
flimmerte.

		»Ich bin beglückt, die sichtliche Besserung im Befinden Ew.
Exzellenz feststellen zu können. Der Bursche schläft nach meiner
Anordnung im Vorzimmer und hat den Befehl, mich beim geringsten
Anlaß zu wecken. Exzellenz beurlauben mich jetzt –? Gute Nacht,
Exzellenz.« Hacken schlugen mit leisem silbernen Klirren zusammen,
die Tür schloß sich.

		Nun, Manuel hatte allen Grund, das nun Folgende widerspruchslos
über sich ergehen zu lassen. Er kennt das alles noch nicht aus
eigener Erfahrung, aber er hat es im Film gesehen: das gekachelte
Bad, den geschickt und geräuschlos hantierenden Burschen, den
seidenen Schlafanzug und den dazugehörigen seidenen Frisiermantel;
die beiden weißbefrackten Kellner, die eine Mahlzeit – eine von
einem genialen Künstler gedichtete Mahlzeit! – servieren. Es kann
Manuel nur recht sein, daß der Herr General Maximine Oronta zu
Lasten künftiger Herrlichkeit und auf Kosten gewitzter Kreditgeber
zu leben versteht, und daß Mr. Edgar Eastham die Wünsche solcher
Gäste verständnisvoll zu erfüllen weiß. Es ist alles so bereitet
und vorgerichtet, daß sich mit den Eßgeräten keinerlei
Schwierigkeiten ergeben, und der Herr General wird vermutlich in
seinen Tischsitten auch nicht immer den Ansprüchen eines im Ritz
Carlton geschulten Oberkellners gerecht. Dem Essen folgt ein kühler
Trunk, den die Ordonnanz nach Vorschrift bereitet hat, und Manuel
weiß nur noch, daß er einem sehr breiten und sehr weißen Bett
anvertraut wird. Die Sphärenklänge des eingebauten Lautsprechers in
der Zimmerecke verstummen, und nur die Ventilatoren summen noch.
Weiter weiß Manuel gar nichts mehr.

		[bookmark: page33] Der
Dienst des Oberstleutnants del Vecchio, der nun zwei äußerlich
gleichen, innerlich aber gründlich verschiedenen Herren zu dienen
hat, ist freilich noch lange nicht beendet. Aber da kann man ihm
nicht helfen, und er beklagt sich auch nicht; denn es war
vorauszusehen.

		 

		Als Manuel unter einer seidenen Decke erwachte und sich mit
einiger Mühe zurechtgefunden hatte; als dann der Bursche ihm eine
Tasse Tee gereicht und das Bad bereitet hatte; und als Mr. Johnson
sich einfand, um lächelnd die Rasur der Wangen zu vervollkommnen
und das von ihm hergestellte Antlitz des Generals Oronta zu
überholen und zur letzten Vollendung zu bringen, stellte Manuel
nachdenklich fest, daß alles dies einem wirklichen Märchen glich.
Nur im Märchen kann der armselige Wanderbursche in wenigen Stunden
den Aufstieg zum offenbar allmächtigen General vollbringen. Aber
wenn auch Manuels Gehirn, des raschen und sozusagen schlagfertigen
Denkens seit langem entwöhnt, Bedeutung und Zweck des ganzen
Vorganges noch nicht faßte, so sagte er sich doch, daß das alles
nicht in der menschenfreundlichen Absicht veranstaltet war, ihm
eine Freude zu machen. In der dämmerigen, gekühlten Luft der Räume
knisterte eine Drohung, eine unsichtbare, aber für die Sinne
spürbare Gefahr.

		Das erste Anzeichen war das beharrliche Schweigen Mr. Johnsons,
der auf alle Bemerkungen und Fragen nur lächelnde Verneigungen und
einen listigen Blick durch schräge Augenschlitze als Antwort hatte:
ein exemplarischer alter Schurke. Das zweite war die Entdeckung,
daß der gewandte und beflissene Indio, der Manuel als Bursche
bediente, zwar vortrefflich hörte und gehorchte, aber mit einem
schweren Sprachfehler behaftet war, so daß er nur ein
unverständliches Gurgeln und Zischen zustandebrachte. Man hatte den
Mann mit erstaunlicher Umsicht gewählt. Das dritte und äußerst
deutliche Anzeichen aber war, nach dem ausgezeichneten Frühstück,
der ärztliche Besuch des Herrn Dr. Affonso Mazzini.

		»Wir sind zufrieden, Exzellenz«, sagte der tüchtige Arzt mit
seiner sanft streichelnden Stimme. »Ich gestatte mir einen
Glückwunsch. Noch ein paar Tage möglichster Schonung, und die
letzten Spuren des Anfalls sind verschwunden. Der Puls ist normal,
der Appetit, wie ich sehe, vorzüglich, das Aussehen« – hier
knisterte es wie leise Ironie in der samtenen Stimme – »befriedigt
mich weit mehr als gestern Abend. Auf diätetische Vorschriften darf
ich nunmehr verzichten.«

		Manuel beschloß, einen Vorstoß zu wagen.

		»Was bedeutet das alles, Doktor?« fragte er. »Ich kann mich
nicht erinnern – –«

		Herr Dr. Mazzini verstand die Kunst, leise zu sprechen und
dennoch den Satz eines anderen wirksam zu unterbrechen. »Das
Aussetzen der [bookmark: page34] Erinnerung an gewisse Dinge«, sagte er, »ist
eine nicht häufige, aber wissenschaftlich beobachtete
Begleiterscheinung gewisser Fieberanfälle. Es gibt da große und
kleine Lücken, aber auch die zeitweilige Auslöschung ganzer
Komplexe. Das Symptom pflegt, wenn im übrigen Besserung eintritt,
nach kurzer Zeit zu verschwinden. Ich habe diese Vorgänge
verschiedentlich in Fachzeitschriften behandelt.« Er legte die
Spitzen seiner langen Finger gegeneinander und betrachtete mit
gerunzelter Stirn die Nägel; die dunkle Färbung der Halbmonde an
den Nagelwurzeln war ihm ein Kummer, den er weder menschlich
überwinden, noch wissenschaftlich beseitigen konnte. »Es kommen
sogar Fälle vor«, sagte er langsam und jedes Wort wägend, »in denen
sich falsche oder verschobene Erinnerungsbilder und fixe Ideen
verschiedener Art in das Bewußtsein des Patienten eindrängen. Davon
werden Exzellenz hoffentlich auch in Zukunft verschont bleiben. Im
übrigen besteht kein Grund zur Beunruhigung.« Manuel verhörte sich
nicht: In der sanften Stimme war jetzt ein leises drohendes Surren
– es erinnerte an das Schnurren des Rädchens, mit dem ein Zahnarzt
sich an den zum Opfer erkorenen zuckenden Nerv heranbohrt. »Ich
verfüge über ausreichendes wissenschaftliches Rüstzeug, um
derartigen Erscheinungen äußerst wirksam zu begegnen, wann immer
ich sie bemerke.«

		»Gracias«, sagte Manuel mit leisem Schauder. Er wußte, woran er
war. Man mußte abwarten. Noch war er müde und seinen neuen Freunden
nicht gewachsen. Und außerdem war er auf die weitere Entwicklung
viel zu gespannt, um sie vorzeitig zu unterbrechen. Er winkte kurz,
mit der gnädigen Zerstreutheit, mit der, nach seiner Vorstellung,
ein Fürst seinen Leibarzt zu verabschieden pflegt. Herr Dr. Mazzini
empfahl sich sofort und mit untadeliger Verbeugung. »Al diablo la
recompensa!« sagte Manuel halblaut und herzlich hinter ihm her.

		Wer war der Besucher, der das letzte und sozusagen abschließende
bedrohliche Anzeichen lieferte? Selbstverständlich Herr
Oberstleutnant Alejandro del Vecchio, der Adjutant Seiner
gedoppelten Exzellenz. Er sah ein wenig abgespannt aus, und man
durfte annehmen, daß er in dieser Nacht mit seinem Bett nur in
sozusagen flüchtige Berührung gekommen war. Um seinen Mund waren
zwei scharfe Falten gekerbt, und die schmale, braune Hand strich
zuweilen etwas nervös den weltmännisch schmalrasierten Schnurrbart.
(Man müßte für diese Barttracht einen anderen, weniger hausbackenen
und biederen Namen finden.) Aber seine Haltung war straff wie immer
und sein Gesicht von undurchdringlicher dienstlicher
Korrektheit.

		»Herr Dr. Mazzini hat mich über das Befinden Ew. Exzellenz
völlig beruhigt«, sagte er. »Dennoch hält er einstweilen eine
gewisse Schonung für angebracht. Ich habe mir daher erlaubt, die
für heute angesetzten Besichtigungen zum Teil, die Arbeiten und
Empfänge ganz abzusagen [bookmark: page35] und die Fernsprechzentrale davon zu
verständigen, daß Exzellenz nach Möglichkeit nicht gestört werden
sollen. Die Herren des Stabes sind unterrichtet. Die schwebenden
Angelegenheiten« – kaum merklich war der Unterton der Ironie –
»gehen natürlich trotzdem ihren Gang.«

		Manuel nickte. Dazu war nichts zu sagen. Und eine Überraschung
war es auch nicht.

		»Haben Exzellenz Befehle für mich?« fragte der Adjutant. Er nahm
sein Einglas heraus, putzte es sorgfältig und setzte es wieder
ein.

		»Zeitungen möchte ich haben – alle wichtigen Zeitungen«,
antwortete Manuel.

		»Der Bursche wird sie bringen.« Der Oberstleutnant machte eine
kleine Pause und blätterte in den Papieren, die er seiner
Juchtenmappe entnahm. Manuel sah, daß es Meldungen, Berechnungen
und Karten waren. »Ich halte es für zweckmäßig, daß Exzellenz sich
heute gegen Abend kurz in der Öffentlichkeit zeigen, damit etwaige
falsche Gerüchte über den – äh – Gesundheitszustand Ew. Exzellenz
nicht erst aufkommen. Auf dem heutigen Programm stand eine
Besichtigung der neueingekleideten Rekruten in der Nord-Kaserne und
eine Inspektion am Bau der Militärstraße bei Icuahua.« Er klappte
die Mappe zu. »Fühlen Exzellenz sich einer solchen Aufgabe bereits
gewachsen?«

		Manuel zögerte einen Augenblick mit der Antwort. Er begriff. Es
war eine entscheidende Wendung. Man wollte erproben, ob man den
geeigneten Darsteller gefunden hatte. Einen Augenblick lang packte
ihn würgende Angst; einen Augenblick lang war er versucht, alledem
ein Ende zu machen, die Maskerade abzureißen, sich aus dieser
unheimlichen und unerklärlichen Verstrickung um jeden Preis zu
befreien. Plötzlich aber schüttelte es ihn wie ein lautloses
Gelächter. War das alles nicht ein ungeheuerlicher Spaß: Der
Landstreicher, gestern noch ein zerlumpter und verachteter Tramp,
sollte heute den General spielen und gnädigst Dinge begutachten,
von denen er soviel verstand wie der elegante Herr da vor ihm vom
Dreckdasein des Vagabunden? Manuels Hand fuhr vorsichtig prüfend
über die Schienbeinnarbe, die ihm die Munitionskiste auf dem
»Presidente Dominguez« geschlagen hatte. Ja, sie war noch da, und
alles dies war närrische, erstaunliche, unwahrscheinliche
Wirklichkeit.

		»In meiner merkwürdigen Laufbahn,« sagte Manuel halblaut und wie
beiläufig, »habe ich einmal in Culver City das Double eines
Generals in dem Film ›Die große Attacke‹ gespielt. Man war sehr mit
mir zufrieden.«

		Er blickte den Adjutanten harmlos lächelnd an; so überzeugend
harmlos, daß das mißtrauische Gesicht des Oberstleutnants sich
entspannte.

		[bookmark: page36] »Ich
werde nach Kräften helfen und die Sache so einzurichten wissen, daß
die Kräfte Ew. Exzellenz nicht über Gebühr beansprucht werden«,
sagte er.

		Auch dazu erübrigte sich eine Bemerkung. Schweigen war eine
ausgezeichnete Waffe.

		Eine Ordonnanz trat ein und brachte eine Karte auf einem
silbernen Tablett. Der Adjutant griff danach und las sie. Manuel
äußerte sich nicht dazu. Schließlich – wofür hat man einen
Adjutanten? Der hat ja gefälligst genau zu wissen, wann er sich
einmischen muß und wann nicht.

		»Die Baronesa Juana Pereira de Carvalho – Exzellenz entsinnen
sich der angenehmen Bekanntschaft aus der Hotelhalle? – hat von der
Erkrankung Ew. Exzellenz gehört und wünscht baldige Genesung«,
sagte er.

		Ja, Manuel entsann sich. Die Dame, die mit dem General am Tisch
gesessen hatte – – Er sah ein klares, strenges Profil und einen auf
die Lehne des Sessels gestützten, nackten, schlanken Arm;
blauschwarzes Haar, das im Nacken zu einem schweren Knoten
geschlungen war – – Eine seltsame Erregung spannte plötzlich seine
Nerven. Der General Oronta konnte in die Halle hinuntergehen und
mit einer solchen Frau nach dem Recht des Gleichgestellten
plaudern. Das war ein neuer, ein zugleich verlockender und
beklemmender Gedanke.

		»Wer hat die Karte gebracht?« fragte er und wunderte sich
zugleich selbst über seinen Vorstoß.

		»Die Gesellschaftsdame der Baronesa, Exzellenz«, antwortete der
Soldat.

		Hier griff der Oberstleutnant ein, bevor Manuel weiterfragen
konnte.

		»Melden Sie: Exzellenz lassen verbindlichst danken für die
gütige Aufmerksamkeit. Ein kleiner Fieberanfall, dessen Folgen in
einigen Tagen überwunden sein werden. Aber Exzellenz bedürfen
vorläufig noch sehr der Schonung. Verstanden?«

		»Jawohl, Herr Oberstleutnant«, sagte der Mann und trat ab.

		»Was muß ich über die Dame wissen?« fragte Manuel. Es klang, wie
es klingen sollte – neugierig und ein wenig einfältig. Manuel
merkte gar nicht, daß er sich zum Schauspieler entwickelte.

		Der Adjutant zuckte leicht die Achseln. »Exzellenz haben
offenbar über den größeren Angelegenheiten vergessen, daß Sie der
Baronesa einige Aufmerksamkeit gewidmet haben«, antwortete er.
»Eine Dame aus der begüterten Aristokratie.« Er sprach weiter, mit
leichter Ironie, die wohl mehr ein Selbstgespräch als eine Auskunft
war. »Die Baronesa hat nach dem Tode ihres Vaters einige Jahre in
Europa geweilt und ist nun heimgekehrt, um sich der Verwaltung
ihrer Güter zu widmen. Bis zur Instandsetzung ihres Hauses in San
Isidro wohnt sie mit ihrer Gesellschaftsdame hier im Hotel –
vermutlich, um nach dem Leben in den [bookmark: page37] freieren Sitten Europas einen gewissen
Übergang zu den strengen Formen der hauptstädtischen Gesellschaft
und zur Eintönigkeit des Landlebens zu haben. Moderne junge Damen
haben es nicht ganz leicht in den Zirkeln unserer Hauptstadt.« Er
besann sich. »Exzellenz werden vermutlich bald Gelegenheit haben,
festzustellen, daß die Baronesa angenehm zu plaudern weiß.«

		»Hoffentlich«, sagte Manuel naiv.

		»Ich werde mir erlauben, Exzellenz heute nachmittag abzuholen.«
Man mußte es dem Oberstleutnant lassen: Er wahrte in jedem
Augenblick genau und tadellos die Form. Sporenklingelndes
Zusammenrücken der Hacken, eine dienstliche Verneigung. Manuel war
allein.

		Das war die rechte Gelegenheit, eine Entdeckungsreise durch die
Räume anzutreten. Man kennt das Vorzimmer, das Badezimmer, das
Ankleidezimmer, das Schlafzimmer und den Salon. Nun ist da noch das
große Arbeitszimmer des Generals. Ein kostbarer Teppich, Klubmöbel,
eine Rauchecke, ein gewaltiger Schreibtisch. Aber dieser
Schreibtisch ist leer; General Oronta hat alles Persönliche und
Dienstliche gründlich abräumen lassen. In den Schubladen – nichts,
außer Schreibpapier. Auf der mit grünem Tuch bespannten Platte eine
kostbare, in gepreßtes Leder gebundene Schreibmappe. Auch sie
enthält nichts Bemerkenswertes; doch – zwischen zwei Löschblättern
ein vergessener weißer Bogen, und darauf ein Namenszug:
Oronta. Der General hat wohl eine neue Feder erprobt und
damit seinen Namen geschrieben. Manuel betrachtet nachdenklich die
Schrift. Sie ist grob, stark und kühn; die Hand eines Mannes, der
gewohnt ist, alle Dinge anzupacken und entschlossen zu handhaben –
sogar die widerspenstige Schreibfeder. Das ist ein Fund, den man
sich aufheben muß; man wird ihn vielleicht einmal brauchen können.
Weiter. Ein Bücherschrank. Werke über die verschiedenen Staaten des
südlichen Kontinents, und eine ganze Anzahl davon über Nebrador,
seine Geschichte, seine Wirtschaft, seine Bevölkerung, seine
Bodenschätze. Auch eine Mappe mit eingeklebten
Zeitungsausschnitten. Es sieht alles nicht sehr nach emsiger
Benutzung aus, aber hier kann man sich unterrichten über das Land,
in dem man eine Rolle spielt, wenn auch nur als Bauer im
Schachspiel, in dem ein Anderer König ist. Oder sein will.

		Hier brachte man das zweite Frühstück – im Hotel des Mr. Eastham
›Lunch‹ genannt und nach englischer Sitte behandelt. Aber
vortrefflich. Und dann kamen auch die Zeitungen. Manuel, sehr
angenehm gesättigt, streckte sich auf einer Ottomane aus.
Nachdenken, Manuel! Wo stehen wir?

		Man ist satt; man spürt schon, wie das durch langes Darben
gerissene Loch sich ein wenig zu füllen beginnt. Das macht
natürlich müde, und die Glieder sind schwer und schmerzen; aber man
kann sie bequem [bookmark: page38] ausstrecken und braucht nichts zu tun, denn
man führt ja einstweilen das elegante Leben eines großen Herrn und
hat alles, was man dazu braucht, oder kann es herbeikommandieren.
Das hat man sich im Kohlenbunker des »Presidente Dominguez« nicht
träumen lassen. Nachdenken, Manuel.

		Man ist natürlich eingesperrt, man ist ganz auf sich allein
angewiesen, man sieht genau so aus wie der bekannteste Mann des
Landes und kann außerhalb dieses Zimmers keinen Schritt tun, der
nicht beobachtet, registriert und gemeldet wird. Man hat ›A‹ gesagt
und wird nun vielleicht durch das ganze Alphabet gejagt werden. Am
Ende kann man weggeworfen werden wie ein ausgedientes Werkzeug; man
kann vom Getriebe zermalmt werden; oder man kann – – Aber diesen
Gedanken wagt man heute noch nicht zu Ende zu denken. Man wird,
wenn nicht alles trügt, allerlei Zeit für sich selbst haben. Was
also wird man tun? Nett und gelehrig ausführen, was der
undurchdringliche Oberstleutnant verlangt, und höllisch aufpassen,
was von ihm und dem unsichtbar gewordenen Herrn General gespielt
wird. Man hat ja schließlich immer noch ein Gehirn, und so ganz und
gar fertig, wie man annahm, ist man wohl doch nicht gewesen. Man
läßt sich wieder heranfüttern.

		Richtig – die Zeitungen.

		Von Europa und der übrigen Welt wissen sie wenig zu berichten.
Die üblichen Drahtmeldungen der amtlichen Nachrichtenbüros. Alles
kleines Format, schlechtes Papier, schlechter Druck. Aber aus dem
Lande mußte man doch – – Ja, da gibt es allerhand. Polizeiberichte,
Handels- und Börsennotizen, Vergnügungsanzeigen. Einiges aus der
Wirtschaft. Und einen Leitartikel. Es hat eine Zeit gegeben, in der
Manuel mit Leidenschaft politische Aufsätze las. Also los; es wird
schon gehen. Hat er nicht mal – vor Jahren – sogar als Reporter
gearbeitet?

		Der ›Diario‹, erscheinend in der Hauptstadt San Isidro, gießt
offenbar notwendiges Öl auf die Wogen einer heftigen inneren Krise.
Man gibt in vorsichtigen Worten zu, daß eine wirtschaftliche
Depression und eine damit verbundene innere Unruhe bestehen, aber
man verweist auf das große gesetzgeberische Werk und die planvolle
Arbeit der Regierung, insbesondere des klugen und maßvollen
Präsidenten, und ermahnt zu Ruhe, Besonnenheit und Vertrauen, wie
das Wohl des Vaterlandes sie fordert. Alles Notwendige wird zur
rechten Zeit geschehen. Lebhafter geht es schon im ›Pueblo‹ zu. Da
erklingt in heftiger Sprache die Frage, wie lange noch die
Regierung und die Kammer da oben in ihren kühlen Bergen dem
allgemeinen Abstieg, der Korruption, der Faulheit, dem Wirrwarr
untätig zusehen wollen? Gedenkt man nicht endlich die natürlichen
Kraftquellen des Landes zu erschließen? Will man nicht gefälligst
die im Gange befindlichen Arbeiten an den Verkehrsmitteln und
industriellen Anlagen beschleunigen, das Bauwesen und die
Gesundheitspflege [bookmark: page39] fördern, Kredit in die Wirtschaft pumpen?
Wenn man das alles nicht kann: Wann wird man sich endlich der
angebotenen Hilfe ausländischer Fachleute und Geldgeber bedienen?
Schließlich wird laut und deutlich der Ruf nach dem starken Mann
ausgestoßen. Man hat ihn ja; soll man ihm doch freie Hand geben,
und wenn dabei die ganze liebe Gemütlichkeit in Fetzen geht! So im
›Pueblo‹, wo offenbar das Geld der Firma Atkinson & Wineman
einen richtigen Strudel im Tintenfaß erzeugt hat. Und schließlich
ist da noch der ›Trabajador‹, ein winziges, vierseitiges Blatt, das
den Mangel an Umfang und Leserschaft durch antikapitalistischen
Lärm zu ersetzen sucht. Es wettert grob und mit reichem Wortschatz,
aber mangelhafter Rechtschreibung gegen alles und jedes und kommt
zu dem Wunsch, daß die Proletarier aller Länder sich schleunigst
vereinigen sollen; wobei freilich nicht verschwiegen werden kann,
daß in Nebrador bisher noch nicht einmal die größte proletarische
Gruppe, die versklavte indianische Bevölkerung, zur Vereinigung zu
bringen war. Schon streckt der ausländische Kapitalismus seine
raffgierige, bluttriefende Faust auch nach Nebrador aus, er hat
Helfershelfer im Lande, und er wird das Volk noch erbarmungsloser
knechten, als es die inländischen Machthaber jetzt schon tun.
Bildet Gewerkschaften und laßt die bestehenden lauwarmen Vereine
schönrednerischer Kapitalistenknechte an ihrer eigenen Vermoderung
krepieren! brüllt der ›Trabajador‹.

		So, das wäre alles. Und man kann doch schon allerlei daraus
entnehmen. Hier mulmt etwas unter der Oberfläche, das über den
landesüblichen und überlieferungsgemäßen Krach beträchtlich
hinausgeht. Halt, da ist noch etwas: Alle drei Blätter bringen eine
gleichlautende Notiz, daß der Militärgouverneur General Maximine
Oronta infolge einer leichten Erkrankung sich einige Tage von
seinen Amtsgeschäften fernhalten müsse. Der ›Diario‹ bringt die
Meldung ohne Kommentar; im ›Pueblo‹ gibt man der Hoffnung Ausdruck,
daß der wegen seiner großen Tatkraft hochgeschätzte General bald
völlig wiederhergestellt sein möge; der ›Trabajador‹ gestattet sich
eine bissige Glosse: Es werde offenbar, heißt es da, angenommen,
daß das werktätige Volk den Gesundheitszustand der
kapitalistisch-militärischen Machthaber mit besonderer Anteilnahme
verfolge; man dürfe aber ja beruhigt annehmen, daß der Herr
General, der übrigens das schärfste Mißtrauen des Volkes verdiene,
sehr bald gesunden werde, da ihm, im Gegensatz zu den verelendeten
Massen, alle Mittel für seine persönliche Pflege zur Verfügung
stünden. Da haben sie recht, dachte Manuel behaglich; und
augenblicklich bin ich es, der über diese Mittel verfügt. Ob mein
zweites Ich es jetzt ebenso gut hat?

		Die drei Blätter flatterten einträchtig zu Boden. Manuel schlief
ein.

		*

		[bookmark: page40] Der
dicke Major, der vor Manuel auf dem Klappsitz saß, ein mürrischer,
immer irgendwie beleidigter Herr, war dem Stabe als
Sachverständiger in Ausrüstungs- und Versorgungsfragen zugeteilt.
Zur Linken Manuels saß der Adjutant. Die Fahrt ging durch die Calle
de la Paz und die Avenida de la Virgen, dann durch die Puerta
Mayor. Der große offene Wagen hatte es schwer im Gewimmel der
Autos, der schrillklingelnd dahinsausenden knallgelben
Straßenbahnwagen – Esperanza besaß sechs Linien, von denen vier
betriebsfähig waren – der Pferde- und Eselgespanne, der Lastträger
und Karren, der weißen, gelben, braunen und schwarzen Menschen.
Aber dem Indio am Steuer machte es Spaß, zu zeigen, wie knapp man
sich mit herumgewirbeltem Steuer, Gas und Bremse um beräderte,
zwei- und vierbeinige Hindernisse, um große und kleine Katastrophen
herumkurven kann, und daß eine richtig gehandhabte Hupe jeden
anderen Lärm zu übertönen vermag. Einmal gab es fast ein Unglück,
als der Wagen über den Inhalt eines umgekippten Obstkarrens
hinwegglitschte; aber es fand niemand etwas dabei. Braunhäutige
Polizisten in weißen Uniformen wirbelten weißbehandschuhte Hände
durch die Luft und machten Gesichter, als wäre es ihr Verdienst,
daß die Unfallziffer sich in tragbaren Grenzen bewegte. Manuels
Augen hielten reiche Ernte. Da gab es glänzende Läden neben
schmutzigen Baracken, Bauplätze, prachtvolle Kirchen und Kapellen,
Lichtspielhäuser, deren säulengeschmückte Prunkfassaden mit
kreischenden Plakaten beklebt waren, Trödlerbuden,
Maisbierschenken, offene Märkte und zwei riesige Hochhäuser mit den
Büros ausländischer Firmen: ein tolles Gemisch aus allen Stilen
aller Erdteile, aus Dreck, Protzerei, Eleganz, Kunstsinn,
Schlamperei und findiger Spekulation. Der Wagen des Generals Oronta
wurde hier nicht sehr beachtet. Anders auf der Avenida de la
Virgen. Da sah man schon villenartige Häuser in leidlich gepflegten
Parks; in den Straßengärten der Kaffeehäuser saß um diese Stunde
zwischen den Ausländern die männliche und weibliche Jugend
Esperanzas und gab zu erkennen, daß sie die strengen Sitten der
mehr oder weniger hispanischen Vorfahren entschlossen überwunden
hatte. Auf dem breiten Reitweg zur Rechten der Straße spielte sich
so etwas wie ein Korso ab: Hier pflegte sich das, was sich in
Esperanza als die Gesellschaft bezeichnete, zu Pferde zu tummeln,
und die Offiziere aller Waffengattungen verkörperten mit allem
ihnen zu Gebote stehenden Glanz die bewaffnete Macht. Manuel hatte
viele Grüße zu erwidern, und er tat es, wie der beobachtende
Seitenblick des Adjutanten beruhigt feststellte, mit
zurückhaltendem Anstand, wie es einem erkrankten, aber trotzdem auf
seinem Posten befindlichen General geziemt.

		Am Tor der Nord-Kaserne trat die Wache mit bemerkenswertem und
offenbar vorbereitetem Schwung ins Gewehr. Was dann folgte, war
nicht aufregend. Die erste Kompanie eines neu aufgestellten
Infanterieregiments [bookmark: page41] stand mit ihrer Ausrüstung auf dem
Kasernenhof und sollte betrachtet werden; ein aufgeregter kleiner
Hauptmann erstattete die Meldung. Manuel schritt mit seinen
Begleitern die ausgerichtete Front ab und musterte die zum guten
Teil wenig vertrauenerweckenden Gestalten: das war ja hoffentlich
keine Mustersammlung der nebradorianischen Armee. Dann äußerte er,
daß die Ausrüstung befriedigend sei und die wahre militärische
Haltung durch scharfe Zucht erreicht werden müsse. Sehr scharfe
Zucht! Oberstleutnant del Vecchio lächelte mit beifälliger Ironie;
etwas anderes hätte kein Mensch sagen können. Der dicke Major
knurrte etwas Unverständliches. Zwei Minuten darauf saßen sie
wieder im Wagen.

		Die ansteigende Straße nach Icuahua war gut und neu. Sie kamen
durch eine kahle Vorstadt mit armseligen Häusern, durch eine
dorfähnliche Siedlung, durch Eukalyptuswälder. Manuel sah weder die
dicken, tratschenden Weiber noch die nackten, schmutzigen Kinder;
er blickte zu den grünen Pflanzungen und den schroffen, klar und
scharf aufragenden Bergen hinüber, seine Augen folgten den kühn
kletternden Windungen der Bahnstrecke nach San Isidro.

		Kurz vor Tierra Ardiente kamen sie an die Baustelle. Was vermag
ein Laie an einem Straßenbau zu sehen? Manuel hatte halbnackte,
schuftende braune und schwarze Arbeiter erwartet – und er fand sie.
Dagegen übertraf der Wortschatz des spanisch, indianisch und
englisch fluchenden Ingenieurs bei weitem seine Erwartungen. Er
hörte einen Bericht über den Stand der Arbeiten, blickte auf eine
Karte, nickte dazu. Bueno. Gracias. Abfahrt.

		Er war müde und sehnte sich nach seinem Hotelzimmer. Wozu das
alles – diese wunderliche Komödie, dieser lächerliche
Mummenschanz?

		Die Antwort kam rascher, als er ahnte. Aus einem dichten Gebüsch
zur Seite der Straße peitschten zwei Schüsse; die Windscheibe
zersplitterte. Der Indio am Steuer trat mit heftigem Ruck auf den
Gashebel: der Wagen tat einen federnden Satz, schleuderte ein paar
Sekunden und raste dann mit heulendem Motor auf der Straße nach
Esperanza dahin.

		Manuel sah den Major an: der hatte nicht einmal seine Haltung
verändert. Er sah den Adjutanten an: der betupfte mit einem
seidenen Taschentuch eine winzige Schramme, die ihm ein
Glassplitter über die Wange gerissen hatte.

		»Ach so –!« sagte Manuel halblaut.

		Oberstleutnant del Vecchio sah starr geradeaus. Er sprach kein
Wort. [bookmark: page42]

	
		
		4. Kapitel.

		Etliche Besucher. – Die Dame. – Und der
Reporter

		Die Sache war bekannt geworden. Wodurch – das war nicht ganz
klar; aber man konnte so seine Vermutungen haben.

		Mr. Johnson, lächelnd wie immer, brachte die Zeitungen bereits
mit. Und Manuel war nun schon mit ihren Besonderheiten etwas
vertraut.

		Der ›Diario‹ veröffentlichte die Meldung über das versuchte
Attentat auf Generalleutnant Oronta in nicht allzu großer
Aufmachung; er sprach in korrekten Wendungen seine Entrüstung über
den feigen Anschlag und die Hoffnung aus, daß es gelingen möge, den
– oder die – Täter zu fassen, um an ihnen ein Exempel der harten
Ausmerzung ordnungsfeindlicher Elemente zu statuieren. Der
›Trabajador‹ schien ein wenig verlegen und trat kurz; er
befürchtete offenbar, daß der Anlaß erwünschte Gelegenheit geben
könnte, seine agitatorische Saat gründlich zu dezimieren. Immerhin
ließ er durchblicken, daß der Vorfall gewissen Stellen zweifellos
ein willkommener Vorwand sein werde, das arbeitende Volk – Manuel
grinste – noch erbarmungsloser als bisher zu knechten und zu
knebeln, wenn es sich nicht gar um bestellte Arbeit handle. –
Manuel pfiff durch die Zähne.

		Im ›Pueblo‹ ertönte ein Fortissimo der Entrüstung. Der
Hauptschriftleiter, als gewissermaßen immer gebrauchsfertiger
Vulkan, war das Geld der Firma Atkinson & Wineman wert. So weit
also sei es schon gekommen, donnerte er, daß ein Mann, der das
Vertrauen aller gut und national Gesinnten besitze, der die
Hoffnung des unter schwacher Führung leidenden Landes sei, und der
trotz schwerer Erkrankung unermüdlich seine Pflicht tue – daß ein
solcher Mann durch ruchlose Mörderhand gefährdet werden könne. Wie
lange noch –?! Der Anschlag sei an der Stadtgrenze verübt worden;
man dürfe wohl eine Erklärung des Herrn Polizeipräsidenten
erwarten, ob irgendein Versäumnis verantwortlicher Stellen
vorliege, und welche Maßnahmen er zu treffen gedenke, um eine
Wiederholung solcher empörenden Ereignisse auszuschließen. Mehr
denn je zeige sich, daß nur eine entschlossene und rücksichtslose
Neuordnung das Land noch retten könne. Es sei an der Zeit, von
Worten zu Taten zu schreiten.

		Manuel, in einem bequemen Sessel ausgestreckt, fühlte sich
ausgesprochen unbehaglich. Nach seiner Meinung war es noch nicht an
der Zeit. Die innere Entwicklung der nebradorianischen Politik ging
ihm entschieden zu schnell. Er hätte sich gern erst noch ein
bißchen [bookmark: page43] eingelebt, ausgeruht und aufgefüttert. Es
ließ sich nicht leugnen, daß er die weiße Heldenrüstung des
Generals Oronta noch nicht ganz ausfüllte; und es war nur gut, daß
man bei einem kranken Manne eine gewisse Abmagerung als natürlich
ansah. Einen Augenblick kam ihm der Gedanke, ob er nicht gut daran
täte, einfach zu streiken und sich ins Bett zu legen. Aber da fiel
ihm das wissenschaftliche Rüstzeug des Herrn Dr. Mazzini ein, und
er verzichtete schaudernd. Es gab keinen offenen Widerstand, es gab
auch keine Flucht. Dagegen mußte man vielleicht mit einem
stellvertretenden Heldentod rechnen. Man wurde einfach mitgerissen:
Ohne Kenntnis, ohne Erfahrung, ohne Beistand, ein steuerloses
Schiff unter falscher Flagge. Es war heiß im Zimmer, und sogar das
Summen der Ventilatoren klang müde und unlustig. Manuel seufzte. Es
kam ihm wieder einmal zum Bewußtsein, wie sehr, wie erschreckend
hoffnungslos allein er war.

		Oberstleutnant del Vecchio kam, sehr eilig, und war ganz Energie
und geschäftige Umsicht. In der Halle warteten einige Besucher, die
empfangen werden müßten. Er würde Exzellenz empfehlen, sich
Zurückhaltung aufzuerlegen und die Herren seinen Unwillen über den
Vorfall deutlich fühlen zu lassen. Manuel nickte; das würde ihm
nicht schwerfallen: Er war unwillig.

		Zunächst die Presse. Während Manuel sich von seinem Burschen in
den Waffenrock helfen ließ, verlas der Adjutant eine Mitteilung,
die für die Presse bestimmt war. Der Militärgouverneur, so hieß es
darin, habe anläßlich des ruchlosen Anschlages auf sein Leben aus
allen Kreisen der Bevölkerung und den in Esperanza, ja im ganzen
Lande lebenden Ausländern so viele Kundgebungen der Empörung, der
Anteilnahme und der dankbaren Anhänglichkeit empfangen, daß er nur
auf diesem Wege von Herzen dafür danken könne. Sein Schmerz
darüber, daß verbrecherische Elemente durch feigen Mordversuch
einen Mann aus dem Wege zu räumen trachteten, der nur nach dem
Gesetz nationaler Pflichterfüllung lebe, verwandle sich angesichts
solcher Kundgebungen in ergriffene Dankbarkeit. Sie stärke ihn in
seiner Entschlossenheit, seine Aufgabe auch künftig mit ehrlicher
Gerechtigkeit, aber auch mit soldatischer Härte durchzuführen.
Manuel nickte anerkennend. Kein Zweifel: Die Kundgebung war
meisterhaft; aber sie war zugleich ein bemerkenswertes Anzeichen
dafür, welche Machtstellung der Militärgouverneur von Esperanza
schon jetzt besaß.

		Manuel sah den Adjutanten mit dem Ausdruck bewährter Einfalt an:
Ob denn wirklich so viele Kundgebungen eingegangen seien –? Der
Oberstleutnant entnahm seiner Juchtenmappe einen Aktendeckel,
klappte ihn auf und ließ einen Stoß von Briefen und Telegrammen
durch blätternde Finger gleiten: Gewiß, sehr viele; aber davon
später. Zunächst die Besucher.

		[bookmark: page44] Die
Besucher waren der Oberbürgermeister, der Kommandant der Guardia
Nacional und der Polizeipräsident. Der Adjutant sah sie mit einiger
Besorgnis kommen, aber das erwies sich als unnötig. Manuel hielt
sich vortrefflich. Er gab sich zurückhaltend, er gab seinen noch
leidenden Zustand deutlich zu erkennen, er ließ keinen Zweifel über
seinen Unwillen und seine grollende Enttäuschung. Die wohlgesetzte
Ansprache des Oberbürgermeisters beantwortete er mit einem
freundlichen Dank und einem wohlwollenden Händedruck, die Worte des
Bürgergardekommandanten, eines vertrockneten ehemaligen Majors,
nahm er mit kameradschaftlicher Knappheit entgegen, der sehr
verlegene Polizeipräsident sah sich mit eisiger Reserve
abgefertigt. Die schwungvollen Treuekundgebungen und heftigen
Versprechungen der Herren wurden mit der wohlgeneigten
Zerstreutheit angehört, mit der man Selbstverständliches
entgegennimmt. Der Oberbürgermeister empfahl sich erleichtert, der
Major beglückt, der Polizeipräsident erschüttert. Das war
überstanden. Manuel ließ sich in einen Sessel fallen und griff nach
einer Zigarette. Er war schon wieder einmal müde. Und schon wieder
einmal hungrig. Es war kein leichtes Dasein. Mit geringem Bedauern
sah er den eiligen Adjutanten scheiden. Exzellenz konnte sich nun
weiter erholen. Für den Nachmittag wurde ein weiterer Besuch des
Oberstleutnants angekündigt. Nun ja – man mußte das erkrankte
Double eines überaus gesunden Generals stets im Auge behalten. Der
Herr mit dem Einglas war nicht zu beneiden. War überhaupt jemand zu
beneiden, der in diesem Siedekessel des Teufels schwamm und das
Kochen abwartete? Vermutlich nur diejenigen, denen die rein
geschäftlichen Aufgaben zufielen. Aber die kannte Manuel noch
nicht.

		Während im Salon für das zweite Frühstück gedeckt wurde, saß
Manuel im Arbeitszimmer am Schreibtisch, hatte das Blatt mit dem
Namenszug Orontas vor sich und veranstaltete Federübungen, um die
grobe und energische Unterschrift nachzuahmen. Er hatte, nach so
langer Unterbrechung, genau so wenig Federgewandtheit wie der
General; aber trotzdem, vielleicht gerade deshalb, fiel ihm die
Aufgabe nicht schwer. Beim sechsten oder siebenten Male gelang ihm
die Unterschrift schon ganz leidlich. Er nahm ein neues Blatt:
Jawohl, jetzt ging es schon aus dem Gedächtnis. Er war zufrieden.
Weshalb er diesen Ehrgeiz entwickelte, wußte er selbst nicht recht.
Es war ihm nur so in den Sinn gekommen.

		Nach dem Essen legte er sich wieder zum Schlaf nieder, fuhr aber
schon nach kurzer Zeit wieder auf. Stärker als alle Müdigkeit war
die Unruhe, die ihn plötzlich hochtrieb und ihn nun in ziellosem
Hin und Her durch die Räume jagte. Er wußte sie nicht zu deuten; in
ihm war alles noch dumpf und wirr und gärend formlos. Ein paarmal
blieb er vor einem der großen Spiegel stehen und betrachtete das
Ebenbild des [bookmark: page45] Generals Oronta, das ihn ansah, mit
ungläubigem Mißtrauen. Sein vertrautes Selbst war ihm
abhandengekommen und in eine fremde Gestalt geschlüpft, die zwar
nach seinem Willen ging und stand, redete, trank, aß und schlief –
und in der er doch noch alles andere eher als heimisch war. Er
konnte sie nicht mit seinem Wesen füllen. Und doch stand es so um
ihn, daß mit dem mählichen Schwinden der körperlichen Schwäche in
ihm sich Kräfte zu regen begannen, die ihm nie bewußt geworden
waren. Sie hatten verschüttet gelegen – Abenteuerlust hatte sie
verdrängt, Hunger und Entkräftung hatten sie gelähmt, Erniedrigung
und Schmutz hatten sie unterdrückt. Nun begannen sie wach zu
werden: Die vom Vater ererbte Klugheit, Wißbegier und romanisch
rasche Geschmeidigkeit, die von der Mutter ererbte Gefühlskraft und
die deutsche Sehnsucht nach Erkenntnis und schöpferischem Wirken.
Das alles begann aus tiefen Quellen, unmerklich noch, aber mit
quälender und drängender Macht zusammenzusickern, um – eines Tages
– sich zum Kräftestrom zu vereinigen. Vielleicht wäre es nie
erwacht, wenn das Schicksal ihn nicht in diese Entscheidung
geschleudert hätte. Manuel, der namenlose Figurant, begann, ohne es
noch zu wissen, an den Fesseln zu zerren, in die ein fremder Wille
ihn verstrickt hatte.

		Im unruhigen Auf und Ab blieb er vor dem Bücherschrank stehen.
Da waren in ordentlichen Reihen die Werke aufgestellt, die den
Anspruch erhoben, allgemeines, teilweises oder fachliches Wissen
über die Republik Nebrador vermitteln zu können. Manuel zögerte;
die Fülle war ihm unheimlich. Wie viele Jahre waren vergangen,
seitdem er ein ernsthaftes Buch ernsthaft gelesen hatte? Und –
hatte er je darüber nachgedacht? Er kam sich plötzlich dumm und
armselig vor, wie ein Prüfling, der eingestehen muß, daß er seine
Schuljahre verbummelt hat. Schließlich griff er einen starken Band
heraus, in dem ein Herr Candido de Cima, Professor an der
Universität Salamanca in Nebrador, eine Geschichte der Republik
Nebrador zu geben verhieß, und zog sich damit in einen Sessel
zurück. Er seufzte. Señor de Cima hatte seine Arbeit mit
erstaunlicher Gründlichkeit getan. Er begann mit der Urgeschichte
und endete beim Tode des Präsidenten Eulogio Dominguez. Eine Fülle
von Zeichnungen, Karten, schwarzweißen und bunten Bildern glitt im
Blättern an Manuels Blick vorüber. Dominguez – ja, das war der
Mann, über den man vor allem etwas wissen mußte.

		Manuel las. Im Anfang ging es schwer; bald aber begann sich die
befangene Schwerfälligkeit wie weichender Nebel zu verflüchtigen.
Er war gepackt; er wußte gar nicht mehr, daß er las; er erlebte. Da
war etwas, das er begriff und sogleich faßte. Auch hatte der Stil
des Professors hier, in der Begeisterung, eine fast
holzschnitthafte Volkstümlichkeit. Dieser Dominguez war ein
Satanskerl gewesen, rücksichtslos, zäh, gerissen – und klug. Da
stand er auf einem Bilde, breitbeinig, in [bookmark: page46] groben Schaftstiefeln,
schwarzbärtig, mit kühnen Menschenfresseraugen. Als kleiner Händler
hatte er in Esperanza angefangen, war ins Stadtparlament gekommen,
hatte sich mit gewaltigem Temperament, schmetternden Reden und
zupackenden Fäusten ganz nach vorn geboxt; wurde in die
Abgeordnetenkammer gewählt, sammelte eine Gruppe von Draufgängern
um sich, redete in einer denkwürdigen Sitzung die ganze Regierung
über den Haufen, kandidierte und wurde, in einem von beträchtlichem
Volkslärm begleiteten Wahlgang, Präsident. Das Volk Nebradors
pflegte Taten und Anstrengungen auf »morgen« zu verschieben, aber
es verschrieb sich einem Manne, der schwungvoll und lärmend
handelte, mit bewundernder Begeisterung. Und nun vervielfältigten
sich die Kräfte dieses Mannes. So etwas hatte man in Nebrador noch
nicht erlebt. Er hatte nur einen Feind: das gemütliche »mañana«,
das faule Trödeln, Schlampen, das lächelnde Aufmorgenvertagen. Er
fegte die korrupte Verwaltung aus, schuf Verkehrsmittel, baute
Straßen, verbesserte die Häfen, reorganisierte Heer, Flotte und
Polizei, zog Fachleute ins Land, legte die Anfänge zu einer
regelrechten Bodenkultur und einer beinahe schon sozialen
Gesetzgebung, organisierte Binnenmarkt und Außenhandel, gründete
eine zweite Universität, baute Schulen, zwang den Hafen- und
Landstädten sanitäre Einrichtungen auf; einen alten Grenzstreit um
einen wichtigen Küstenstreifen entschied er kurzerhand durch einen
richtigen kleinen Krieg, bei dem gegen jede Üblichkeit sogar scharf
geschossen wurde, zugunsten seines Landes. Das Volk vergötterte
ihn. Wo er Widerstände spürte, schlug er zu – und das war durchaus
buchstäblich zu nehmen. Er redete wie ein Vulkanausbruch und
arbeitete wie eine Kompanie Teufel. Sogar die Armee parierte ihm,
und die alteingesessene spanische Herrenschicht sah seinem Wirken
fassungslos zu wie einem Naturereignis. Natürlich gab es
Schwankungen und Aufsässigkeiten, aber Dominguez verstand es, sich
immer wieder die notwendige parlamentarische Mehrheit für seine
Politik zu verschaffen, nach vierjähriger Amtsperiode eine
überwältigende Stimmenzahl für seine Wiederwahl auf sich zu
vereinigen, kurzum das Volk mitzureißen. Sein Überblick, seine
Geschicklichkeit und seine Schaffenskraft waren erstaunlich. Aber
der große Anlauf endete so jäh, wie er begonnen hatte. Eulogio
Dominguez regierte gut, aber er ritt schlecht. So starb er nicht,
wie ihm seine Feinde geweissagt hatten, durch eine Machete, sondern
durch einen Sturz vom Pferde, bei dem er sich die Wirbelsäule
brach. Was aus seinem in fast sieben Jahren geschaffenen Werk
wurde, sagte Professor de Cima nicht, aber der Leser weiß es
bereits, und von Manuel ist zu vermuten, daß er es schon jetzt zum
mindesten ahnte – so wenig er auch sonst, darüber war er sich klar,
von Nebrador wußte.

		Manuel hatte sich heiß gelesen. Bis zu diesem Augenblick hatte
er [bookmark: page47] das
unbewußte Gefühl gehabt, daß das Schicksal des Staates Nebrador, in
das er auf so unglaubhafte Weise hineingeraten war, ihn im Grunde
genommen nichts anging. Er kam von irgendwoher und würde, wenn
alles gut ging, nach einem verrückten Abenteuer eines Tages wieder
irgendwohin gehen. Wenn es aber – und damit war durchaus zu rechnen
– schlimm ausging, so bestimmte der Herr mit dem Einglas den Weg,
den man gehen würde. Es blieb sich ziemlich gleich und war wohl im
wesentlichen eine Frage des Tempos. Aber dieser Dominguez – wußte
man denn, woher der gekommen war? Nicht einmal über seine
Eltern wußte das Buch etwas Genaues zu berichten. Wie, dachte
Manuel, mag es in dieser Hinsicht mit dem Generalleutnant Oronta
stehen? Man darf vermuten, daß der Teil seiner Lebensgeschichte,
der vor seinem Auftauchen in Nebrador und seinem raschen Aufstieg
liegt, nur in einer für den Volksgebrauch bestimmten Ausgabe
bekannt ist. Die Männer, die Nebradors Geschicke entscheidend
bestimmen, kommen aus dem Dunkel. Und ich –?

		Er warf das Buch auf den Tisch und sprang auf. Im Augenblick und
fürs erste, sagte er sich, bin ich jedenfalls das sichtbare Selbst
des Generals Oronta. Brauche ich mich hier einsperren zu lassen?
Ich kann, par Dieu, wenigstens in die Halle hinuntergehen und mich
da mal umsehen. Viel zu reden brauche ich ja nicht; das wird von
einem Genesenden nicht verlangt. Er fuhr in den Waffenrock,
massierte sich die Schläfen mit einer scharfen Essenz, tat – das
war ihm nun schon zur Gewohnheit geworden – einen prüfenden Blick
auf das Spiegelbild des Generals Oronta und kämpfte mit einem
letzten Zögern. Dann entsann er sich, daß ihm der geräuschlose Dr.
Mazzini ein Glasröhrchen mit weißen Pillen hinterlassen hatte,
deren Wirkung es sein sollte, in schwierigen Augenblicken das
Wohlbefinden und die Lebensfreudigkeit des Menschen erstaunlich zu
steigern. Warum nicht –? Manuel nahm zwei der achteckigen flachen
Dinger und widmete sich weiter seiner äußeren Herrichtung.

		Dieser Dr. Mazzini hielt, was er versprach, und mehr. Ein
beschwingter, von federnder Unternehmungslust erfüllter Manuel ging
an der erstaunt aufspringenden Ordonnanz vorüber durchs Vorzimmer,
trat auf den Flur hinaus und schritt, Zoll um Zoll ein
Conquistador, die breite, von vergoldeten Geländern eingefaßte
Treppe hinab, die zur Halle führte. Und kein Adjutant war zur
Stelle, um die ersten selbständigen Schritte des von ihm
hergestellten Generals zu überwachen.

		Dagegen war, wie aus dem Teppichmuster hervorgezaubert, der
elegante Direktor zur Stelle und nahm sich mit lautlos
geschmeidiger Höflichkeit des Generals an. Er führte ihn, zur
Linken einen halben Schritt vor ihm gehend, gleichsam als
Ehrenwache und Schutz vor Belästigungen, durch Gruppen, deren
lebhaftes Geplauder verstummte, [bookmark: page48] durch Spaliere neugierig starrender
Gesichter, durch den Mittelgang der überfüllten Halle zu einem
entfernteren Winkel, der durch die Umsicht des Oberkellners für
besonders wichtige Gäste freigehalten war. Ein anerkennender Blick
des Direktors streifte den Dirigenten der Kapelle, der einen
Marschfox geschickt in die Nationalhymne von Nebrador überleitete;
dann war der geschmeidige Herr verschwunden, als habe ihn das
Teppichmuster durch Zauberwirkung wieder aufgesogen. Manuel dachte
flüchtig: Für wen mag er wohl spionieren – für mich oder für die
anderen? Er erwiderte Grüße, und seine verschlossene Zurückhaltung
wehrte jede Anrede ab. Zwei Herren vom Stabe, die einen gesonderten
Tisch hatten, verständigten sich durch einen Blick und setzten sich
wieder hin. Er stand, als könnte das gar nicht anders sein, vor dem
Tisch, an dem die Baronesa Juana Peirera de Carvalho mit ihrer
Gesellschaftsdame saß. Er fing ein überraschtes Lächeln der
Begrüßung auf; er neigte sich über eine schmale bräunliche Hand,
von der ein herber Duft aufstieg, und sein Blick glitt an einem
schlanken nackten Arm empor; er verneigte sich mit knapper
Höflichkeit vor der Gesellschaftsdame und war durchaus damit
einverstanden, daß die einladende Handbewegung der Baronesa ihm die
Möglichkeit gab, auf den seidenen Kissen eines Korbsessels Halt und
Ruhe zu finden. Der Kellner stellte ein Kännchen Mokka und einen
Chartreuse vor ihn hin: das waren offenbar die Getränke, mit denen
der General Oronta den Nachmittag zu eröffnen pflegte.

		Da die Musik mit ihrem vaterländischen Zwischenspiel im
Augenblick die Gespräche übertönte, hatten die Drei am Tisch Zeit
zum Nachdenken.

		Manuel dachte: Sie ist unsagbar schön. Sie hat den bezwingenden
sinnlichen Reiz der Spanierinnen aus altem Blut, aber sie ist
schlank und schmalhüftig und von der freien, kühlen Sicherheit der
großen Welt. Nur in dieser überlegenen Sicherheit kann sie es
wagen, sich in diesem Nachmittagskleid mit vollendetem
Selbstbewußtsein zu bewegen; nur so kann sie sich über alle Regeln
ihrer Kreise hinwegsetzen und in dieser Umgebung mit dem
rücksichtslosen Prätendenten General Oronta verkehren. In welcher
Beziehung steht sie zu ihm? Ist sie seine Geliebte? Das ist
undenkbar. Es kann nicht anders sein, als daß sie den Abenteurer
und ehemaligen Rinderhirten insgeheim verachtet. Er liebt sie, er
begehrt sie, für ihn verkörpert sie eine Welt, in die er
hinaufstrebt, die er sich zu eigen machen will. Ihr Anblick
stachelt seinen Ehrgeiz. So denke ich mir das. Aber sie –? Ich kann
mir nur vorstellen, daß sie ihn benutzt, daß er ihr nützlich ist.
Wofür –? Manuel schloß die Hände hart um die Lehnen des Sessels. Er
war schon so lange allein. Wie lange war es nun schon her, daß er
Liebe gespürt, wie lange, daß er ein aufflammendes Begehren
gestillt hatte? Er mußte [bookmark: page49] die Blicke senken, damit die Flamme in
seinen Augen ihn nicht verriet.

		Juana dachte: Er ist verändert. Er sieht jünger aus. Er ist
schmaler geworden. Es ist ein neuer Zug in seinem Gesicht, ein
Suchen, eine Nachdenklichkeit, aber zugleich eine bewußte und
gefährliche Verschlossenheit. Wie können wenige Tage einen Menschen
so fernrücken? Bisher war alles so einfach: Ein Eroberer, der
rücksichtslos auf sein Ziel losging, und den eine feinnervige Hand
dennoch lenken konnte wie einen Bären an einer seidenen Schnur. Ich
war nicht unempfindlich gegen sein Begehren, aber ich spielte
damit. Jetzt verwirrt es mich fast. Es ist, als müßte man mit ihm
von vorn anfangen.

		Was die alte Gesellschaftsdame, Señora Mastado, dachte, vermögen
wir nicht mitzuteilen. Sie saß klein und verhutzelt in ihrem
Sessel; ihr gelbbraunes faltiges Gesicht war auf ihre Häkelei
gesenkt, an der ihre gelbbraunen faltigen Hände unablässig und
erstaunlich rasch arbeiteten. Sie sah immer aus, als nähme sie es
übel, daß ihr Mann, der einst die konservative Partei geführt
hatte, zu früh gestorben war, um ihr ein Vermögen zu hinterlassen.
Dann und wann schossen ihre schwarzen Augen einen stechenden Blick
auf Manuel ab. Es war nicht zweifelhaft, daß sie ihn haßte.

		»Sind Sie wieder gesund, Oronta?« Die tiefe, dunkle, schwingende
Stimme hatte den warmen Klang freundschaftlicher Anteilnahme.

		Manuels Blicke ruhten auf einem weißbärtigen alten Pflanzer, der
für seine Tischgesellschaft Getränke bestellt hatte und nun mit dem
Zahlkellner in eine bedenkliche Auseinandersetzung geriet, so daß
der vielgewandte Oberkellner alle Diplomatie aufbieten mußte, um
die akustischen Auswirkungen der Meinungsverschiedenheit zu
dämpfen. »Da müssen Sie wohl meinen Adjutanten und den
vortrefflichen Dr. Mazzini fragen, Baronesa«, sagte Manuel. »Sie
behaupten, ich wäre noch nicht wieder gesund und müßte mich
schonen. Meine persönliche Meinung hat offenbar keine Geltung. Ich
füge mich.« Der Spott war unverkennbar.

		»Und wie war das mit dem Attentat? Die Nachricht hat mich sehr
erschreckt.« Diesmal kam die Frage mit naiver Neugier.

		Manuel blickte in seine Kaffeetasse; das war sicherer. Er zuckte
die Achseln. »Der Volkswitz pflegt in einem solchen Falle zu sagen:
›Gut gezielt, aber schlecht getroffen‹. Vielleicht klappt es beim
nächsten Mal besser. Unsereins darf sich nicht darüber beklagen,
wenn er mal daran erinnert wird, daß sein Leben Spieleinsatz
ist.«

		Die Baronesa brauchte ein paar Augenblicke, um sich von ihrem
Erstaunen über die Antwort zu erholen. Diese gedämpfte, fast
gleichmütige Sprechweise war sonst nicht Orontas Art; auch der
Chartreuse stand noch unberührt auf dem Tische. Um diese Zeit war
der General [bookmark: page50] sonst schon beim Toddy – – Nach einer
Weile sagte sie: »Ich verstehe nicht, daß Sie das so leicht
nehmen.«

		»Der Polizeipräsident hat die gegenteilige Erfahrung gemacht«,
lächelte Manuel.

		»Aber man wird den – oder die – Täter doch fassen?«

		Wieder das gelassene Achselzucken.

		»In Esperanza fängt man, wen man fangen will. Vielleicht hat es
augenblicklich wenig Sinn, aus der Aburteilung von ein paar
gedungenen Desperados ein Schaustück zu machen. Es würde unter
Umständen peinliche Enthüllungen geben. Und Wiederholungen kann man
damit doch nicht verhindern.« Er nahm sein Glas und trank ihr zu;
diese Bewegung, dieses Lächeln war wieder ganz Oronta. Sie
erwiderte es und wagte einen Vorstoß; dabei neigte sie sich ihm zu,
so daß der herbe Duft ihn einen Augenblick ganz einhüllte. Er
blickte auf die schmale bräunliche Hand, und es kam ihm vor, als ob
die Zigarettenspitze zwischen den schlanken Fingern ein wenig
zitterte.

		»Ich hörte die Vermutung aussprechen, daß Ihre – Arbeiten durch
die Erkrankung eine Verzögerung erleiden könnten, Oronta«.

		Er war auf der Hut.

		»Ja und nein«, sagte er. »Ich folge den Befehlen des Arztes, ich
stehe unter der Aufsicht meines Adjutanten, ich zeige dem Volke,
daß ich noch lebe, und der Dienst geht weiter.« Er lachte. »Wenn
del Vecchio mich hier in der Halle erwischt, wird es eine
Gardinenpredigt geben.«

		Juana lehnte sich zurück. Ihr Gesicht verschattete sich.

		»Sie haben mir früher mehr Vertrauen geschenkt, Oronta. Sie
haben von Ihren Plänen, Ihren Erfolgen und Sorgen gesprochen und
meine Meinung, meinen Rat gehört. Was hat Sie so verändert?«

		Manuel fingerte am Kragen seines Waffenrockes, ihm wurde
plötzlich heiß. Was wußte diese Frau –? Ein unbedacht gewähltes
Wort konnte ihn verraten. Dann war er vor ihr ein Betrüger, eine
hohle Maske, eine lächerliche Puppe – –

		»Sie müssen mir ein wenig Zeit lassen, Baronesa«, sagte er.
»Vergessen Sie nicht, daß ich wirklich einen – einen schweren
Anfall gehabt habe. Bald werden Sie alles verstehen.«

		»Hoffentlich«, sagte sie. Ihre Stimme klang kalt und spröde.
Aber sie faßte sich bewundernswert rasch. »Eine Frage aber können
Sie mir gewiß doch beantworten: Wann dürfen Sie wieder
ausreiten?«

		Ausreiten –? Offenbar pflegte sich General Oronta an der Seite
der Baronesa auf dem Korso im Park zu zeigen. Manuel verstand zu
reiten. Er lächelte freudig.

		»Bald – vielleicht schon morgen«, sagte er.

		»Das ist schön.« Juana schien befriedigt.

		[bookmark: page51] Durch
die Halle kam rasch, mit suchenden Blicken und sichtlich – soweit
sein Gesicht überhaupt eine Gemütsbewegung verraten konnte – ein
wenig besorgt der Adjutant. Er stutzte, als er Manuel am Tisch der
Baronesa fand, erledigte aber die Begrüßung in tadelloser
Haltung.

		»Ich freue mich über die Fortschritte im Befinden Ew.
Exzellenz«, sagte er ein wenig steif. Es war zu merken, daß er sich
durchaus nicht freute.

		»Seien Sie friedlich und setzen Sie sich zu uns, Herr
Oberstleutnant«, lud die Baronesa ein.

		»Danke sehr – aber nur für einen Augenblick.« Er setzte sich.
»Dann bitte ich gehorsamst, Exzellenz eine dienstliche Meldung
machen und mich empfehlen zu dürfen.«

		Manuel nickte. Er fühlte sich sehr auf der Höhe der Situation.
»Genehmigt«, sagte er. »Denken Sie, del Vecchio« – der Adjutant
bekämpfte ein Zusammenzucken bei der Anrede – »die Baronesa will
mich dazu verführen, mit ihr auszureiten. Was sagen Sie dazu?«

		»Wenn Ew. Exzellenz sich dazu kräftig genug fühlen –?«
antwortete der Adjutant. »Ich würde dann nur gehorsamst
vorschlagen, den Plan bis übermorgen zu vertagen – aus Gründen, die
ich nachher in meiner Meldung erklären zu dürfen bitte.«

		»Gut – also übermorgen.« Manuel lächelte behaglich. Der Kellner
stellte, offenbar wieder der Üblichkeit entsprechend, Silberbecher
mit Eisgetränken auf den Tisch. »Ob ich mich kräftig genug fühle –?
Oho. Die Pferde hier sind zahm. Ich habe einmal auf einer Ranch
einen Mustang zugeritten, durch den die ältesten Boys sich Rippen
geknackt, Knochen gebrochen und Zähne ausgeschlagen hatten. Wenn
ich einmal im Sattel sitze, bringt man mich höchstens mit Hilfe
eines Schießgewehrs herunter.«

		Der Adjutant nahm das Einglas heraus, hauchte es an und putzte
es sorgfältig. Señora Mastado murmelte etwas von ausgegangenem
Häkelgarn und Besorgen, warf einen giftigen Blick auf die Herren
und huschte durch die Halle davon. Juana legte die Fingerspitzen
gegeneinander und sah lächelnd vom General zum Adjutanten. Sie
witterte eine kaum merkliche Spannung.

		»Allerdings«, fuhr Manuel fort, »hat das Biest sich die Sache
gemerkt und mich ein Vierteljahr später aus dem bravsten Galopp
heraus plötzlich abgeworfen. Hier ist das Andenken davon.« Er
tippte auf die von Mr. Johnson kunstvoll hergerichtete Narbe.

		Der Adjutant wurde nervös. »Es würde mich beruhigen, wenn
Exzellenz den ärztlichen Rat befolgen und sich ein wenig mehr
schonen würden«, sagte er.

		»Sehen Sie, Baronesa?« Manuel lächelte. »Was habe ich gesagt?
Eine Gardinenpredigt. Aber ich muß zugeben, daß ich sie verdient
habe.« [bookmark: page52] Er winkte dem Zahlkellner, der ihm
einen Blockzettel vorlegte: »Wenn Exzellenz unterschreiben wollen
–?« Der Adjutant machte eine Bewegung, als wollte er eingreifen –
aber sein Arm erstarrte in der Luft. Manuel nahm den dargebotenen
Bleistift des Kellners und malte seine Unterschrift. Da stand es in
großen, kühnen, etwas groben Buchstaben: ›Oronta‹. Als er
aufblickte, fing er gerade noch den letzten Blitz durch das Einglas
auf. Dann war das schmale braune Gesicht schon wieder ohne Regung.
»Und nun Ihre Meldung«, sagte Manuel. Juana lächelte beim Abschied.
Aber es war ein unsicheres, etwas befangenes und ratloses Lächeln.
Als sie sich eine frische Zigarette anzünden wollte, zerbrach
zweimal das Zündholz zwischen ihren Fingern.

		 

		»Ich habe Ew. Exzellenz zu melden«, sagte der Adjutant, »daß
Seine Exzellenz der Herr Kriegsminister morgen gegen Mittag nach
Esperanza kommen wird, um die Garnison zu besichtigen.«

		»So so.« Manuel verriet nur mäßige Anteilnahme. »Was machen wir
denn da?«

		»Ich schlage vor, eine Parade des – also des dafür geeigneten
Teiles der Garnison zu veranstalten.« Ein ganz flüchtiges Zucken
flog um die Mundwinkel des Adjutanten. »Das ist bereits in die Wege
geleitet. Ich habe mir ferner erlaubt, nach San Isidro zu melden,
daß Ew. Exzellenz aus Gesundheitsgründen von der offiziellen
Begrüßung, der Ansprache und der Teilnahme am Festbankett absehen
müssen und lediglich an der Seite des Ministers den Vorbeimarsch
der Truppen abnehmen können. Ich möchte vorschlagen, daß Exzellenz
mich mit dem Arrangement betrauen und den Generalmajor Dorrego mit
Ihrer Vertretung beauftragen.«

		»Einverstanden«, sagte Manuel. »Mit Vergnügen einverstanden.
Aber nur, wenn mir die Speisenfolge des Festbanketts auf dem Zimmer
serviert wird.«

		»Ich werde es veranlassen.« Der Adjutant war ärgerlich. »Aber
Exzellenz werden nun verstehen, weshalb ich mir die Freiheit nehmen
mußte, den Aufenthalt in der Halle abzukürzen.«

		»Ich verstehe unter anderem auch das«, sagte Manuel. »Und ich
beneide Sie nicht um Ihre Aufgabe.«

		 

		Um die gleiche Zeit trippelte die alte Señora Mastado rasch und
mit einem verbissenen Ausdruck auf ihrem gelbbraunen faltigen
Gesicht durch die Calle de la Paz, bog in die Calle del Estado ab
und steuerte auf einen kleinen Eckladen gegenüber der Iglesia
Espiritu Santo los, der, wie sein Schild mitteilte, sich mit dem
Verkauf feiner Handarbeiten und der zu ihrer Verfertigung
erforderlichen Bedarfsgegenstände befaßte. Sie wurde von der
Inhaberin wortreich und respektvoll begrüßt, wählte [bookmark: page53] einige Häkelgarne
und ging schließlich, als die zweite noch im Laden befindliche
Kundin sich entfernt hatte, in ein kleines Hinterzimmer. Dort
öffnete sie mit einem Schlüssel aus ihrer Handtasche einen
Wandschrank, entnahm ihm einen Fernsprechapparat und drehte die
Kurbel. Sie sah, als sie einen längeren Bericht in den
Sprechtrichter gab, verärgerter und gelber aus denn je.

		Auch Dr. Rocha, der Innenminister, der auf diesem Wege seine
Geheimberichte aus Esperanza auf direktem Draht empfing, war mit
dem Gehörten keineswegs zufrieden; denn es ging daraus hervor, daß
der General Maximine Oronta seit seiner Erkrankung in eine Wolke
des Geheimnisses gehüllt war, und daß die Hauptquelle der
Informationen für den Augenblick versiegt schien. Aus den sonst
aufgelesenen Schnitzeln und Fetzen ließ sich kein Bild
zusammensetzen.

		 

		Kurz darauf überquerte der Adjutant, die Mappe unter dem Arm,
die Calle de la Paz, ging durch etliche enge Seitenstraßen und
betrat ein niedriges, altes Gebäude. Zur Linken des Flurs lag eine
Schreibstube, in der ein grimmiger alter Sergeant über allerlei
Listen und Aufstellungen hockte. Er saß so, daß er durch ein
Glasfenster dauernd den Flur beobachten konnte. Der Oberstleutnant
hielt sich nur kurz auf, um zu erfahren, daß alles in Ordnung sei.
Dann ging er wieder; diesmal aber wandte er sich zur Linken,
durchschritt zwei Seitenflure, schloß sich eine Tür auf und trat
auf einen Hof hinaus. Nachdem er die Tür sorgsam hinter sich
versperrt und den Schlüssel wieder in die Tasche gesteckt hatte,
gelangte er über den Hof zu einer zweiten Tür, die ihm wieder durch
einen besonderen Schlüssel den Zugang in ein weiteres unauffälliges
Haus öffnete.

		Diesen Flur kennen wir; wir kennen auch den Hof. Von hier aus
hatte Manuel seinen Weg in das Dasein des Generals Oronta
angetreten.

		 

		Manuel wollte gerade zum Schalter greifen, um die Leselampe über
dem Bett auszuknipsen und sich mit genießerischem Behagen
auszustrecken, als von der Balkontür her ein Geräusch kam, das ihn
zu durchaus anderen Maßnahmen veranlaßte: Seine Linke griff nach
dem Hörer des auf dem Bett-Tisch stehenden Fernsprechers, mit der
Rechten nahm er die bereitliegende Pistole aus der Schublade. Es
war klar, daß da ein Besucher kam, der die Auseinandersetzung mit
Dienststellen und eine Begegnung mit Zeugen zu vermeiden wünschte,
und daß dieser Besuch General Oronta galt. Manuel hatte noch keinen
Maßstab dafür, was ein Menschenleben in Nebrador wert war, und auch
das Leben des Generals Oronta hätte er vermutlich nicht gerecht zu
bewerten gewußt; da es aber durch Schicksalsfügung sozusagen mit
dem seinen zeitweilig [bookmark: page54] zusammengelegt war, schienen ihm
Vorsichtsmaßnahmen ernster Art gestattet.

		Die angelehnte Balkontür wurde geöffnet, eine Hand zerteilte die
Gardine, ein Mann trat ins Zimmer. Er blieb stehen, blinzelte
suchend in die Dämmerbeleuchtung des Raumes, nahm zur Kenntnis, daß
eine Pistole auf ihn gerichtet war, und hob ohne besondere
Einladung die Hände, mit den Handflächen nach außen, um durch
Augenschein zu beweisen, daß er nicht auf Gewaltanwendung
eingerichtet sei.

		»I beg your pardon, General«, sagte der Mann mit näselnder
Stimme. »Sorry to disturb you. No offence meant. Stephens von der
Continental Press Association. Guten Abend.«

		Manuel ließ den Fernsprecher los, schaltete die
Deckenbeleuchtung ein und betrachtete den Ankömmling. Eine
erheiternde Gestalt – unwahrscheinlich lang und unwahrscheinlich
mager, in Knickerbockers und riesigen gelbbraunen breiten Schuhen;
ein glattrasiertes Gesicht ganz unbestimmbaren Alters, von einer
seltsam naiven Ausdruckslosigkeit; auf der schmalen Nase saß ein
goldgefaßter Zwicker, der durch häufiges Festklemmen vor dem
Herunterfallen bewahrt werden mußte. Sandfarbenes Haar, das in
sonderbaren Büscheln wie verdorrtes Dünengras auf dem Schädel
stand. Der Mann sah aus wie ein Buchhalter in einem Maklerkontor,
oder besser noch wie ein Filmkomiker, der eine solche Rolle
darzustellen hat; aber nicht wie ein Meuchelmörder.

		»Guten Abend, Mr. Stephens«, sagte Manuel. »Sagen Sie mal – Sie
haben doch vermutlich einen Ausweis oder so etwas bei sich? – nur
zu meiner Beruhigung. Ja? Dann bleiben Sie bitte da stehen und
werfen Sie ihn mir herüber. – Danke, das stimmt soweit.«

		Mr. Stephens fing den zurückgeworfenen Paß mit der Rechten
geschickt auf, wobei er sich allerdings mit der Linken hastig
seines Klemmers versichern mußte. Er nahm ihn ab und putzte ihn
sorgfältig mit einem blaugewürfelten Seidentuch. Manuel sah, daß
der Mann scharfe, klug und kühl blickende Augen hatte. Was würde
General Oronta jetzt tun? Er würde sagen – und Manuel sagte es:

		»Was veranlaßt Sie dazu, um Mitternacht wie ein Einbrecher über
den Balkon in mein Schlafzimmer einzudringen?«

		»Auf andere Weise hätte ich es nicht geschafft«, versetzte Mr.
Stephens wahrheitsgemäß.

		»Hm.« Dagegen ließ sich nichts sagen. Manuel faltete die Hände
hinter dem Kopf und sah den Besucher lächelnd an. »Und jetzt, Mr.
Stephens, werde ich der Ordonnanz klingeln und Sie auf demselben
Wege wieder hinausbefördern lassen, auf dem Sie gekommen sind –
also über den Balkon in den Garten, allerdings ohne Benutzung der
Feuerleiter.«

		»Nicht ganz bis in den Garten, General«, wandte Mr. Stephens
[bookmark: page55] ein.
»Ich wohne im Zwischenstock.« Er lächelte gewinnend zurück, soweit
es die Sicherheit seines Klemmers zuließ. »Haben Sie keinen Humor,
General?«

		»Doch, meistens. Aber bedenken Sie: Ich bin krank gewesen und
fühle mich schonungsbedürftig. Ich sollte angeschossen werden und
habe mich darüber geärgert. Jetzt kommen Sie da hereingeschlichen
und rauben mir den berühmten Schlaf vor Mitternacht.« Wieder ging
es Manuel, wie schon oft in diesen Tagen: Er redete mit überlegener
Geläufigkeit, die ihn selbst überraschte, und ließ sich
vertrauensvoll tragen von dieser neuen Kraft. »Finden Sie das
komisch?«

		»Why, yes«, sagte Mr. Stephens kurz und schlicht. »Ich finde es
komisch, daß ein Tölpel wie ich bloß an einer Feuerleiter
hochzuklettern braucht, um den ganzen amtlichen Sperrbetrieb
auszuschalten und eine Begegnung zu erzielen, die schon Stoff für
eine großartige Story hergäbe.«

		Manuel faßte einen Entschluß. Vielleicht – –

		»Setzen Sie sich, Mr. Stephens. Da an den Tisch bitte. Und
bedienen Sie sich Ihrer Muttersprache. Ihr Spanisch tut mir weh.
Wenn Sie mir auf die Nerven gehen, werfe ich Sie hinaus. Wenn Sie
etwas schreiben, das mir nicht paßt, lasse ich Sie erschießen oder
aufhängen – je nach Laune. Man macht das hier sehr nett.«

		»Dazu ist es dann zu spät«, sagte Mr. Stephens sachlich. Er
setzte sich an den Tisch, zog seine Zigarettendose heraus, verglich
die Marke sachkundig mit der im Ebenholzkasten des Generals Oronta,
entschied sich für die letztere und bediente sich ohne Einladung.
Es war offenbar seine Gewohnheit, Einladungen nicht abzuwarten.
Seine quadratischen Schuhe standen breit und solid auf dem Teppich.
Er fischte ein abgegriffenes schwarzes Notizbuch und einen
Stummelbleistift aus der Joppentasche und sah Manuel erwartungsvoll
an.

		»Well –?« sagte er.

		»Wieso well?« fragte Manuel dagegen. »Gar nichts ist well. Es
gibt in Esperanza eine Pressestelle, ich habe einen ausgezeichneten
Adjutanten, in San Isidro sitzt eine Regierung mit allen
erdenklichen Einrichtungen, und Leute Ihres Faches sind dafür
bekannt, daß sie überall Informationen aufzuschnüffeln verstehen.
Genügt Ihnen das nicht?«

		Mr. Stephens wischte den Einwand mit einer heftigen Handbewegung
weg, die ihn nötigte, hastig den stürzenden Kneifer festzuhalten.
»Ich bin kein Reporter«, sagte er. »Die ›Continental Press
Association‹ ist ein Nachrichtenbüro von großem Einfluß, General.
Ich suche keine Informationen, denn die habe ich. Was ich suche,
ist ein Gespräch mit Ihnen. Und das habe ich jetzt auch.«

		»Soso.« Manuel überlegte. »Und warum sind Sie in Esperanza?
Würden [bookmark: page56] Sie Ihre Gespräche nicht besser mit den
Herren in San Isidro führen?«

		»Never mind«, näselte Mr. Stephens kühl. »San Isidro ist
vollkommen uninteressant. Das wissen Sie selbst am besten, General.
Was der Präsident zu erzählen hat, kann jeder Anfänger
mitstenographieren und nach Hause kabeln. Mir haben meine
Auftraggeber den eigentlich wichtigen Posten anvertraut. Sie
belieben mich auf die Probe zu stellen, General. Aber ich bin
wirklich kein Greenhorn. Wenn ich vielleicht auch ein bißchen
komisch aussehe. Das ist manchmal von Vorteil.«

		Manuel überlegte. »Was wollen Sie denn von mir wissen?« fragte
er schließlich.

		»Ich möchte etwas über Ihre Anschauungen und Pläne hören. Ein
Geleit- und Zukunftswort sozusagen, das nach dem Gelingen der –
Aktion der Welt sagt, wer der Mann ist, der dann an der Spitze
Nebradors steht. Spreche ich deutlich? Es soll etwas Persönliches
sein; etwas, das nur ich melden kann. Man kann das nicht früh und
nicht heimlich genug vorbereiten. Hier in Esperanza wird soviel
gespitzelt – – Ich lege Ihnen natürlich den Text zur Genehmigung
vor, General.«

		Es gab Manuel einen Ruck. Da saß ein Mann, der wußte. Ein Mann,
den man zum Reden bringen mußte, um viel – ja, vielleicht alles zu
erfahren. Manuel zwang seine Stimme zur Festigkeit. Es würden noch
mehr, viel mehr solcher Augenblicke kommen; dieser erste war eine
Probe aufs Exempel. Er griff nach einer Zigarette und zündete sie
an; der blaue Rauch sprudelte in kleinen Wolken aus seinem Munde
hervor, als er sprach.

		»Mr. Stephens«, sagte er, »ich muß noch mal ein bißchen
weiterfragen. Sie erklärten mir vorhin, daß Sie keine Informationen
suchen, weil Sie sie haben. Ich muß wissen, woher diese
Informationen stammen.«

		»Das möchte ich ja nun allerdings lieber nicht sagen«, versetzte
Mr. Stephens und er sprach sichtlich die Wahrheit.

		Manuels Finger legten sich auf den Klingelknopf. »Wenn ich jetzt
durch die Ordonnanz meinen Adjutanten holen lasse, werden Sie es
sagen, und zwar eher, als Sie denken.«

		Mr. Stephens zuckte die Achseln. »Well«, sagte er. »Unser
Direktor, der dem Außenamt nahesteht, gab mir eine Empfehlung an
den Chief Manager des Bankhauses Atkinson & Wineman. So bin ich
der einzige, der dort des absoluten Vertrauens gewürdigt wurde. Die
Arbeit, die ich zu leisten habe, geht also über die eines
Journalisten weit hinaus. Meine Kabel, General, machen für Sie die
Begleitmusik in der Weltpresse. Trotzdem – es wäre mir lieber, Sie
hätten mich nicht zum Reden gezwungen. Ich arbeite lieber
inkognito.«

		»Das können Sie hier in meinem Zimmer nicht, Mr. Stephens«,
[bookmark: page57] sagte
Manuel. »Im Gegenteil – ich werde Sie noch weiter zum Reden
zwingen.« Er legte sich zurück und sprach gegen die Decke; der
Besucher sah von seinem Gesicht nur noch den dunklen, eckig
gestutzten Vollbart, der kantig und drohend nach oben wies. »Es
gibt doch wohl auch in der Umgangssprache Ihres Landes das
altvertraute liebe Wort ›Bluff‹. Sie werden jetzt so freundlich
sein, Ihre ›Informationen‹ restlos auszupacken. Man kann nicht
einfach hier hereinkommen und sagen: ›Ich habe Informationen.‹ Ich
bin neugierig, und in diesem Zustand bin ich etwas impulsiv.« – Ich
improvisiere großartig, dachte Manuel bei sich. Alle Achtung! –
»Reden Sie. Wenn sich herausstellt, daß Sie mich bluffen und
ausholen wollten, so haben Sie auf lange Zeit hinaus nichts zu
lachen. Wenn Ihre Informationen stimmen, werde ich mich morgen nach
Ihrer persönlichen Verläßlichkeit erkundigen lassen. Dann werden
wir weitersehen. Also –?«

		Mr. Stephens lächelte mit kindlicher Einfalt und fingerte an
seinem Kneifer. »Ich hatte mir die Sache einfacher gedacht«, sagte
er.

		»Das glaube ich Ihnen«, bemerkte Manuel.

		»Und wenn Sie sich morgen bei Atkinson & Wineman erkundigen
würden, ob ich dort tatsächlich als Vertrauensmann anerkannt bin?
Das würde es mir ersparen, Dinge auszusprechen, die – –«

		»– – für den, der sie sagt, nicht ganz ungefährlich sind«,
ergänzte Manuel. Der dunkle Bart bewegte sich in strenger
Verneinung hin und her. »Nein. Ich will jetzt und hier wissen, mit
wem ich es zu tun habe. Dort hinter der Tür ist ein Kühlschrank –
da finden Sie einen Whisky.«

		Mr. Stephens beeilte sich, von dieser Erleichterung Gebrauch zu
machen.

		»Well«, sagte er dann vorsichtig und tastend, »es ist ja nun
allmählich aller Welt bekannt, daß es hier in Nebrador demnächst
zum offenen Konflikt kommen wird. Die politische, militärische und
wirtschaftliche Lage sind reif dafür. Man weiß das sogar in San
Isidro. Es wird auch allgemein angenommen, daß Sie, General, in
diesem Konflikt die Oberhand behalten und dann die Geschicke des
Landes lenken werden.« Er überlegte einen Augenblick und fügte dann
mit Betonung hinzu: »Die Verhandlungen, die von verschiedenen –
Stellen mit Ihnen ohne Wissen des Präsidenten geführt wurden,
beweisen dieses Vertrauen. Und das Bankhaus Atkinson & Wineman
seinerseits hat, denke ich, seiner Zuversicht für Ihre Sache durch
beträchtliche Investition Ausdruck gegeben.«

		Manuel lag reglos. Mr. Stephens ahnte nicht, daß er in diesen
Minuten einem Mann, der bisher vor einer Nebelwand gestanden hatte,
unschätzbare Kenntnisse schenkte. Er benutzte die Pause, um sich
durch einen weiteren Whisky zu kräftigen.

		»Ich möchte – –« sagte er zögernd.

		[bookmark: page58]
»Sie möchten nicht gern weiterreden, aber Sie müssen«, sagte Manuel
unerbittlich.

		Mr. Stephens seufzte. »Für die geplante Aktion«, fing er wieder
an, »war ursprünglich der zehnte dieses Monats vorgesehen. Infolge
gewisser Umstände kam man überein, die Sache um vierzehn Tage, also
auf den vierundzwanzigsten, zu verschieben.«

		»›Gewisse Umstände‹ ist mir zu unbestimmt ausgedrückt«, sagte
Manuel.

		»Die auf Ihrer Seite stehenden Truppenteile brauchten eine
bessere Bewaffnung und zum Teil auch Ausbildung«, näselte die
zögernde Stimme. »Über die endgültige Haltung einiger Garnisonen
mußte Klarheit geschaffen werden. Gewisse Verschiebungen der
Truppen und Umbesetzung von Offiziersposten mußten vorgenommen
werden. Eine Reorganisation der Guardia Nacional wurde angeordnet.
Gewisse Kenntnisse, die wir durch die Scheinverhandlungen mit dem
Präsidenten erlangt hatten, ließen es unserem
Wirtschaftsministerium als wünschenswert erscheinen, den Leiter
unserer Wirtschaftsabordnung mit neuen Instruktionen auszustatten.
Vor allem aber ergab sich die Tatsache, daß die Vorbereitungen,
deren Zentrale Esperanza ist, ausgiebig und erfolgreich bespitzelt
werden. Ich meine damit nicht die übliche Spitzelei durch
irgendwelche abenteuerlustigen und geldbedürftigen
Nachrichtenkrämer, die ihre aufgeschnappte Weisheit sozusagen im
Kleinverkauf verhökern, sondern eine richtige, sachkundige,
gefährlich umsichtige Spionage, die so gut getarnt ist, daß ihre
Träger bisher nicht zu ermitteln waren. Auch das machte gewisse
Programmänderungen wünschenswert.« Mr. Stephens hatte, gegen seine
sonstige Gewohnheit, zusammenhängend und mit sorgfältiger Wahl
seiner Worte gesprochen. Er war sich klar darüber, daß für ihn viel
auf dem Spiele stand. Jetzt fingerte er an seinem Klemmer und fügte
in leichterem Ton hinzu: »You see, General, es ist nicht zu
leugnen, daß unter diesen Umständen der Zeitpunkt Ihrer –
Erkrankung und Ihre Abschließung von der Öffentlichkeit eine
ausgezeichnete Taktik waren. Sie werden diese Zeit gewiß zu nutzen
verstehen – so daß, wie ich annehmen möchte, der jetzt bestimmte
Zeitpunkt beibehalten werden kann.«

		Es gab ein langes, für Mr. Stephens ungemütlich langes
Schweigen. Manuel schien ganz in die Betrachtung zweier Fliegen
versunken, die träge und ohne recht von der Stelle zu rücken an der
Zimmerdecke dahinkrochen. In Wahrheit sah er sie gar nicht. Er
hatte auch seinen Besucher fast vergessen. Erst als die
heruntergebrannte Zigarette ihm die Finger versengte, rührte er
sich.

		»Gute Nacht, Mr. Stephens,« sagte er unvermittelt.

		Diesmal war der Kneifer nicht zu retten; er entglitt auf den
Teppich. Mr. Stephens brachte ihn mit einiger Mühe wieder zum
Vorschein. [bookmark: page59] »I beg your pardon«, sagte er bestürzt.
»Aber ich hätte doch gern gewußt – ich meine: Es war ja so etwas
wie ein Examen. Habe ich es bestanden?«

		»Sie erwarten doch wohl nicht von mir, daß ich mich jetzt
meinerseits von Ihnen examinieren lasse,« sagte Manuel kühl. »Ob
Ihre – Informationen nun stimmen oder nicht – Sie wissen wohl
selbst, daß man in Esperanza sehr vorsichtig zu sein hat, wenn man
gewisse Kenntnisse besitzt oder zu besitzen glaubt. Bereichern Sie
Ihr Wissen weiterhin durch die Firma Atkinson & Wineman. Es
gibt immer einiges, was Sie dort nicht erfahren werden.« Manuel
lächelte bei dem Gedanken, daß er damit eine unanfechtbare Wahrheit
aussprach. »Sie dürfen jedenfalls versichert sein, daß Ihre
Tätigkeit sich künftig meiner besonderen Aufmerksamkeit erfreuen
wird.«

		»Okay«, sagte Mr. Stephens, der seine Fassung zurückgewonnen
hatte. »Davor habe ich keine Angst. Darf ich nun noch einmal auf
mein Anliegen zurückkommen?«

		»Ich werde mir die Sache überlegen. Wenn ich etwas für Sie habe,
lasse ich Sie rufen. Im übrigen: Verschaffen Sie sich das Werk von
Professor de Cima über Nebrador und studieren Sie besonders den
Abschnitt über den Präsidenten Eulogio Dominguez. Er war ein großer
Mann. Wer Nebrador retten will, wird da wieder anknüpfen müssen, wo
er allzu früh aufhören mußte. Ich will jetzt schlafen. Good
night.«

		Mr. Stephens, der sich eine Notiz gemacht hatte, erhob sich
widerwillig, machte die schlacksige Andeutung einer Verbeugung; die
quadratischen Schuhe nahmen Kurs auf die Balkontür.

		Manuel erhob sich; der General Oronta folgte dem Besucher und
überzeugte sich davon, daß er, vorsichtig, aber keineswegs
ungeschickt, den Rückweg über die Feuerleiter antrat. Dann warf
Manuel einen Morgenmantel über und trat hinaus. Lange stand er an
der Balkonbrüstung und starrte in die Nacht. Die Luft war kühl und
feucht vom abendlichen Regen; fern, überm Meer, flackerten zuweilen
noch Blitze durch schwärzliches Gewölk. Nur schwach und trübe
flimmerten die Sterne durch den rötlichen Dunst über der Stadt.
Hier aber, auf der Gartenseite des Hotels, sah das Auge, wenn es
sich gewöhnt hatte, in zuerst schwacher, dann deutlich sich
formender Zeichnung das Land jenseits des Stadtbezirks, die
Schwärze der Wälder, die Umrisse der Berge unter einem helleren
Himmel, den die Menschen dort oben im tropischen Sternenfeuer
flammen sahen.

		So also war das. So nahe schon war die Entscheidung. Der General
Oronta saß irgendwo verborgen und bereitete den großen Schlag vor,
während der vom Adjutanten aufgegabelte Strohmann die Blicke auf
sich zog, für Attentate zur Verfügung stand und die gegnerische
Spionage lahmlegte. Wenn er diese Aufgaben erfüllt und überlebt
hatte, würde [bookmark: page60] man über ihn – verfügen. Manuel sah zu einem
Stern hinauf, der so spöttisch flimmerte wie das Einglas des
Oberstleutnants del Vecchio, der diese Komödie improvisiert hatte.
Seine Hände schlossen sich fest um die feuchtkalte
Balkonbrüstung.

		Ein paar Tage veränderten Lebens, umstürzender Ereignisse,
andrängender Erkenntnisse, des einsamen ganz auf sich
Angewiesenseins, des bewußten Maskentragens können einen Menschen
sehr verwandeln. Sie können Quellen erschließen und Kräfte
losbinden, von denen das eigene Bewußtsein nichts ahnte. Wenn
Oberstleutnant del Vecchio, der eben jetzt von einer Dienstfahrt
nach Tierra Ardiente müde im Kraftwagen heimkehrte, in diesem
Augenblick seinen Schützling gesehen hätte, so wäre er sehr
nachdenklich geworden. Er hätte, als Manuel ins Zimmer zurücktrat,
den harten, gespannten Ausdruck rücksichtslosen Willens
wahrgenommen, den er von seinem General her kannte: In den Augen
aber hätte er ein gereiztes, gefährliches, raubtierhaftes Glühen
gesehen, und es wäre ihm gewiß nicht entgangen, daß der Mann, den
er für einen begabten, aber im Grunde ungefährlichen Figuranten
hielt, mit langen, lautlosen, aus der Hüfte schwingenden Schritten
durchs Zimmer ging. Aus Manuel, dem Tramp, dem gelehrigen und
gefügigen Double, dem abenteuerlustigen Zuschauer, war ein Gegner
geworden, der entschlossen war, sich zum Kampf zu stellen, sobald
der Augenblick dafür gekommen sein würde – selbst wenn dieser Kampf
aussichtslos war. [bookmark: page61]

	
		
		5. Kapitel

		Der Professor – Die Parade – Das Zimmermädchen
Der Generalleutnant Oronta – Und das ›Grand Hotel Esperanza‹
abends

		Der Adjutant, der einen Vortrag über das Verhalten eines
Generals gegenüber seinem Kriegsminister bei Gelegenheit einer
Truppenparade hielt, hatte an Manuel einen schlechten Zuhörer. Es
war Manuel völlig gleichgültig, ob der Herr Minister von ihm und
von der Truppe einen guten oder einen unvorteilhaften Eindruck
bekam. Die anfängliche, ein wenig naive Freude am Wohlleben und an
der sonderbaren Maskerade war einer verbissenen Spannung gewichen.
Er hatte schlecht geschlafen. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn man
ihn mit seiner Ottomane, seinen Büchern über Nebrador und seinen
Gedanken allein gelassen hätte. Oh, es gab so vieles zum
Nachdenken. Zum Beispiel die Frage, was wohl die Baronesa Juana
bewog, mit dem einstmaligen Viehhirten und jetzigen General Oronta
Freundschaft – Freundschaft? – zu halten; was sie innerlich über
ihn dachte; und was sie sagen würde, wenn sie wüßte, daß man ihr
jetzt einen aufgelesenen Tramp – aber immerhin einen
Schullehrerssohn! – als Double verabfolgte. Diese Fragen waren
Manuel keineswegs gleichgültig. Es war ihm klar, daß sein häufiges
Auffahren in dieser Nacht, daß die quälende Unrast seiner Nerven
und seines Blutes von seiner tollkühnen Unternehmung in der Halle
herrührten. Er wußte auch durchaus, was es bedeutete, daß ihm eine
rote Welle in die Augen schoß und er die Nägel in die Handflächen
grub, wenn er an die Baronesa dachte.

		Mr. Johnson, der beim Überholen der Stirnnarbe ein wenig die
Haut verletzte, hatte sich einen Anpfiff geholt, daß ihm die
Schlitzaugen übergingen und er vor Staunen über den von ihm
hergestellten General erstarrte; und Herr Dr. Mazzini, der lächelnd
einen Pflichtbesuch machte, sah sich kopfschüttelnd in Ungnade
verabschiedet, weil er auf Befragen über die Krankheitsstatistik in
Nebrador wenig zu sagen wußte. Er hatte sich nie darum gekümmert;
ihm genügte es, daß es in den zahlungsfähigen Kreisen an lohnenden
Behandlungsmöglichkeiten jeder Art nicht fehlte.

		Nun, der Vortrag ging schließlich zu Ende, und Oberstleutnant
del Vecchio bekam ein wenig beiläufig die Versicherung, daß die
Sache schon richtig von Stapel gehen würde. Dabei besichtigte
Manuel eingehend [bookmark: page62] den eingelegten Griff des von der Ordonnanz
bereitgelegten Galadegens, der wirklich ein sehr schönes Stück
war.

		»Übrigens,« sagte er plötzlich, »ich möchte Geld haben!«

		»Geld –?« Der Adjutant hob mit leichtem Erstaunen die
Brauen.

		»Ja. Eine Brieftasche mit Geld. Für unvorhergesehene
Auslagen.«

		»Verzeihung,« wandte del Vecchio ein, »– aber Exzellenz brauchen
doch hier im Hotel – –«

		»– nicht zu bezahlen. Ich weiß.« Manuel lächelte. »Das wäre ja
auch noch schöner. Aber ich finde es nicht angängig, den
Militärgouverneur von Esperanza so – bargeldlos herumlaufen zu
lassen, daß er nicht einmal – zum Beispiel einen Blumenstrauß oder
eine Schachtel Konfekt kaufen kann. Er wird Ihnen schon nicht mit
der Kasse durchbrennen.«

		Der Adjutant hatte ein ganz leichtes Zucken um die
Mundwinkel.

		»Ich werde Ew. Exzellenz heute Mittag das Gewünschte
überreichen,« sagte er.

		Der Tischfernsprecher summte. Der Adjutant nahm die Meldung
entgegen.

		»Ein Professor – wie war der Name? – Gesenius wünscht Ew.
Exzellenz seine Aufwartung zu machen«, sagte er. »Ich habe keine
Ahnung, wer das ist.«

		»Aber ich,« sagte Manuel. »Und zwar aus den Zeitungen. Er ist
der Leiter der Expedition, die kürzlich aus dem Quellgebiet des Rio
Verde zurückgekehrt ist. Ich lasse den Herrn bitten.«

		»Wollen Exzellenz wirklich –?« Der Adjutant sah unbehaglich
aus.

		»Ja. Ich habe Ihnen zuliebe allerlei Leute empfangen, die mich
nichts angingen; jetzt möchte ich auch einmal einen Besucher haben,
der mich interessiert.«

		Del Vecchio zuckte die Achseln. Ihm konnte es schließlich gleich
sein. »Exzellenz lassen bitten,« sagte er in den Apparat.

		Manuel hatte sich von einem deutschen Professor bisher nur die
Vorstellung gemacht, die ihm manche Karikaturen in amerikanischen
Zeitschriften vermittelt hatten. Er erwartete einen breitbrüstigen
Teutonen mit einem rauschenden blonden Vollbart und einer
goldgefaßten Brille. Professor Egbert Gesenius, Privatdozent an der
Universität in Frankfurt, sah anders aus. Ein behender, fast
hagerer, glattrasierter Herr mit einem ruhigen, selbstbewußten
Gesicht betrat das Zimmer; die schmale, scharf und gebogen
vorspringende Nase zeugte von ungewöhnlicher Energie; wenn nicht
sein glatt zurückgekämmtes aschblondes Haar von grauen Strähnen
durchzogen gewesen wäre, hätte man ihn ebensogut für Mitte Dreißig
wie für Mitte Fünfzig halten können. Seltsam hob sich von diesem
hellen Haar das von der Tropensonne rotbraun gebrannte Gesicht ab.
Seine grauen Augen blickten kühl [bookmark: page63] und stetig, aber ein paar feine
Fältchen in den Augenwinkeln zeugten davon, daß er nicht ohne Humor
war.

		»Ich habe von der Erkrankung Ew. Exzellenz vernommen,« sagte der
Professor in tadellosem Spanisch, als die Vorstellung erledigt war
und die drei Herren Platz genommen hatten, »und bitte deshalb um
Verzeihung wegen meines Eindringens. Aber ich habe nur eine kurze
Bitte vorzutragen, die Ew. Exzellenz Zeit nicht lange in Anspruch
nehmen wird. Nur – die Sache ist eben dringlich.«

		Manuel stellte sich mit einer höflich auffordernden Handbewegung
zur Verfügung.

		»Exzellenz werden vielleicht wissen,« fuhr der Besucher fort,
»daß ich von meiner soeben beendeten Expedition in die Urwälder
eine große Ausbeute an wertvollem und bisher unbekanntem Material
mitgebracht habe. Eine Auswahl davon habe ich dem Herrn
Staatspräsidenten überreicht. Das übrige soll in den nächsten Tagen
an Bord der ›Estrella de Lisboa‹ gebracht werden, um von Portugal
aus nach Deutschland zu kommen.« Er lächelte gewinnend; das Spiel
der feinen Fältchen in den Augenwinkeln ließ seltsamerweise sein
Gesicht jünger erscheinen. »Ich habe nun an Ew. Exzellenz die Bitte
um eine schriftliche Anweisung, die mir die reibungslose Abwicklung
der Verladung gewährleistet.«

		Manuel warf einen hilflosen Blick auf den Adjutanten; der aber
schien nicht geneigt, sich einzumischen.

		»Wenn ich die Zeitungen richtig verstanden habe,« sagte Manuel
zögernd, »hat die Regierung in San Isidro Ihre Unternehmung sehr
gefördert. Wozu brauchen Sie da noch einen Geleitschein?«

		Das Lächeln des Besuchers verstärkte sich. »Wie ich bereits
bemerkte, haben die Sammlungen einen hohen Wert – zum Teil auch im
Material. Gewisse – ähem – Anzeichen legen mir die Vermutung nahe,
daß für die Sicherheit in Esperanza weniger der Wunsch der
Regierung als die persönliche Gewährleistung Ew. Exzellenz
bürgt.«

		Manuel lachte; er lachte so herzlich, daß der Adjutant entrüstet
die Säbelquaste zu mißhandeln begann. »Einen so liebenswürdig und
diplomatisch vorgebrachten Wunsch kann man nicht abschlagen. Wir
wollen Ihnen das gewünschte Papier ausstellen und die Verladung
durch ein Sonderkommando der Polizei überwachen lassen.«

		»Sehr wohl.« Der Adjutant, der diesen Satz mit Recht als
Anordnung aufgefaßt hatte, war wütend.

		»Dann habe ich Ew. Exzellenz nur noch für so viel Verständnis
und Entgegenkommen aufrichtig zu danken.« Der Besucher erhob
sich.

		»Wollen Sie nicht noch ein wenig bleiben?« fragte Manuel mit
einem plötzlichen Entschluß. »Ich möchte mir gern noch etwas über
Ihre Expedition erzählen lassen.«

		[bookmark: page64] »Mit
besonderem Vergnügen, Exzellenz.« Der Professor konnte ein leichtes
Staunen nicht ganz verbergen.

		»Ich bitte Exzellenz gehorsamst, mich zu beurlauben.« Das
Einglas des Adjutanten flimmerte böse. »Die Vorbereitungen für den
Empfang – –«

		Manuel nickte. Die silbernen Sporen klappten klirrend zusammen
und klingelten über den Teppich davon.

		»Herr Professor,« sagte Manuel, als die Herren sich wieder
gesetzt hatten und die Zigaretten brannten, »ich muß Sie um
Verzeihung bitten. Über Ihre Forschungsreise werden Sie mir
hoffentlich ein andermal etwas berichten. Heute liegt mir daran,
Ihre Meinung über das Land Nebrador und seine – Zustände zu
erfahren. – Wenn Sie nichts dagegen haben«, fügte er rasch und fast
verlegen hinzu.

		Professor Gesenius betrachtete sein Gegenüber mit einer ganz
unverhohlenen Überraschung. Dieser Revolutionsgeneral wirkte wohl
etwas jugendlicher und weniger brutal, als er ihn sich gedacht
hatte, aber das Gesamtbild – die muskulöse, breitschultrige
Gestalt, die starken Fäuste, die durch den gestutzten Bart und die
rote Stirnnarbe betonte rücksichtslose Energie des Gesichtes –
entsprachen ganz der Vorstellung. Die panterhafte Geschmeidigkeit
der Bewegungen verriet gebändigte Sprungkraft. Und dieser
aventurero, dessen Vergangenheit und Absicht bekannt waren,
verlangte von ihm, dem immerhin landfremden Gelehrten, einen
Vortrag über sein künftiges Reich! Der Professor betupfte seine
Stirn mit dem Taschentuch und griff nach dem Glase mit dem
Eistoddy. Er war auf solche Überraschungen in Nebrador nicht mehr
gefaßt gewesen.

		»Wenn ich recht unterrichtet bin,« sagte er diplomatisch, »so
bilden doch wohl die Zustände in Nebrador Anlaß und Voraussetzung
für die Absichten Ew. Exzellenz. Ich weiß nicht recht, ob ich Ihnen
unter diesen Umständen wirklich etwas Neues erzählen kann. Aber Sie
haben vielleicht einen besonderen Grund –?«

		»Ja,« sagte Manuel. »Mein Vater war ein spanischer Lehrer, meine
Mutter war eine Deutsche. Das liegt freilich weit zurück. Aber
–«

		»Ach so.« Das Lächeln des Professors vertiefte sich, aber es war
nichts mehr von Ironie darin. »Das sind ja allerdings drei gute
Gründe auf einmal.« Er hob freimütig den Blick. Sein Mißtrauen
schwand. Hier konnte vielleicht Ehrlichkeit Gutes stiften. »Ihr
Vertrauen ehrt mich, Exzellenz, und ich hoffe, daß ich es nicht
enttäusche. Das ist mir umso wichtiger, als ich jetzt zum ersten
Male einen Einblick in die wirklichen Beweggründe Ihres Handelns
erhalte. Was ich über Nebrador weiß, ist allerdings zum großen Teil
nicht auf meinem eigenen Acker gewachsen. Mein Assistent Dr. Krell
ist Nationalökonom und Wirtschaftshistoriker und hat während
unserer langen Reise Gelegenheit genug gehabt, mir seine
Beobachtungen mitzuteilen.«

		[bookmark: page65] »Dann
stammt von ihm wohl auch die Idee mit dem Sicherheitspapier?«
fragte Manuel.

		Der Professor lachte laut: »Nein, doch nicht. Diesen Einfall
hatte ich bereits, als mir nach der Ankunft in Nebrador gewisse
Gebrauchsgegenstände weggenommen wurden. Offenbar von Fachleuten.
Die Auswahl verriet entschieden Sachkenntnis.« Er wurde ernst und
sprach sehr bedachtsam. »Es ist davon auszugehen, daß das Land in
drei Teile zerfällt: Den Urwald jenseits der Berge, das spanische
Kernland diesseits der Berge und die Stadt Esperanza mit ihrem
weiten Umland – ich zähle dazu auch die kleineren Hafen- und
Landstädte – in der Ebene. Das Urwald- und Dschungelgebiet ist zum
großen Teil noch unerforscht und als Ganzes noch unerschlossen. Das
spanische Kernland ist ein schönes, ein wunderbar schönes Beispiel
alter Kultur – aber es ist im Tiefsten unfruchtbar und
unschöpferisch geworden. Der tropische Küstenstrich ist ein
gärender und brodelnder Herd der Unruhe. Es ist klar, daß von ihm
die Kräfte und Bewegungen ausgehen, die das Antlitz des Landes
verändern.«

		Der Professor war aufgestanden; er sprach rascher und
lebendiger.

		»In diesem Lande, Exzellenz, muß alles noch getan werden. Alles.
Ent- und Bewässerung. Urbarmachung. Verbesserung und
Vervielfältigung der Verkehrswege. Bodenkultur. Erschließung der
Bodenschätze. Organisation der Rohstoffe. Modernisierung und
soziale Durchbildung der Landwirtschaft. Siedlungspolitik. Soziale
Gesetzgebung. Aufbau des Bildungswesens. Schaffung einer Industrie.
Lenkung der Währung, der Finanzpolitik, der Ein- und Ausfuhr.
Ausgestaltung der Häfen. Aufbau eines Gesundheitswesens. Es ist ja
alles nur in Ansätzen vorhanden. Aber eine unermeßliche Fülle des
Reichtums drängt zur Erschließung. Das spüren Sie, nicht wahr?«

		»Ja,« sagte Manuel.

		Professor Gesenius merkte wohl gar nicht, daß er ins Dozieren
kam. Er sprach rasch, lebendig, aber planvoll und klar. »Man
pflegt, wenn eine Krise akut geworden ist, in diesen Breitengraden
eine Revolution zu machen. Mit viel Temperament, Lärm und Hitze –
aber meist mit wenig Ergebnis. Zumeist kommt nichts anderes dabei
heraus, als daß das Land noch gründlicher in das Ausbeutungsnetz
fremder Geldgeber geraten ist und neue Nutznießer die alten
ersetzen. In Europa empfindet man diese Vorgänge als operettenhaft.
Das ist eine oberflächliche Betrachtungsweise, die nach
Äußerlichkeiten urteilt. Ich kenne Sie, Exzellenz, Ihre geheimen
Gedanken und Pläne nicht. Aber ich glaube zu spüren, daß Sie doch
wohl nicht zu den bedenkenlosen Nutznießern gehören. Verzeihen Sie
– ich war in Nebrador auf höhere Beweggründe nicht gefaßt. Wenn Sie
aus dem ungeordneten und gärenden Menschenhaufen, der dieses Land
bevölkert, eine Nation machen wollen, so haben Sie sich eine
ungeheure Aufgabe gestellt.«
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»Dominguez«, sagte Manuel aus tiefsten Gedanken heraus.

		»Ganz recht – Dominguez. Ich bin über ihn unterrichtet. Es war
ein großer Anlauf, aber dabei ist es geblieben. Sehen Sie sich das
Volk in Nebrador an. Die begüterten, überfeinerten oder
übersättigten, zum guten Teil auch durch Stagnation entwerteten
Nachfahren jener Spanier, die sich dereinst des Landes bemächtigt
haben: Es wird eine gewaltige Anstrengung kosten, aus ihnen wieder
Funken und Feuer zu schlagen. Die braunen Heloten, Abkömmlinge
einstmals freier Indianer – nur dem Namen nach vollberechtigte
Staatsbürger, in Wahrheit Sklaven, verseucht, faul, trunksüchtig,
arm, bigott, unwissend. Dumpf in ihr Schicksal ergeben – aber
vielleicht eines Tages, in einer fähigen Hand, eine mächtige Waffe
zum Guten oder zum Bösen. Und endlich hier, an der Küste, das bunte
Gewirr der Mischlinge oder Zugewanderten, der Hungrigen, des Mobs
in den Slums, der Spieler und Abenteurer, der Glücksritter und
Parasiten, aber auch der kühlen Rechner und gelassen zuwartenden
Ausbeuter. Die nächsten Wochen entscheiden über die Frage, ob die
Küste siegt – oder das Land Nebrador.«

		»Die Armee wird darüber entscheiden.« Manuel war aufgestanden
und wanderte ruhelos durch den Raum; sein Gesicht war tief
verschattet von der fast quälenden Anstrengung des Nachdenkens.

		»Sie werden darüber entscheiden«, sagte Professor Gesenius. »Die
Armee wird tun, was Ihr Wille befiehlt – oder Sie wären nicht der
Mann, für den ich Sie halte.«

		»Sie sprechen sich sehr deutlich aus.« Manuel war vor seinem
Besucher stehengeblieben und blickte angespannt, mit einem Ausdruck
grübelnden Staunens in das hagere, kluge, klare Gesicht.

		»Ich wurde dazu aufgefordert«, antwortete Professor Gesenius
gelassen.

		»Und was«, fragte Manuel nach einer Pause, »würden Sie tun, um
zu erreichen, daß ein so armes Land wie Nebrador sich aus eigener
Kraft erhebt?«

		»Ich würde Kapital – auch fremdes – in die Wirtschaft pumpen,
aber die Wirtschaft nicht an das Kapital verpfänden. Ich würde
Fachleute – auch fremde – ins Land ziehen und strenge Gesetze nicht
nur erlassen, sondern auch durchführen. Ich würde tun, was
Dominguez tat – aber ich würde es, und sei es mit Gewalt, und sei
es mit dem Einsatz meines Lebens, zu Ende bringen. Nebrador ist
nicht arm – es ist reich. Es muß und kann sich selber Kredit
schaffen. Es gibt an den Universitäten, an den technischen und
landwirtschaftlichen Schulen, unter den Gutsbesitzern und in den
Handelsfirmen, in den Kanzleien und Fabriken des Landes Leute, die
das wissen, deren Können aber bisher niemand praktisch eingesetzt
hat. Ich würde mit dem Ausnahmezustand regieren, bis ich dem Wirken
dieser [bookmark: page67]
Männer freie Bahn geschafft hätte, und bis dahin würde ich mit dem
Kapital wirtschaften, das sich in den Händen einer korrupten
Schieberschicht, in Winkelbanken und Spielhöllen angesammelt
hat.«

		»Es lohnt sich«, sagte Manuel zu sich selbst. Er stand
abgewandt. Es gab ein langes Schweigen – so lange, daß Professor
Gesenius sich schließlich erhob. »Bleiben Sie noch in Nebrador?«
fragte Manuel plötzlich.

		»Zwei bis drei Wochen, – vielleicht auch länger. Ich möchte noch
einige ergänzende Studien machen.«

		Manuel streckte dem Besucher die Hand hin.

		»Ich danke Ihnen«, sagte er. »Ich habe Ihnen wirklich zu danken.
Bitte besuchen Sie mich noch einmal – wenn ich Sie rufen lassen
sollte. Aber es wäre mir lieb, wenn Sie unser Gespräch einstweilen
als rein persönlich – ich meine: als vertraulich geführt ansehen
würden. Ich habe gute Gründe dafür.«

		»Das verstehe ich vollkommen. Ich wünsche Ihnen Erfolg,
Exzellenz«, sagte Professor Gesenius. Es klang aufrichtig und
herzlich.

		Wollen wir wissen, was Manuel dachte, als er nun am Fenster
stand und blicklos hinausstarrte? Es ist nicht ganz unwichtig, es
zu wissen, wenn man ihn verstehen will.

		Er dachte: Der General Oronta hat sich gewiß über alles das kaum
jemals Gedanken gemacht. Er will sich die Macht erobern, er will
den großen Herrn spielen, seine Geldgeber werden das Geschäft
machen, und das Land Nebrador wird die Kosten zahlen.

		Warum aber, dachte er, zerbreche ich mir den Kopf über das
Schicksal eines Landes, von dem ich noch vor wenigen Tagen nur den
Namen kannte? Weil es mich geheimnisvoll anzieht. Weil ein Gefühl
mir sagt, daß dies alles nicht nur eine Episode sein kann. Weil ich
wie durch Hexerei in wenigen Tagen in diese Rolle hineingewachsen
bin, als wäre ich dafür geboren. Und weil ich in diesen Tagen
erstaunliche Kenntnisse erworben habe. Der Zufall war von Anfang an
mein Verbündeter.

		Er dachte: Die Zeit ist kurz. Gegen den anderen bin ich ein
Nichts, eine Attrappe. Ich bedeute ihm weniger als eine Puppe. Alle
Macht ist auf seiner Seite. Ich hätte, wäre ich – er, vielleicht
den besseren Willen, die sauberere Gesinnung. Aber was gilt das
hierzulande? Ich bin ja nichts, ich habe mich nie erprobt. Ich
stehe ganz allein. Vielleicht würde es ihm nur nützen, wenn die
ganze tolle Komödie bekannt wird. Seine Volkstümlichkeit würde ins
Ungemessene steigen, und die ganze Welt würde den genialen Spaß
belachen. Auch die Baronesa Juana Pereira de Carvalho. Vielleicht
würde er mir sogar das Leben schenken, und einen netten Scheck
dazu, und ich würde eine Tagesberühmtheit werden. Was also gibt mir
das Recht, mich dagegen [bookmark: page68] aufzulehnen – mehr sein zu wollen, als ein –
vielleicht – bezahlter Hanswurst? Und mir gar einzureden, ich
könnte einen Kampf aufnehmen, der anmuten würde, als ginge man mit
den nackten Fäusten einer Kanone zuleibe? Alle Vernunft spricht
gegen mich.

		Dennoch, dachte er. Es hat sich alles so seltsam gefügt, so
unwahrscheinlich, so abenteuerlich und schicksalhaft. Der
Außenstehende sähe vielleicht nur eine tolle Filmkomödie vor dem
großen Hintergrund eines – eines sozusagen historischen
Ereignisses. Für mich aber knistert die Luft von Spannung, von
Ahnung, von Geheimnis.

		Es gibt keinen Zufall, dachte Manuel.

		 

		Seine Exzellenz der Kriegsminister, General Esmeraldas, war
ausgesprochen schlechter Laune. Es hatte schon bei der Landung
seines Flugzeuges auf dem Militärflugplatz in Esperanza – einer
noch sehr entwicklungsfähigen Anlage – begonnen. Der Minister, ein
magerer, cholerischer Herr mit einem mißmutig herabhängenden weißen
Schnauzbart, fand diese ganze vom Präsidenten gewünschte
Inspektionsfahrt sinnlos. Was man ihm nicht zeigen wollte, bekam er
ja doch nicht zu sehen, und was er zu sehen bekam, wußte er
ohnehin. Er gestattete sich den Luxus, an diese ganze, angeblich
bevorstehende Revolution nicht zu glauben; denn nach seiner
Lebensphilosophie pflegten Dinge, die jedermann vorhersagte,
niemals einzutreffen. Infolgedessen glaubte er an die
Loyalitätsbeteuerungen der Garnisonskommandanten, und in seinem
Stabe herrschte die vom Chef zur Schau getragene optimistische
Stimmung. Natürlich traf man seine Vorbereitungen. Man richtete
sich für alle Fälle im Hauptquartier ein. Aber man war nicht
geneigt, sich nervös machen zu lassen. Offenbar wollten gewisse
Kreise, die den General Oronta vorschoben, den Präsidenten unter
Druck setzen. Bueno – das waren politische Sorgen, mit denen sich
die Kollegen in Zivil herumschlagen sollten. Wenn jemand merklich
muckte, würde man ihm schon auf die Pfoten klopfen.

		Es verbesserte die Laune des Ministers nicht, daß der General
Oronta sich mit Krankheit entschuldigen ließ, daß man ihm
stattdessen den langweiligen und hölzernen Generalmajor Dorrego
geschickt hatte, und daß wahrhaftig ein ganzes Bataillon Garde
aufgebaut war, dessen Front er auf dem Wege zum Kraftwagen
abzuschreiten hatte. Das undurchdringlich suffisante Gesicht des
höflichen Oberstleutnants del Vecchio, den er im engsten Kreise
›Monokelfatzke‹ nannte, reizte ihn noch mehr; auch mißfiel es ihm,
daß in den Straßen der Stadt ein unwahrscheinliches Aufgebot von
Polizei und Guardia Nacional eingesetzt war, während das
vielköpfige und vielfarbige Volk von Esperanza sich seinen
Kriegsminister völlig stumm und mit einer Art von spöttischer
Neugier betrachtete. Hätte er gewußt, daß um die gleiche [bookmark: page69] Zeit Manuel bei
der Abfahrt vom ›Grand Hotel Esperanza‹ mit lärmenden Hochrufen
begrüßt wurde, so wären ihm vielleicht doch einige Bedenken
gekommen.

		Auch die Begegnung mit dem General Oronta, der er doch mit
einiger Spannung entgegengesehen hatte, brachte keine nennenswerten
Überraschungen. Als Manuel auf der Plaza del Estado eintraf, wurde
er eingehend besichtigt. General Esmeraldas hatte den
Militärgouverneur, der sich so rasch in die vorderste Linie
gespielt hatte und ursprünglich das Vertrauen des Präsidenten
besaß, immer als einen Eindringling und Emporkömmling angesehen. Er
glaubte nicht an die soldatischen Fähigkeiten dieses
Polizeigenerals, der die rebellische Küste mit Zuckerbrot und
Peitsche, mit Stiergefechten und Maisbier und gelegentlich mit dem
›kleinen Belagerungszustand‹ regierte. Im Kabinett hatte er immer
dafür gestimmt, diesen Oronta einfach abzuberufen, und er begriff
nicht, daß der Präsident vor einer solchen Entscheidung
zurückschrak. Nun, dem Herrn würde ja ohnehin bald das Geld
ausgehen, das angeblich ein verrückter ausländischer Bankier für
den ›Haushalt‹ in Esperanza vorschoß.

		Er fand Oronta abgemagert, wortkarg und gleichgültig. So pflegt
ein Mann, der eine Revolution plant, selbst nach einer kurzen
Krankheit eigentlich nicht auszusehen – wenn er nicht etwas
enttäuscht und lustlos ist. Während eine Auslese der Truppen, trotz
der brüllenden Hitze in leidlicher Haltung, an dem Herrn Minister
vorüberparadierte, stand dieser Oronta, auf seinen Säbel gestützt,
da und sah aus, als ob er an etwas ganz anderes dächte. Und
hinterher bat er knapp und höflich, sich mit Rücksicht auf seinen
immer noch leidenden Zustand beurlauben zu dürfen. Acceptado. Die
paar Besichtigungen würden auch noch vorübergehen. Hoffentlich war
wenigstens das Festessen im Kasino der Süd-Kaserne eine
Entschädigung. Auch war Admiral Costemalle, der Befehlshaber der
Flotte, ein bewährter Erzähler von Kasinowitzen. Immerhin: Ein
verdammter Blödsinn, das Ganze. Esmeraldas pustete wütend durch
seinen weißen Schnauzbart. Und die Herren seines Stabes,
mitgenommen von der Hitze und ernstlich gelangweit, waren wie immer
der Meinung ihres Chefs und machten dementsprechende Gesichter.

		Das Volk von Esperanza aber war nach dem Vorbeimarsch seiner
Soldaten heimgegangen. Die Veranstaltung hatte damit ihren Reiz
verloren. Der Herr Kriegsminister war keine Erscheinung, für deren
Anblick man sich einer langen Schwitzkur aussetzte.

		 

		Nach der feuchten Tropenhitze in den Straßen war die Dämmerkühle
des Hotels eine Wohltat. Jedenfalls empfand Manuel, der in der
Glutsonne zweier Kontinente – oder Kontinenthälften – gründlich
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war, sie mit erlöstem Behagen. Er wunderte sich darüber, daß ein
paar europäische Herren, die in den Klubsesseln der Halle auf
Anregung warteten, sich stöhnend und gottergeben zusehends in ihre
Bestandteile auflösten.

		Zu seinem Erstaunen war das Vorzimmer leer: Die Ordonnanz hatte
die günstige Gelegenheit dazu benutzt, private Angelegenheiten zu
regeln. Dagegen fand Manuel im Arbeitszimmer einen Besuch, der die
günstige Gelegenheit zu einer ebenso unerlaubten Anwesenheit
benutzte. Vor dem Schreibtisch des Generals Oronta stand ein
weibliches Wesen, durch die international übliche Berufstracht als
Zimmermädchen ausgewiesen, und war ebenso eifrig wie vergeblich
bemüht, die Schublade aufzubringen. Das Surren der Ventilatoren
hatte das Öffnen und Schließen der Tür übertönt, und der Teppich
machte Manuels Schritte unhörbar: Die Besucherin durchblätterte die
Schreibmappe, warf sie enttäuscht wieder hin und kniete vor dem
Papierkorb nieder, um jeden Fetzen, den er enthielt, genau zu
betrachten.

		Mit ein paar langen Schritten war Manuel hinter ihr, packte sie
an der Schulter und riß sie hoch. Sie kreischte schrill auf und
überließ sich, gelähmt von Schreck und Angst, willenlos seinem
Griff.

		»Du bemühst dich vergeblich, amiguita«, sagte Manuel mit
grimmigem Humor. »Es ist dafür gesorgt, daß ihr hier nichts
findet.«

		»Misericordia, Excelencia«, stammelte das Mädchen. Ihre
schwarzen Haare lösten sich und fielen wirr herab, Tränen schossen
aus ihren Augen und zogen feuchte Spuren durch den Puder auf ihren
runden braunen Wangen; er sah es, als sie den Kopf zur Seite
wandte.

		»Was mache ich jetzt mit dir?« sagte Manuel und zwang seinen Ton
zur Strenge, obwohl ihn ein kaum bezwingliches inneres Gelächter
schüttelte. »Soll ich dich erschießen lassen? Oder möchtest du
lieber hängen?«

		Sie stieß einen rauhen Kehllaut des Entsetzens aus und versuchte
sich mit einem blitzschnellen geschmeidigen Ruck zu befreien.
Manuels Griff lockerte sich nicht; aber plötzlich, mit einem heißen
Erschrecken, fühlte er ihren Körper. Mit sicherem Instinkt witterte
sie die Veränderung, die mit ihm vorging. Sie preßte sich an ihn,
und ihre runden Schultern drängten sich weich in seine Hände. Als
seine Finger, in jähem Krampf, noch fester zupackten, machte sie
eine rasche Bewegung. Mit seinen Händen glitt das dünne Kleid von
ihren Schultern tief herab, so daß man den Ansatz ihrer festen
goldbraunen Brüste sah. Ein fremder, herber Duft, wie
Raubtiergeruch, stieg zu ihm auf. Ihm schwindelte.

		»Ich will bezahlen, Excelencia«, sagte sie leise, und in ihrer
Stimme war eine schwirrende Lockung.

		Ein paar Sekunden lang war es vor Manuels Augen wie ein
blutroter [bookmark: page71]
Nebel, das Surren der Ventilatoren schwoll in seinen Ohren zu
donnerndem Rauschen. Sein Blut brandete in wildem Begehren auf aus
langer Haft und Einsamkeit. Er hätte nicht zu sagen vermocht, was
ihn so plötzlich ernüchterte. Der Tramp Manuel hätte sich der jäh
aufflammenden Begierde überlassen; der General Oronta schob den
Körper des Mädchens von sich, so heftig, daß sie in den
Schreibtischsessel taumelte und mit fassungslosem Staunen und
wiedererwachender Angst zu ihm aufsah. Ihre Hände zogen in
unwillkürlicher Bewegung das Kleid wieder hoch. Der General Oronta
setzte sich auf die Tischkante und sagte mit einem Lächeln, das
gefährlich und grausam war:

		»Du bist mir nichts schuldig. Höchstens eine kleine Auskunft.
Wer hat dich geschickt, amiguita?«

		Aus ihren dunklen, etwas schräggestellten Augen – welcher
Blutkreuzung mochte sie ihr Dasein verdanken? – begannen wieder
Tränen zu fließen, aber sie gab den Kampf noch nicht auf. Mit einer
scheinbar absichtslosen Bewegung zog sie ihren knappsitzenden Rock
herauf, um eine gänzlich ungehinderte Betrachtung ihrer
wohlgeformten Beine zu ermöglichen.

		»Wenn du nicht antwortest«, sagte Manuel ungerührt, »lasse ich
dich verhaften und wegen Spionage aburteilen.«

		»Ich soll – ich soll alle Papiere bringen, die ich hier finde.«
Es war ein kaum vernehmliches Gestammel. Ihre vollen Lippen
zitterten. Und dann kam ein komischer kleiner Seufzer: »Aber ich
habe keine gefunden. Er sagte, es wäre ganz einfach.«

		Manuel lächelte. Die phantasievolle Voraussicht des
Oberstleutnants del Vecchio hatte also wieder einmal ihre Frucht
getragen. »Er ist dein Auftraggeber, nicht wahr? Wer ist es?« Als
sie schwieg, legte Manuel mit unmißverständlicher Drohung die Hand
auf den Fernsprechhörer.

		»Ich will es sagen«, rief sie angstvoll. »Der Zimmerkellner
Esteban.«

		»Und wie kommst du zu diesem Vertrauensposten bei ihm?«

		»Ich bin seine Braut«, sagte sie naiv.

		»Meinen herzlichsten Glückwunsch.« Manuel lachte. »Dann mußt du
ihm natürlich gehorchen. Das Weib sei dem Manne untertan. Ist er
aber auch damit einverstanden, daß du mit deiner reizenden
Persönlichkeit das Lösegeld bezahlst, wenn es schief geht?«

		Sie zuckte die Achseln, verständnislos. »Arbeit ist Arbeit.«

		»Na schön. Und in wessen Diensten steht der tüchtige Ehrenmann
Esteban? Antworte!«

		»Ich weiß es nicht«, versicherte sie. »Bei der Heiligen
Jungfrau, ich weiß es nicht.«

		»Aber ich weiß es. Nur – – –« Manuel überlegte. »Hör zu. Du
wirst deinem Esteban kein Wort davon sagen, daß ich dich hier
[bookmark: page72] erwischt
habe. Wenn ich erfahre, daß du geplappert hast, drehe ich euch
allen beiden den Hals um. Du wirst von jetzt ab von meinem
Geheimdienst beobachtet. Verstanden?«

		Sie nickte. »Ich – ich sage kein Wort. Bei der Madonna, ich –
–«

		»Dann verschwinde!«

		Einen Augenblick starrte sie ihn ungläubig an. Dann zog sie sich
mit einer gleitenden Bewegung aus dem Sessel hoch und war in der
nächsten Sekunde aus dem Zimmer.

		 

		Als Manuel, erfrischt von einer kalten Dusche, umgekleidet und
belebt, in einem bequemen Sessel auf das Essen wartete, mußte er
sich selbst belächeln. Er hatte wieder einmal General gespielt.
Warum? Maske und Uniform begannen sich anscheinend selbständig zu
machen und ihn von außen her zu verwandeln. Nun – vielleicht war es
gut, über den Zimmerkellner Esteban unterrichtet zu sein.
Vielleicht war es gut, einen Mann zu wissen, über den man Gewalt
haben konnte, wenn man nur wollte; der sich fügen und jedem Befehl
gehorchen mußte, weil es um seinen Hals ging. Wer in diesem
Höllenkessel keinen Menschen besaß, der ihm auch nur mit einem
Gedanken zugetan war, wenn die Entscheidung kam, war vielleicht
glücklich zu preisen, eine Kreatur zu besitzen, die er wie eine
Puppe nach seinem Willen tanzen lassen konnte.

		Und dann holte sich Manuel Bücher und begann zu lesen. Er spürte
die Hitze nicht, er dachte nicht darüber nach, ob sein Beginnen und
Bemühen sinnlos war. Ihn hatte ein übermächtiges Verlangen gepackt,
zu wissen, zu erkennen, sehend zu werden auf seinem blinden Gang
ins Ungewisse. Nie zuvor war ihm Gelesenes so lebendig geworden.
Aus den pochenden Adern der Erde von Nebrador sah er die Wasser
brechen und Kraft werden – noch ungebändigte, ungenutzte Kraft. In
den Massen des Gesteins, in verborgenen Schächten lagen Schätze an
Gold, Silber, Kupfer, Zinn und Eisenerzen und warteten auf den
Zauberstab, der sie erschloß. In fetter schwarzer Erde war die
ungeheure Macht des Öls gestaut. In den Wäldern stand, Stamm an
Stamm, das kostbare Holz, lief der klebrige Gummisaft durch die
Adern der Bäume. Weithin dehnten sich die Hazienden und sehnten
sich danach, reichere Ernten zu tragen an Mais, Zuckerrohr, Kaffee
und Baumwolle. Das Land unter der glühenden Sonne und den
schwimmenden Güssen des Tropenregens war wie ein von Ohnmacht
gefesselter Leib, dem die Parasiten immer gerade nur so viel Blut
und Kraft entzogen, daß er nicht starb. ›Mañana‹ sagten sie,
›morgen‹, und ein ›trabajito‹ suchten sie sich, eine ›kleine
Arbeit‹, bei der man möglichst wenig ins Schwitzen kam. Wer den
schlafenden Leib wecken und seine Kräfte losbinden und dienstbar
machen wollte, mußte die Kunst eines [bookmark: page73] Zauberers, die umfassende Klugheit
eines Genies und die brutale Faust eines tyrannischen Desperados
besitzen. Aber auch ein menschliches Herz.

		Manuel sah mit großen Augen zur Decke empor. Aber vor seinem
Blick drängten sich die Bilder und Gestalten. Er dachte nicht mehr
an sich selbst, an seine seltsame und hoffnungslose Lage. Er
träumte einen schöpferischen Traum.

		 

		Auf dem Schreibtisch stand ein leuchtender Drache aus
mattgelblichem Glase. Sein mit gefährlichen Zähnen bewehrter Rachen
war weit aufgesperrt, und seine Augen glühten rot. Aber er spie
kein Feuer, sondern er verzehrte Rauch. Denn er war ein moderner
Drache und durch einen Steckkontakt an die Lichtleitung
angeschlossen. Generalleutnant Oronta sah mit gefurchter Stirn und
verkniffenen Augen zu, wie der blaue Zigarettenqualm in dünnen
ziehenden Schwaden in dem unersättlichen Drachenmaul
verschwand.

		In dem Raum, der, tief eingeschachtelt im Termitenbau des Mr.
Johnson, dem Militärgouverneur während seiner freiwilligen Haft als
Arbeitszimmer diente, war nichts gespart. Er war eine erstaunliche
Vereinigung von überlieferter ostasiatischer Kultur und
neuzeitlicher Bequemlichkeit. Teppiche, Divane, Matten, Kissen,
Bilder, Lackarbeiten und Ampeln waren von erlesenem Geschmack und
hohem Wert. Mr. Johnson hatte Geld und wußte es anzulegen. Ganz in
der Stille und sozusagen unter Ausschluß der Öffentlichkeit. Aber
es war ihm eine Ehre, den General zu beherbergen und ihm den
Aufenthalt behaglich zu machen. Er war verschwiegen, denn auch er
war auf Verschwiegenheit angewiesen. Er war nicht billig, aber er
leistete etwas für gutes Geld. Küche und Keller brauchten einen
Vergleich mit Mr. Easthams Luxushotel nicht zu scheuen. Auch bei
ihm surrten planvoll angelegte Ventilatoren; und er verstand bei
Tisch zu bedienen wie Mr. Easthams Oberkellner. Es war
vorauszusehen, daß sein Plan, sich mit einer ersparten Million als
Großrentner in Florida niederzulassen, gelingen würde. Wir stehen
nicht an, zu verraten, daß Mr. Johnsons Ersparnisse weniger im
Betrieb seines Barbierladens als beim Handel mit gewissen
rauscherzeugenden Genußmitteln anfielen, die in Nebrador seit
Dominguez verboten waren. Dieser Handel war nicht schwierig, wenn
man die nötigen Verbindungen besaß. Nicht ganz so leicht war es,
die zuständigen nebradorianischen Beamten um ihren Gewinnanteil zu
betrügen. Aber Mr. Johnson hatte sich auch darin eine beträchtliche
Fähigkeit erworben.

		General Oronta hatte den Kragen seiner leichten Litewka
nachlässig geöffnet. Er rauchte hastig, seine starken Hände waren
ruhelos, und aus der Röte seines Gesichtes durfte man schließen,
daß der kleine [bookmark: page74] Eisschrank in der Wand die Whiskyflasche
häufiger hergeben mußte als den Siphon mit dem Sodawasser. Das
Eingesperrtsein bekam Seiner Exzellenz nicht. Die gelbgehefteten
Romane, die über Divan und Teppich verstreut lagen, zeigten Spuren
einer recht lieblosen Behandlung.

		»Ich bitte Ew. Exzellenz, zu bedenken – – –«

		Oronta machte eine gereizte Handbewegung. »Tun Sie mir den
einzigen Gefallen, del Vecchio, und seien Sie zwanglos. Trinken Sie
einen Schnaps, rauchen Sie und reden Sie wie ein Mensch. Ich fliege
sonst vor Ihren sehenden Augen in die Luft!«

		»Gehorsamsten Dank.« Der Adjutant lockerte seine Haltung, schlug
ein Bein über das andere und bediente sich mit einem Whisky und
einer Zigarette. Er hatte jetzt die selbstverständlich überlegenen
und zwanglosen Formen, die durch eine Schulung in den vornehmsten
Klubs gewonnen werden.

		»Ich gebe zu bedenken, daß mein Plan uns bereits erhebliche
Vorteile gebracht hat«, sagte er. »Unser Freund Manuel ist
zweifellos angelegentlich bespitzelt worden, aber da gab es ja nun
wirklich nichts zu entdecken. Und er selber weiß gar nichts. Ich
selbst werde aufmerksam überwacht, aber es ist mir nicht
schwergefallen, die von mir vorher überlegten Finten und
Scheinmanöver durchzuführen.«

		»Was hören Sie aus San Isidro?«

		»Viel Erheiterndes.« Der Adjutant lehnte sich zurück und
lächelte. Sein Einglas glänzte wie ein toter Stein im Ampellicht.
»Man ist völlig verblüfft durch das plötzliche und völlige
Ausbleiben aller Informationen. Das Kabel des Geheimdienstes ist
jäh und gänzlich abgeschnitten. Herr Dr. Rocha soll schon mehrere
kostbare Pfunde seines Körpergewichtes eingebüßt haben. Es gibt,
berichtet Basurto, in den Kreisen um den Präsidenten Leute, die
vermuten, daß die Erkrankung Ew. Exzellenz sozusagen ein Vorwand
gewesen sei, um die ganze Aktion abzublasen.«

		Oronta lachte. »Sie sind ein Satanskerl«.

		»Danke gehorsamst«. Der Adjutant verneigte sich leicht im
Sitzen.

		»Dieser Basurto – –« sagte Oronta unbehaglich.

		Der Adjutant wischte den Einwand mit einer leichten Handbewegung
weg. »Eine käufliche Kreatur. Gerissen und gewissenlos, aber ohne
Format. Wenn er uns später unbequem wird, lassen wir ihn
geräuschlos über Bord gehen.«

		»Und Sie sind sicher, daß der Termin geheim geblieben ist?«

		»Absolut sicher. Außer uns kennt ihn nur der Chief Manager von
Atkinson & Wineman. Die Kommandeure der Armee und Flotte und
der Kommandant der ›Minnehaha‹ erfahren ihn zwei Stunden vor dem
Losschlagen.«

		[bookmark: page75] Oronta
trommelte mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte. »Sie haben es
leichter,« knurrte er. »Sie können sich wenigstens bewegen. Ich
platze noch in dieser verdammten Chinesenhöhle.« Er trank seinen
Whisky aus. »Hören Sie mal,« sagte er und stellte nachdenklich das
Glas aus der Hand, »halten Sie die Sache mit der ›Minnehaha‹
wirklich für nötig?«

		»Nein. Aber für nützlich.« del Vecchios Lächeln funkelte von
genießerischem Spott. »Die Herren von den Korastaaten bilden sich
ein, daß sie einen Druck auf uns ausüben können, wenn der Kreuzer
eine Abteilung Marinesoldaten landet – Schön; lassen wir sie dabei.
Aber wir lassen nachher beim Tauziehen plötzlich los, und dann
fallen sie auf den – ähem. Ich habe ein paar Leutchen gemietet, die
im Generalkonsulat der Korastaaten zwei, höchstens drei
Fensterscheiben einwerfen. Wenn die Abteilung gelandet ist, werden
diese Leute spurlos verschwinden, und es wird nichts weiter
geschehen. Dafür bürgt die Guardia Nacional. Und damit hängt die
ganze Aktion in der Luft. Eine recht ungemütliche Situation für die
Herren. Das wird uns bei den Verhandlungen sehr zustatten
kommen.«

		Oronta lachte laut. Seine Laune besserte sich zusehends. »Nehmen
Sie sich in acht, daß ich Ihnen nicht das Außenministerium
aufhänge.«

		»Ich mochte lieber im Waffenfach bleiben, wenn Exzellenz
gestatten«, lächelte der Adjutant höflich. »Wenn ich jetzt
berichten darf –?«

		»Bitte.«

		»Die Herren des Stabes ahnen natürlich nicht, daß im Hotel ein
Ersatzgeneral wohnt. Soweit ich feststellen kann, hat niemand die
Krankheitsgeschichte irgendwie beargwöhnt. Im übrigen sind ja auch
keine neuen Anweisungen ergangen. Es handelt sich immer nur um den
Zeitpunkt. Der Operationsplan, den wir mit Dorrego ausgearbeitet
haben, bleibt ebenfalls unverändert. Er existiert nur in drei
Ausfertigungen: Eine haben Sie, Exzellenz, eine hat Dorrego, eine
habe ich.« Er schlug leicht mit der Hand auf seine Aktentasche.
»Während der gestrigen Felddienstübung ist es gelungen, die
Garnisonen unseres Befehlsbereichs unauffällig durch zuverlässige
Verbände zu verstärken. Allen diesen Garnisonen haben wir
entsprechende Offiziere und Subalternoffiziere zugeteilt.
Diejenigen Herren, die wir für unzuverlässig halten, werden bei
Beginn der Aktion einstweilen in Gewahrsam genommen. Die
Gefechtsmunition liegt zur Austeilung bereit. Die Propaganda unter
den Truppen auch in den Mittelprovinzen ist im vereinbarten Sinne
verstärkt worden. Ich glaube also sagen zu dürfen, daß eine
ziemlich klare Abgrenzung der Fronten erreicht worden ist. Etwa
noch vorhandene Unsicherheiten werden zweifellos durch den Schwung
der Aktion überrannt.«

		»Ausgezeichnet.« Oronta erhob sich und trat vor eine an der Wand
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befestigte große Generalstabskarte. »Lassen Sie uns noch einmal in
großen Zügen wiederholen. Die in der Süd-Kaserne untergebrachten
Truppen, ergänzt durch Verbände der Polizei und der Guardia
Nacional, besetzen die Stadt, alle Verkehrs- und
Versorgungsbetriebe, die öffentlichen Gebäude, den Flughafen und
die Rundfunkstation. Mannschaften der Kriegsflotte besetzen den
Hafen. Die Verbände aus der Nord-Kaserne, vom Truppenübungsplatz
und aus San Bonfacio, voran die motorisierten Einheiten, stoßen in
drei Keilen vor und nehmen die Verbände aus den Garnisonen auf. Der
Bahnverkehr in Richtung auf Esperanza wird gesperrt. Ist das
klar?«

		»Vollkommen, Exzellenz. Wenn es – wie ich vermute – zu Gefechten
mit regierungstreuen Einheiten kommen sollte, sind diese von
vornherein in einer hoffnungslosen Lage. Trotzdem ist natürlich mit
ernsthaftem Widerstand auf den Paßstraßen zu rechnen.«

		»Wir werden ihn brechen,« sagte Oronta. Seine Faust fiel schwer
auf den Schreibtisch. »Bald ist es ja soweit.«

		»Das Wartenkönnen«, sagte der Adjutant philosophisch, »ist auch
eine wichtige soldatische Tugend. Ich habe hier« – er entnahm
seiner Aktenmappe eine Anzahl mit der Maschine beschriebener
Blätter – »eine Aufstellung derjenigen Militärs, sowie Verwaltungs-
und sonstigen einflußreichen Zivilpersonen, die offen gegen uns
aufgetreten sind oder als Gegner gelten können.«

		»Perfectamente.« Oronta überflog die Listen mit einem grimmigen
Lächeln. »Die Leute sind, soweit erreichbar, schnellstens in Haft
zu nehmen. Ich werde dafür sorgen, daß sie nichts zu lachen haben.
Oder bezweifeln Sie das?«

		del Vecchio wollte etwas sagen, zuckte aber kaum merklich die
Achseln und schwieg.

		»Und der Stand unserer Kasse?« fragte Oronta.

		»Zufriedenstellend. Immerhin hat mir Mr. Wineman von Atkinson
& Wineman zu verstehen gegeben, daß er froh ist, wenn wir erst
aus dem Stadium der Vorbereitungen heraus sind.«

		Oronta lächelte sardonisch. »Große Geschäfte erfordern
beträchtliche Investierungen. Auch später. Das sollte dieser Mr.
Wineman wissen. Umsonst ist der Tod. Das ist der Grund, weshalb
diese Herren ihn anderen zu überlassen pflegen. Na – und was macht
mein neuer Zwillingsbruder Manuel?«

		»Ein sonderbarer Bursche,« antwortete del Vecchio nachdenklich.
»Ich habe mir einen Tramp anders vorgestellt. Er ist ein seltsames
Gemisch aus Naivität, Fügsamkeit und heller Auffassungsgabe. Er
redet wenig, fragt überhaupt nicht und tut mit erstaunlicher
schauspielerischer Begabung, was von ihm verlangt wird. Das hat er
wohl als Filmstatist gelernt. Es ist sehenswert, mit wie guter
Haltung er den kranken [bookmark: page77] General spielt. Alle lassen sich täuschen.
Wir haben da einen guten Griff getan.«

		»Und was treibt er so den ganzen Tag?«

		»Er ißt, trinkt, schläft, repräsentiert und liest.«

		»Liest –?« Oronta lächelte dröhnend. »Ein Glück, daß ihn dabei
niemand beobachtet, sonst wäre der Schwindel gleich heraus. Mich
hat noch niemand lesen sehen.«

		»Heute Mittag hat er sich von mir eine Brieftasche mit Geld
geben lassen.«

		»Was will er denn damit?«

		Der Oberstleutnant zuckte die Achseln. »Zum Beispiel der
Baronesa kleine Aufmerksamkeiten erweisen, vermutlich.«

		»Caramba!« Oronta sprang auf, mit dunkelrotem Gesicht. »Der
dreckige Landstreicher soll seine Pfoten von der Baronesa lassen!«
brüllte er. »Sie sind mir dafür verantwortlich!«

		»Er läßt seine Pfoten von ihr«, sagte del Vecchio ruhig. »Wir
können ganz zufrieden sein, daß er den Mut gehabt hat, sich ihr zu
stellen. So wird jeder Verdacht vermieden. Ich habe nach einem
Beisammensein in der Halle ihr Gesicht beobachtet. Sie sah ziemlich
ratlos aus.«

		Oronta setzte sich wieder hin. »Bueno«, brummte er. »Und was
wollen Sie mit dem Jungen machen, wenn wir ihn nicht mehr
brauchen?«

		»Ich habe mir gedacht, daß wir ihn kurz vor dem Losschlagen
betäuben und in der Nacht, wenn Exzellenz das Haus verlassen,
hierher schaffen. Johnson kann ihn dann zurückverwandeln, wie den
Landstreicher im Märchen, der ein paar Tage lang König war.
Allerdings wird er ihm auch den Bart abnehmen müssen. Wenn Señor
Manuel dann bereit ist, mit einem netten Stück Geld bart- und
geräuschlos über die Grenze zu gehen, ist es gut. Macht er
Schwierigkeiten, – –« Er zuckte vielsagend die Achseln.

		»Warum soviel Umstände mit einem hergelaufenen Tramp?« sagte
Oronta grob.

		»Erstens schulden wir ihm immerhin beträchtlichen Dank. Und
zweitens –« wieder das Schulterheben, diesmal ein wenig
melancholisch – »ist er eigentlich ein netter und gescheiter Kerl.
Schade um ihn.«

		»Sentimental, del Vecchio?!« Orontas Lachen polterte durch den
Raum. »Ist Sentimentalität eine soldatische Tugend?«

		Hierauf antwortete der Adjutant nicht.

		 

		In den Stunden zwischen neun Uhr abends und fünf Uhr früh summte
und schwirrte das ›Grand Hotel Esperanza‹ von Leben und Betrieb;
wenigstens in seinen unteren Räumen. Und es flammte von [bookmark: page78] vielfarbenem
Licht; wenigstens in den Räumen, in denen den Gästen dieses Licht
erwünscht war. In der Halle freilich saßen nur wenige Herren von
weltmännisch zahlungsfähiger Prägung, die sich in ihren sachlichen
und fachlichen Gesprächen nicht gern stören lassen wollten.

		Manuel, von Wißbegierde und Unrast getrieben, aber äußerlich
ganz zusammengefaßte und energische Ruhe, suchte die Baronesa, fand
sie aber nicht: Weder im Speisesaal, noch in der Bar. Die Herren
vom Stabe waren offenbar nach dem Liebesmahl im Südkasino
hängengeblieben. Ein paar andere Offiziere hielten sich offiziell
grüßend und respektvoll fern. Am Bartisch, wo Manuel sich einen
Cobbler geben ließ, bildete sich so etwas wie ein luftleerer Raum
um ihn, und selbst die Bardamen, sonst zu Scherzen jeden
Stärkegrades gern bereit, betrachteten ihn mit zurückhaltender
Neugier und schüchterner Achtung. In das Kabarett warf Manuel nur
einen Blick. Die etwas ausgefranste Diseuse, die sich mit einem
drei Jahre alten Broadway-Schlager und heldenmütiger körperlicher
Anstrengung um Verworfenheit bemühte, flößte ihm Schaudern ein.
Auch der Tanzraum – vor Manuel öffneten sich mit der geräuschlosen
Promptheit arabischer Märchenwelt alle Türen – bot für einen
gepflegten Herrn in Generalsuniform keine Anhaltspunkte. Die in
dichter Wolke auf ihn eindringenden Düfte waren allzu heftig, die
Lichteffekte allzu brünstig, der Lärm der Jazzkapelle allzu
anreißerisch, die mit Vorhängen verkleidete Verschwiegenheit der
Logen allzu indiskret, und die Hitze allzu barbarisch. Auf der von
oben und unten bunt angestrahlten Milchglasfläche schoben sich die
Paare in jenen Stellungen und Rhythmen, die ekstatisch verzückte
Wildheit und übergekippte Zivilisation kunstvoll verschmelzen: Eine
verknäuelte Musterschau aller Hautfarben und Mischungen. Aber man
war elegant angezogen, man spielte hier im Hotel mit mehr oder
weniger Glück vornehme Lebewelt, und der befrackte Aufpasser, ein
titanenhafter Quarteron mit den Kinnbacken eines Preisboxers, fand
nur selten Anlaß, bedrohliche Wucherungen mit kundiger Hand
einzudämmen. Wer handfestere Belustigungen suchte oder sich von den
Begrenzungen im ›Grand Hotel Esperanza‹ erholen wollte, fand dazu
Gelegenheit in gewissen ›Tanzcafés‹ und noch unzweifelhafteren
Höhlen der Hafengegend. Auch gab es an der unteren Calle de la Paz
ein Tanzkabarett ›Paradiso‹, das sich in der Sittengeschichte
Esperanzas unvergänglichen Ruhm gesichert hatte.

		Anders sah es im Spielsaal aus. Die Zahl der Spieler war nicht
groß, aber die Ein- und Umsätze waren beträchtlich. Hier fanden
sich Pflanzer ein, deren mehr oder weniger elegante Wagen draußen
vor dem Hotel parkten; sie spielten aufgeregt und hoch, und der
Erlös mancher Ernte wechselte an solchen Abenden den Besitzer. Die
Herren aus der Geschäftswelt suchten Spannung und Anregung; sie
setzten [bookmark: page79]
großzügig, aber sie brachen sich nicht die Hälse. Ein paar
undurchdringliche Abenteurer, die im neuen Nebrador eine Goldader
anzuschlagen hofften, hielten sich zäh und mit gespannten
Gesichtern an ihre ›Systeme‹, und niemand hätte zu sagen vermocht,
ob es für sie nicht um die Bezahlung der nächsten Hotelrechnung
ging; einige Exemplare der Jeunesse dorée, von denen man im
Notfalle sogar begrenzte Wechsel genommen hätte, kämpften mit
heißen Köpfen um ihre Taschengelder; einige reiche und einige
rätselhafte Damen taten, als wären sie geradewegs aus Ostende oder
Monte Carlo oder Wiesbaden hierhergekommen. Mr. Eastham hatte zwar
nur eine Kopie der großen Spielsäle zustandegebracht, aber sie war
in Anbetracht der Gegebenheiten nicht einmal schlecht. Und der
Chefcroupier am Roulettetisch war sogar eine echte Importe, wenn er
auch als freiheitsliebender Mann in die europäischen Länder nicht
zurückkehren konnte.

		Und hier fand Manuel die Baronesa. Sie trug ein mattgelbes
Abendkleid von hinreißender Kühnheit, und ihr einziger Schmuck war
ein breites Stirnband, dessen Diamanten bei jeder Bewegung ihres
schönen Kopfes bunte Farbenblitze schossen. Schlank und straff, ein
Gebilde von edler Vollendung, wuchsen die Linien ihres Rückens aus
dem tiefen Ausschnitt, hob sich ihr stolzer Nacken, schimmerten
ihre Schultern. Mit lässiger Anmut schichtete sie die Scheine, die
ihr der Rechen des Croupiers zuschob, flüchtig zusammen, warf sie
ihre Einsätze hinüber, hob sie kurz die Hand, wenn sie einen Gewinn
stehen lassen wollte. Ihr Gesicht war streng und kühl, ihre dunklen
Augen folgten seltsam unbeteiligt, fast gleichgültig dem Tanz der
Kugel, dem Hinüber und Herüber des Geldes. Sie beachtete nicht die
Gespräche, die gedämpfte Erregung der Ausrufe rings um den Tisch,
die mehr oder minder taktvollen Blicke, die ihr galten, ihre
Aufmerksamkeit zu wecken trachteten, heimlich oder offen um sie
warben. Nur als Manuel hinter ihren Sessel trat, sah sie auf. Er
hatte die Fäuste in die Taschen seines Waffenrockes gestemmt und
das Pappmundstück seiner Zigarette zwischen die Zähne geklemmt; er
sah sehr stark und selbstbewußt aus, und niemand ahnte, wie
unsicher er sich fühlte, und wie abscheulich glatt ihm der dicke
silbergraue Teppich vorkam.

		Die Baronesa Juana lächelte – freundlich und ein wenig
spöttisch.

		»Oh, General –? Gestattet Ihnen Ihr Gesundheitszustand
nächtliche Abenteuer im Spielsaal?«

		Sein Blick folgte dem Tanz der Kugel, so aufmerksam, als wolle
er das Geheimnis ergründen, das ihren Lauf bestimmte.

		»Mein Arzt hat mir einen Spaziergang vor dem Schlafengehen
verordnet«, antwortete er. Ob Señora Mastado wohl auch hier ist?
dachte er dabei. Richtig, da saß sie, häkelnd wie immer, auf einem
Sessel an der Wand; ihm war es, als träfe ihn der Blick der
schwarzen Augen in [bookmark: page80] dem gelben Runzelgesicht wie ein haßvoller
Dolchstoß. Rasch wandte er sich wieder dem Tische zu. Ihm wurde
plötzlich die Kehle trocken; die Nähe dieser nackten Schultern, die
aufreizende Schlankheit der geschmeidigen bräunlichen Arme benahmen
ihm den Atem. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück.

		»Vielleicht ruhen Sie sich ein wenig auf meinem Sessel aus –?
Das Schicksal hat mir heute Abend keine größeren Entscheidungen
zugedacht.« Sie erhob sich. Der Herr, der ihr gegenüber saß,
machte, halb aufstehend, eine tiefe Verneigung.

		»Gute Nacht, Señor Wineman.« Ein Lächeln, ein Kopfnicken für
Manuel. Sie war gegangen, mit dem raschen, weit ausschwingenden
Schritt ihrer hohen Beine. Señora Mastado folgte ihr hastig, und
Manuel blieb zurück, da man offenbar seine Begleitung nicht
wünschte.

		Das also war Mr. Wineman, der Chief Manager von Atkinson &
Wineman. Manuel betrachtete ihn, während er sich in den Sessel
sinken ließ und, ohne hinzusehen, irgendeine Banknote aus der vom
Adjutanten gespendeten juchtenledernen Brieftasche auf Rot setzte.
Ein etwas aufgeschwemmtes, gelblich getöntes Gesicht mit schlaffen
Backen; ein sorgsam gepflegter, zu den Mundwinkeln hin spitz
ausrasierter schwarzer Schnurrbart; schütteres, glatt
zurückgestrichenes Grauhaar; farblose Augen mit einem unablässig
und ruhelos suchenden Ausdruck. Wenn sie dann ein Ziel gefunden
hatten, wurden sie plötzlich scharf und glänzten in einem kalten,
harten Blau. Wundervolle Perlen in der Hemdbrust, kostbare Ringe an
den langen, etwas klobigen Fingern. Die ganze Erscheinung:
Verhältnismäßig gut konservierter älterer Lebemann – der dennoch
die Spuren unbestimmter Herkunft nicht ganz austilgen konnte.
Manuel fing einen vertraulichen Gruß auf und erwiderte ihn
zerstreut. Richtig, ja, den Mann hatte man zu kennen.

		Er schrak auf: Offenbar hatte Rot gewonnen. Manuel entschloß
sich, Einsatz und Gewinn nochmals auf Rot zu setzen. »Rien ne va
plus.« Er verstand nichts von der Sache, und sie war ihm auch
gleichgültig: Für den Mann, der in der Maske des Generals Oronta
gefangen war, hatten ein paar bedruckte Hunderter- oder
Tausenderzettel mehr oder weniger eine geringe Bedeutung. Ihn
fesselte jetzt weit mehr das Gesicht da gegenüber, mit den ein
wenig hängenden Backen, der geschickt auf Durchschnitt frisierten
lebemännischen Glätte und den seltsamen Augen, die gleichsam durch
eine Gesichtslarve hindurch ihr beunruhigendes Spiel trieben.
Manuels Zähne preßten sich in jäher Wut aufeinander, wenn er an den
Ausdruck dachte, mit dem diese Augen der Baronesa gefolgt waren.
Jetzt fanden sie ein neues Ziel: Sie beobachteten die überaus
merkwürdige Art, mit der sich der General am Roulettespiel
beteiligte.

		Diese Art verursachte freilich rings um den Tisch wachsende
Aufregung. So etwas hatte man in diesem Spielsaal noch nicht
erlebt. Der [bookmark: page81] General Oronta setzte, mit sonderbar
geistesabwesendem Blick, anscheinend wahllos irgendwelche Beträge
von seinem stetig anwachsenden Banknotenhaufen auf irgendwelche
Nummern – und gewann meistens. Er ließ zuweilen ein paar Spiele
vorübergehen und stieg dann plötzlich wieder ein. Er wählte Felder
und Beträge völlig regellos; die ältesten und erfahrensten
Systemspieler versuchten vergeblich zu ergründen, nach welchem
rechnerischen Geheimverfahren dieser unheimliche General spielte.
Eine dicke Kreolin, die neben Manuel saß, berührte heimlich seinen
Rockärmel; das war, nach dem Spielerglauben, das rechte Mittel, um
des Glückszaubers teilhaftig zu werden. In Wahrheit erlebte Manuel
nur eine epochale Glückssträhne, und die nachtwandlerische
Sicherheit eines spielenden Kindes war ihm verliehen, weil er
unbefangen, ja gleichgültig blieb. Die Tausendernote, mit der er
begonnen hatte, vervielfältigte sich. Einmal traf er Double Zéro
mit einem Betrage, daß dem abgebrühten Angestellten der Bank kleine
Schweißtropfen auf die Stirn traten: Und nun wurde ihm klar, daß
der General Oronta ein kleines Vermögen vor sich aufgehäuft hatte,
das dem Statisten Manuel eine recht geringe Zukunftsaussicht
bedeutete. Das Schicksal gestattete sich lächelnd einen
ausgeklügelten Witz mit ihm.

		Mr. Wineman, der stark in Verlust war, sah mit einem Lächeln
herüber.

		»Sie verstehen sich zu finanzieren, General«, sagte er mit
offener Anzüglichkeit.

		Manuel lächelte zurück, ausdruckslos.

		»Es ist für einen armen Soldaten die einzige Möglichkeit, Mr.
Wineman.«

		Das Gespräch wurde halblaut geführt; dennoch stockte die
gedämpfte Unterhaltung rings um den Tisch. Es war nicht üblich,
über die Roulette hinweg Bemerkungen zu tauschen. Man hatte das
Gefühl, daß hier eine geheime Auseinandersetzung ausgetragen wurde.
Der Chefcroupier, sichtlich nervös, schrieb eine rasche Aufrechnung
auf seinen Notizblock und überprüfte das Vermögen der Bank.

		Mr. Winemans Lächeln verstärkte sich, wurde liebenswürdig. »Ein
Soldat mit solchem Glück ist nicht arm«, sagte er.

		»Faites votre jeu, Mesdames et Messieurs«, mahnte die höfliche
Stimme des Croupiers. Zögernd fielen die Einsätze. In Manuel
blitzte ein Gedanke auf, packte ihn, wurde unwiderstehlicher,
schwindelerregender, atembeklemmender Trieb.

		»Das Glück des Soldaten,« sagte er, »besteht darin, im großen
Augenblick alles zu wagen.« Er nahm das ganze vor ihm liegende
Banknotenbündel und setzte es auf die Nummer 24: Die Zahl, die als
Datum über das Schicksal Nebradors entscheiden sollte.

		Mr. Wineman kniff die Augen zusammen. Er verstand.

		»Well«, sagte er. »Ich bin nicht abergläubisch. Auf der Nummer
halte ich mit.«

		[bookmark: page82] Und er
schob seinen Banknotenbestand auf das gleiche Feld.

		Die Kugel schwirrte, hüpfte, taumelte, zögerte einen Augenblick
am Rande der 22, besann sich, lief zielsicher weiter und fiel mit
einem Klicken, das in der gepreßten Stille überlaut klang, in die
24.

		Die Spannung am Tisch entlud sich in einem Ausatmen, das wie ein
vielstimmiger Ausruf war. Der Chefcroupier mußte seine ganze
Abgebrühtheit zusammennehmen, um nicht in die Gewohnheit längst
entschwundener Kindertage zurückzufallen und drei Kreuze zu
schlagen.

		Mr. Wineman lächelte, und nun lächelte er breit und
behaglich.

		»Not so bad«, sagte er. »By Jingo, not so bad.«

		Manuel, mit starrem Gesicht, nahm das Banknotenbündel entgegen,
rollte es oberflächlich zusammen und stopfte es etwas mühsam in die
Taschen. Er stand auf und gewann mit einem energischen Ruck die
Herrschaft über seine Beine.

		»Genug für heute«, sagte er mit einem Lächeln, das vor
Anstrengung beinahe grimmig wirkte. »Gute Nacht«. Er machte, ohne
irgendwen besonders anzusehen, eine knappe Verbeugung. Die Tür
schien ihm merkwürdig weit entfernt, aber er erreichte sie in
tadelloser Haltung. Draußen auf dem Flur ertappte er sich dabei,
daß er leise vor sich hinsummte: »Guten Abend, gute Nacht – –«, das
Kinderlied aus den Glückstagen Manuels des Namenlosen. Wen hatte
das Glück nun heute abend gemeint: Manuel oder den General Oronta?
Das Geld – seine Hand glitt unwillkürlich über die bauchig
abstehenden Taschen – das Geld jedenfalls hatte Manuel, und
vielleicht konnte er es sogar brauchen. In Esperanza war alles
käuflich.

		Im Flur stieß er auf einen langen, dicken blonden Herrn in
betreßter blauer Uniform, der ihn mit einem überlauten »Helloa,
General!« und dem wohlgelaunten zähnereichen Lachen des
unbeschwerten gesunden Optimisten begrüßte, ohne sich mit den
üblichen Formalitäten aufzuhalten. Manuel wußte sogleich, wen er
vor sich hatte: Kapitän zur See Lichfield, den Kommandanten der
›Minnehaha‹.

		»Eine Partie Bac, General?« trompetete die wohlgelaunte
Stimme.

		»Ein andermal«, sagte Manuel. »Ich bin ein müder, kranker Mann.«
Und er flüchtete. Er hatte durchaus genug, und was das ›Bac‹
betraf, so kannte er es kaum dem Namen nach.

		Der andere sah verblüfft hinter ihm her. Er begriff den Vorgang
nicht. Das änderte sich allerdings, als er im Spielsaal die
sensationelle Geschichte der letzten neunzig Minuten erfuhr.
Mindestens zehn Leute hatten offenbar nur darauf gewartet, sie ihm
erzählen zu können.

		Manuel hatte nur noch den Wunsch, auf geradestem Wege sein
Badezimmer und sein Bett zu erreichen. Dennoch blieb er stehen, als
er im Durchgang zur Bar an einem einsamen Tische einen einsamen
Herrn sitzen sah. Er erkannte ihn sofort: Es war der immer
mißgelaunte dicke [bookmark: page83] Major, der dem Stabe als Sachverständiger in
Ausrüstungs- und Versorgungsfragen zugeteilt war. Der Gegensatz zur
vorigen Begegnung war so groß, daß Manuel lachen mußte. Der Major –
hieß er nicht de Souza? – sah aus wie der verkörperte, die ganze
Welt mißbilligende Trübsinn. Ihm war offenbar wieder alles
verquergegangen. Und außerdem war er betrunken. [bookmark: page84]

	
		
		6. Kapitel

		Der mißgelaunte Major – Der Adjutant lüftet die
Maske – Der Mann auf der Straße meldet sich – Ausritt mit Juana

		Wenn wir sagten, daß der Major betrunken gewesen sei, so möchten
wir nicht mißverstanden werden. Er befand sich keineswegs in dem
Zustand, der zur Folge hat, daß man ungehörige Lieder singt,
weiblichen Wesen unter dem Angebot unverhältnismäßiger geldlicher
Gegenleistungen weithin hörbare Vorschläge macht, Weinflaschen in
Spiegelglas schmettert, um gleich darauf die eigene Verworfenheit
im Andenken an verstorbene Blutsverwandte mit bitteren Zähren zu
beweinen. Vielmehr war der Major in jener gefährlich
aufgeschlossenen seelischen Verfassung, in der man bereit ist,
aufgestauten Gedanken und Gefühlen gegenüber dem Erstbesten oder
Erstschlimmsten Ausdruck zu geben, rückhaltlos, wortreich,
erschöpfend und unter Hintansetzung jeglicher Vorsicht. Sein
häßliches Gesicht mit der klobigen Nase glühte, sein schwarzer
Knebelbart war herausfordernd gesträubt, er hatte die dicke Faust
auf den Tisch gestemmt und sah sich nach einem Opfer für seinen
angesammelten Zorn um.

		»Hallo, Major de Souza«, sagte Manuel. »Nein, nein, bleiben Sie
sitzen«, wehrte er rasch ab, als er sah, daß der Dicke mühsam
hochkommen wollte. »Wenn es Ihnen recht ist, setze ich mich zu
Ihnen. Haben Sie das Liebesmahl vorzeitig verlassen?«

		»Liebesmahl, El–Ellenz?« sagte der Major zornig und bumste mit
der Faust auf den Tisch, daß die leeren Flaschen gegeneinander
klirrten. »Was soll ich da noch? Niemand unterhält sich mit mir.
Ich bin nicht el–elegant. Ich kann keine Witze erzählen. Ich bin
arm. Und ich bin häßlich. Nicht wahr, ich bin häßlich, El–Ellenz?«
Die blaßbraunen, jetzt etwas glasigen Augen sprühten
Herausforderung.

		»Ein Mann«, antwortete Manuel philosophisch und mit einer
plötzlichen lächelnden Freude an seiner eigenen Weisheit, »braucht
nicht schön zu sein. Ein Mann, und besonders ein Offizier, muß
tüchtig und tapfer sein, Major de Souza.«

		»Ellenz«, stammelte der Major mit jäher Rührung, und seine Augen
wurden feucht, »das war ein menschliches Wort. Das war ein schönes
Wort. Wenn jeder so mit mir redete – Verzeihung.« Es war ihm
plötzlich halbwegs zum Bewußtsein gekommen, daß er neben dem
gefürchteten [bookmark: page85] General Oronta saß, und Manuel fing einen
halb mißtrauischen, halb furchtsamen Seitenblick auf. Der Kellner
hatte auf seinen Wink eine frische Flasche gebracht und
eingeschenkt.

		»Zum Wohl, de Souza«, sagte Manuel. »Sprechen Sie sich ruhig
aus, wenn es Sie erleichtert.«

		Der Major leerte auf einen Zug sein Glas und kam sogleich wieder
in Schwung.

		»Ich bin tüchtig. Ich bin tapfer«, erklärte er mit Nachdruck.
»Aber da soll der Teu– Teufel tüchtig und tapfer sein.
Achtundvierzig Jahre und immer noch Major, El– Ellenz. Schulden.
Und sieben Kinder. Sieben Kinder«, wiederholte er anklagend, als
wollte er seinen Chef dafür verantwortlich machen. »Ich liebe diese
Kinder. Es sind reizende Kinder, und wohlerzogen, und klug. Aber
sie kosten Geld, immerzu Geld. Sie sollen es zu was bringen. Wie
soll man da herauskommen. Traurig ist das. Verdammt scheu–
scheußlich traurig. Da kann man nicht herauskommen.«

		Manuel spürte eine plötzliche Zuneigung für den dicken Mann. Es
war das erste Mal, daß er in Nebrador menschliche Unmittelbarkeit
und Echtheit erlebte: bei einem betrunkenen Major aus dem Stabe des
Generals Oronta.

		»Und wie kam das – ich meine: daß Sie es auf Ihrer Laufbahn
nicht weiter gebracht haben?«

		»Laufbahn?!« de Souza geriet sogleich wieder in Zorn, und Manuel
mußte die Weingläser vor der niederbumsenden Faust retten.
»Kriechbahn, sollte man lieber sagen. Immer gebüffelt. Waffenkunde,
Ballistik, Ausrüstungswesen. Karthographie. Wenn die an– anderen im
Kasino saßen, oder auf dem Korso paradierten, oder in der
verdammten Spielhölle da drinnen ihr Geld verjeuten. Immer
Spezialkommandos. Immer bloß als Arbeitstier ausgenutzt. Immer
übersehen worden, weil die anderen eleganter waren, oder mehr Geld
hatten, oder ein besseres Mundwerk. Geheiratet und Familie
begründet, und meine Frau Dienstmädchen spielen lassen, und
gearbeitet. Was gilt das hier? Einen Dreck. Laufbahn –!«

		»Na, na«, begütigte Manuel, »jetzt wird ja vieles anders werden.
Dafür kämpfen wir doch schließlich. Unsere Aktion – –«

		»Revolution.« de Souzo nickte. »Revolution in Nebrador. Kennen
wir. Haben wir alles schon mitgemacht. Großer Krach, und
Schießerei, und dann werden ein paar tausend tot– oder
krummgeschossen. Die faulen Mischlinge und das Lumpengesindel aus
allen Ländern, die kommen heil raus, und wir und die dummen
Indianer zahlen die Zeche, und die sogenannten oberen Schichten
sehen zu. Dann gibt es eine Proklamation, und dann rollen ein paar
Dutzend Köpfe, und dann geht die Schlamperei weiter. Und die
fremden Herren mit dem Geldsack und [bookmark: page86] den goldenen Füllfedern, die kaufen das
Land auf, mitsamt Dreck und Speck, und machen das Geschäft. So war
es, und so bleibt es.« Seine Stimme hob sich. »Warum liegt denn der
Kreuzer da draußen und wartet auf den Augenblick, wo er sich in
unsere inneren Angelegenheiten mischen kann? Weil wir nicht viel
besser sind als ein Niggerstaat. Wir sehen bloß so aus, weil wir
Wolkenkratzer und Straßenbahnen und Bu– Bumslokale haben. Die
Herren im hübschen, sauberen San Isidro wissen es nicht, und wir
dürfen es nicht sagen.« Er hielt inne, in jähem Schreck. »So«,
sagte er mit erstickter Stimme, »und jetzt habe ich mich um meinen
Hals geredet.«

		Manuel schüttelte den Kopf. »de Souza«, sagte er und legte dem
Dicken die Hand auf den Arm, »Sie haben erstaunlich grob und
unvorsichtig geredet, aber Sie haben Vertrauen zu mir gehabt, und
das achte ich. Es ist selten. Außerdem haben Sie in mancher
Beziehung nicht einmal so ganz unrecht.« Der Major sah mit
ungläubigem Staunen zu ihm auf. »Ich kenne Sie bisher nur wenig,
aber ich will auf Sie achten. Vielleicht steckt in Ihnen wirklich
mehr, als Sie bisher zu zeigen Gelegenheit hatten.« Er hielt inne –
ihm wurde klar, daß er mehr versprach, als er halten konnte. Rasch
fuhr er fort – in einem strengen Ton: »Vor allem kann ich es nicht
dulden, daß meine Offiziere mit Schulden herumlaufen! Sie werden
mir morgen früh durch meine Ordonnanz eine Aufstellung aller Ihrer
Verbindlichkeiten schicken, und ich werde Ihnen das Geld geben, um
alles zu regeln. Keinen Widerspruch – ich persönlich leihe es
Ihnen, niemand erfährt etwas davon, und Sie können es mir später
einmal wiedergeben, wenn Sie dazu in der Lage sind. Erledigt. Und
nun nehmen Sie sich in Acht und reden Sie nicht mehr, als für Ihren
Hals gut ist. Handeln Sie lieber. Es wird sich schon Gelegenheit
dazu finden.«

		Dem Dicken traten die Tränen in die Augen, und er bewegte die
Lippen, aber er brachte kein Wort hervor. Manuel warf dem Kellner
einen Geldschein hin. »Alles. Es stimmt so.« Der glatte schwarze
Scheitel des Befrackten neigte sich tief in untertänigster
Verblüffung. Manuel stand auf. »So. Jetzt gehört der gestern noch
kranke General ins Bett, und Sie gehen hübsch nach Hause und sagen
Ihrer Frau einen Gruß von mir.« Er reichte dem anderen die
Hand.

		Major de Souza war mit einem Schlage völlig nüchtern; er stand
straff und gerade, und sein Gesicht leuchtete.

		»Gehorsamsten Dank. Und wenn – wenn Exzellenz mal einen Mann
brauchen, der sich für Sie totschießen läßt – hier steht er.«

		Als Manuel das Banknotenbündel, ohne zu zählen, in einer
Schublade des Schreibtisches verwahrte, war er mit sich zufrieden.
Die Gewinne steigerten sich. Erst hatte er eine Kreatur gewonnen;
dann war ihm eine große Geldsumme hingeworfen worden, sinn- und
nutzlos, wie es [bookmark: page87] schien. Und nun hatte dieses Geld – oder ein
lächerlich geringer Teil dieses Geldes – ihm einen Menschen
erschlossen und verpflichtet. Ihm –? Nein. Dem General Oronta. Aber
das minderte die Freude nicht. Und außerdem waren dem Schicksal ja
noch drei Tage Zeit für weitere Einfälle gelassen.

		 

		Der Adjutant war sichtlich zerstreut und mit seinen Gedanken
nicht bei Manuel und der in den Staatsgemächern gespielten
wunderlichen Komödie; er hielt sich nicht mit den sonst üblichen
dienstlichen Spiegelfechtereien auf und schien sich eigentlich nur
davon überzeugen zu wollen, daß sein Hauptdarsteller noch
unbeschädigt vorhanden war. Aber nach der Verabschiedung, schon an
der Tür, kehrte er noch einmal um.

		»Man hat mir berichtet, daß Exzellenz gestern Abend im Spielsaal
ein ganz ungewöhnliches Glück hatten.«

		»Ich habe keine Erfahrung auf diesem Gebiet und kann daher auch
nicht beurteilen, ob das Glück wirklich so ungewöhnlich war«, sagte
Manuel gleichgültig. »Spielende Kinder haben ihren
Schutzengel.«

		»Darf ich Exzellenz darauf aufmerksam machen, daß der Aufenthalt
im Spielsaal in einem gewissen Widerspruch zu den ausgegebenen
Krankheitsmeldungen und dem Fernbleiben von den gestrigen
Veranstaltungen steht?« Die Stimme des Adjutanten klang höflich und
dienstlich wie immer, aber sie hatte einen spürbaren Unterton von
Gereiztheit. »Dieser Widerspruch ist peinlich. Das linksradikale
Blatt hat bereits eine Andeutung gewagt.«

		»Ich langweilte mich so scheußlich, del Vecchio«, lächelte
Manuel harmlos. »Da bin ich eben ein bißchen durchgegangen. Es wird
Ihrer bewährten Diplomatie schon gelingen, die Falte in meinem
Charakterbild wegzubügeln. Na, und außerdem wird es ja jetzt mit
dem Durchgehen schwieriger sein.«

		»Wieso?« del Vecchio hob erstaunt die Brauen.

		»Weil Sie« – Manuels Gesicht strahlte in treuherziger Heiterkeit
– »dem himmlischen Schutzengel allein nicht getraut und mir noch
einen zweiten in Gestalt einer weiteren Ordonnanz ins Vorzimmer
gesetzt haben.«

		Der Oberstleutnant zuckte die Achseln. »Fürsorgliche Vorsicht,
Exzellenz.«

		»Natürlich. Herzlichen Dank. Muß ich das Geld abliefern oder
darf ich es einstweilen behalten?«

		Das Gesicht des Adjutanten erstarrte in hochmütiger Abwehr.

		»Exzellenz sollten es möglichst offenkundig dem Direktor des
Hotels zur Aufbewahrung im Stahlfach übergeben – wenn ich mir einen
Rat erlauben darf. Die Sache ist bekanntgeworden. Wir befinden uns
hier auf einem nicht ganz ungefährlichen Boden.«

		[bookmark: page88] »Ach
so. Ein bißchen Einbruch wäre nicht weiter schlimm; aber wenn ich
jetzt – sagen wir einmal: durch eine allzu drastische Maßnahme bei
einem Raubüberfall ums Leben käme, so wäre das noch zu früh. Sie
brauchen noch Zeit. Das wollten Sie doch sagen, nicht wahr?«

		»Exzellenz belieben etwas grausam zu scherzen.« Das Einglas
flimmerte nervös, und es kam Manuel vor, als sei dem Adjutanten ein
schwaches Rot in die Wangen gestiegen.

		»Ich scherze nicht.« Manuel hatte sich gesetzt und betrachtete
angelegentlich die blanken Spitzen seiner Lackstiefel. »Mir – ich
sage mir, sozusagen als Privatmann – ist durchaus nicht nach
Scherzen zumute. Sehen Sie, das gestrige Glück hat mich ein bißchen
nachdenklich gemacht. In meinem vorigen Dasein ist mir so etwas nie
passiert.«

		»Wenn Exzellenz mich gütigst beurlauben wollen –? Der Dienst
–«

		»Natürlich.« Manuel nickte. »Ihre Zeit ist kostbar, das weiß
ich. Ganz gewiß kostbarer als meine – obwohl Ihre vermutlich eine
längere Zukunftsdauer hat. Trotzdem müssen Sie mir mal ein paar
Minuten widmen. Ohne das dienstliche Drum und Dran.«

		Der Adjutant überlegte einen Augenblick; dann faßte er einen
plötzlichen Entschluß, wie vor etwas Unausweichlichem, und setzte
sich. »Bitte«, sagte er knapp.

		Manuel hob den Blick und sah dem anderen offen ins Gesicht. »Ich
will Ihnen nicht den Dienst aufsagen, Herr Oberstleutnant del
Vecchio. Ich habe auch nicht die Absicht, Ihnen auf Grund meines –
meines finanziellen Erfolges durchzubrennen; schon deshalb nicht,
weil wahrscheinlich dafür gesorgt ist, daß ich nicht weit käme. Ich
bin Ihnen ungefähr so sicher, als hätten Sie mich hinter
Gitterstäben. Das ist mir klar. Aber haben Sie sich nie Gedanken
darüber gemacht, weshalb ich hier so bereitwillig und – ich möchte
sagen: anständig und verhältnismäßig intelligent mitspiele?«

		del Vecchio sah ihn unverwandt an. »Ja«, sagte er.

		Manuel zuckte die Achseln. »Zuerst war es Betäubung und
Hilflosigkeit, auch wohl ein bißchen Angst. Mit medizinischer
Nachhilfe. Dann war es der Spaß an alledem hier« – sein Blick
wanderte durch das Zimmer –, »Neugier und die Freude an der
Komödie. Gott, das ist ja nur natürlich. Aus der Neugier ist
schließlich Spannung geworden. Auch darüber werden Sie sich nicht
wundern. Spannung – und ein gewisser Ehrgeiz. Halten Sie mich für
dumm?«

		»Nein.« Der Adjutant lächelte.

		Manuel nickte. »Das dachte ich mir. Ein wenig Grips gehört ja
schließlich auch dazu. Sonst wäre ich wohl schon mal aus der Rolle
gefallen. Aber wenn man's recht bedenkt – ich habe ja auch schon
allerhand mitgemacht. Ganz ähnlich wie der Herr Generalleutnant
Oronta. Schön. Und furchtsam bin ich auch nicht. Man verlernt das.
[bookmark: page89] Trotzdem
habe ich mir Gedanken darüber gemacht, wie mein Schicksal sich
gestalten wird, wenn der Augenblick des – na: des
Aufenthaltswechsels gekommen ist. Das verstehen Sie, nicht
wahr?«

		del Vecchio hatte nach einer Zigarette gegriffen, und es war
bezeichnend für die Situation, daß er sich von Manuel Feuer geben
ließ. Er rauchte eine Weile; dann sagte er halblaut mit seiner
straffen, kühlen Stimme:

		»Ich bin nicht undankbar, und Sie haben recht, wenn Sie
voraussetzen, daß ich Ihnen tatsächlich Dank schulde. Also sollen
Sie eine Antwort haben. Wenn Sie Ihre Rolle gut und ehrlich
durchführen, werde ich dafür besorgt sein, daß Sie heil davonkommen
und mit einer anständigen Belohnung außer Landes gehen – nach einer
angemessenen Sperrfrist. Das liegt, soweit ich es heute übersehen
kann, bei mir. Sollten Sie aber aufsässig sein oder gar Verrat
versuchen, so ist es wohl am besten, wenn ich Ihnen offen sage, daß
ich in diesem Falle nicht in Ihrer Haut stecken möchte. Weder in
der jetzigen noch in der eigentlichen. Ist Ihnen diese Eröffnung
etwas Neues?«

		»Nur in ihrem zweiten Teil. Für den ersten danke ich Ihnen.«
Auch Manuel nahm sich eine Zigarette. »Zum ersten Mal«, sagte er,
den Rauch nachdenklich ausatmend, »habe ich gespürt, daß Sie nicht
nur denken können, sondern auch ein Gefühl haben – soweit Ihnen das
mir gegenüber erlaubt ist. Darf ein Mensch in meiner Lage eine
kühne Frage tun – eine Frage, die vielleicht anmaßend und
aufdringlich klingt, aber ganz einfach menschlich gemeint ist?
Sehen Sie, ich bin ganz allein. Ich bin völlig auf mich selbst
angewiesen, ich habe keinen Menschen, der mir hilft, wenn ich Hilfe
brauche. Und eigentlich hätte ich sie in den letzten Tagen immer
gebraucht. In solcher Lage wird man nachdenklich. Man möchte die
Menschen, von deren Willen man abhängt, einmal erkennen, einmal
einen Blick hinter die Maske tun. Ich weiß nicht, ob ich mich
richtig ausdrücke. Sie, Herr Oberstleutnant del Vecchio, sind so
ganz – anders als die übrigen hier. So undurchsichtig, so
unangreifbar. Sie beherrschen sich so vollkommen, daß Sie nie etwas
von sich selbst verraten. Ich habe oft darüber gegrübelt, wer –
oder vielmehr: wie Sie eigentlich sind, und weshalb Sie hier in
Nebrador und für den General Oronta ein Spiel mit so hohem Einsatz
spielen? Gerade in Nebrador? – denn ich glaube nicht, daß Sie in
diesem merkwürdigen Lande geboren sind. Sie brauchen mir nicht zu
antworten, natürlich; ich bin ja für Sie nur ein aufgelesener
Tramp. Aber ich würde Ihre Antwort als anvertrautes Gut mitnehmen,
so oder so.«

		Der Adjutant machte eine Bewegung, als wollte er aufstehen;
dann, mit einem plötzlichen Entschluß, nahm er das Einglas aus dem
Auge, und es war, als hätte er damit eine Maske abgenommen. Mit
einem Male schien sein Gesicht jünger, weicher und seltsam
entspannt.

		[bookmark: page90] »Geben
Sie mir noch eine Zigarette«, sagte er. »Danke.« Er sprach langsam
und mit bedachtsamer Wahl der Worte. »Sie seien nur ein
aufgelesener Tramp, sagten Sie und meinten damit wohl, daß Sie das
Vagabundenleben zumeist sozusagen in seiner unteren Hälfte erlebt
haben, daß Sie durch eine lange Pechsträhne in den bösen und
bitteren Kleinkrieg mit Not, Hunger, Laster, Gefängnis, Plackerei
und Untergang verbannt waren. Es gibt aber auch eine obere Hälfte
des wurzellosen Vagabundendaseins. Die Angehörigen dieser
Menschenklasse nennen sich Abenteurer. Ihr Gewerbe ist der Bluff,
der Schwindel und der elegante Betrug. Sie ernten, was andere
gesät, sie beuten aus, was andere geschaffen haben.« del Vecchio
sah in den wölkenden Rauch der Zigarette und schien seinen Zuhörer
ganz vergessen zu haben. »Wir wollen sie nicht verwechseln mit den
kleinen Schwindlern, Hochstaplern und Bauernfängern, die in dem
trübseligen Bezirk zwischen Bürgerlichkeit und Zuchthaus
schmarotzen und auf unerhebliche Art oben oder unten enden. Der
Abenteurer, den ich meine, ist ein hochgezüchteter Typ. Er
entwickelt Wagemut, Phantasie und Geist zu hohen Leistungen, aber
es ist alles ins Unfruchtbare und Negative gewendet. Da trägt man
einen Frack oder einen gutgeschnittenen Anzug, da tanzt man mit
trockenem, gelenkigem und erfinderisch überlegenem Witz auf dem
Seil, da lebt man auf Luxusschiffen und in großen Hotels, da trägt
man Tag und Nacht eine glatte, undurchdringliche Hülle über seinem
Wesen, da betrügt man die Menschen und versucht das Schicksal zu
betrügen; da nimmt man fremdes Eigentum und nennt das nicht
Diebstahl, da tötet man das Gefühl und nennt das nicht Mord, da
zerstört man das Leben der Törichten und Ahnungslosen und nennt das
nicht Verbrechen, da kämpft man gegen seinesgleichen, gegen Gesetz
und Ordnung und Verfolgung einen mörderischen Kampf und trägt
Handschuhe dabei. Aber man kennt die Freude nicht, man kennt nicht
die Liebe und nicht die Treue; man weiß, daß man im leeren Raum zu
Schlacke verbrennen wird wie ein Meteor. Oft ist man sehr müde, man
hat oft einen würgenden Ekel vor der Lüge und vor der
Sinnlosigkeit, die jeden Gewinn zu schauerlicher Ungestalt
verwandelt: Man vermeint, Gold in der Hand zu halten, und es
zerrinnt zu Kot. Man sehnt sich oft nach einem Augenblick der
Entspannung, nach einem Wort der Aufrichtigkeit, nach einem
Herzschlag der wahren Empfindung, nach einer Sekunde des Glücks
über ehrlich erworbenen Erfolg. Manchmal sogar nach Sicherheit,
nach Stetigkeit, ja nach Bürgerlichkeit. Aber man darf daran nicht
einmal denken, sonst stürzt man ab. Es ist nicht leicht, am Rande
des Kraters mit Lackschuhen zu jonglieren. Als Landstreicher darf
man auch einmal menschlich sein. Der Abenteurer würde solche
Anwandlungen ziemlich sicher mit seiner Haut bezahlen.«

		[bookmark: page91] Er
zerstampfte die Zigarette in der Aschenschale.

		»Das Folgende klingt wohl im Anfang wie ein erzählter Film. Ein
junger Offizier der Königlich Spanischen Armee, den seine Familie
wegen der üblichen leichtfertigen Streiche zur Kolonialtruppe hatte
versetzen lassen, wurde in Melilla in eine ziemlich üble Affäre
verwickelt. Schuldig –? Ja und nein; er war eigentlich mehr
unbedacht, leidenschaftlich und eigensinnig. Aber das Unglück fügte
es, daß er einen älteren Kameraden im Zweikampf tötete, und die
Vorgeschichte des Duells hätte ihm den Hals gebrochen. Freunde, die
Mitleid mit ihm hatten, gaben ihm Geld und verhalfen ihm zur
Flucht. Er liebte nämlich das Leben. Ob das eine Stärke oder eine
Schwäche ist, wollen wir dahingestellt sein lassen. Als ihm das
Geld ausging, war ihm inzwischen klar geworden, daß er auf die
Menschen wirkte, daß er sie zu bestricken und zu täuschen
vermochte; auch entdeckte er in sich Fähigkeiten, die ihm neu
waren: Phantasie, Draufgängertum und Unbedenklichkeit. Da er sonst
wenig gelernt hatte, entwickelte er diese Eigenschaften bewußt und
mit Erfolg zu negativer Höhe. So abenteuerte er viele Jahre lang
durch die Welt – ich brauche das Lamento von vorhin nicht zu
wiederholen. Als ihn eines Tages, bei Ebbe, eine schicksalhafte
Welle an den Strand von Nebrador spülte, erfuhr er, daß man für den
Aufbau der Armee Offiziere brauchte. Man suchte nur militärische
Fähigkeiten und Kenntnisse und fragte nicht viel nach dem Woher und
Warum. Wer ohne besonderen Grund nach Nebrador kam, hatte ohnehin
seine besonderen Gründe dafür. Ihm war es recht, daß er eine
verhältnismäßig saubere Beschäftigung in seinem eigentlichen Fach
gefunden hatte. Er konnte etwas, er stieg erstaunlich rasch im
Rang, mit tropischer Geschwindigkeit. Eines Tages kam er ins
Gespräch mit einem neuernannten Generalmajor, der sich mit brutaler
Kraft seinen Weg zu Rang und Einfluß gebahnt hatte. Diesem Manne
schloß er sich an und verband sich mit ihm zur Durchführung
gewisser Pläne – als Adjutant. Der General hatte die Faust, der
Adjutant das Gehirn. Man darf das eine gute Verbindung nennen. Und
man soll über diese Pläne und über den Adjutanten noch kein
endgültiges Urteil fällen, nur weil in Nebrador eine tadellose
Offiziersuniform nicht immer einen entsprechend gepflegten Menschen
birgt. Es wird hier einstweilen noch mit besonderen Maßen gemessen.
Nebrador ist ein Land der verhältnismäßig unbegrenzten
Möglichkeiten. Vielleicht ist – – Aber ich wollte nur von
Vergangenem reden. Und ich habe Ihren Wunsch, glaube ich, gründlich
genug erfüllt.«

		Manuel wollte etwas sagen, ein Wort des Dankes, irgendeinen
Satz, der diesen Augenblick der Aufgeschlossenheit festhielt,
vielleicht vertiefte. Aber der Adjutant kam ihm zuvor; er stand auf
und setzte das Einglas wieder ein, er hatte aufs neue die Maske
angelegt, er war [bookmark: page92] wieder mit der kühlen Undurchdringlichkeit
gepanzert, an der jedes Wort abglitt.

		»Ich darf mich empfehlen, Exzellenz –? Guten Morgen.«

		Er griff nach Mütze und Handschuhen, die silbernen Sporen
klirrten und verklangen.

		Manuel war wieder allein. Er wußte, daß Manuel, der Figurant,
der erste Mensch war, dem der Oberstleutnant del Vecchio sich
entdeckt hatte – und daß dieser Augenblick sich nie wiederholen
würde. War das so ungewöhnlich? Wohl nicht. Jeder, auch der Kühlste
und Sicherste, muß sich irgendwann einmal mitteilen, dachte er.
Aber ein Mensch wie del Vecchio tut das nur, wenn er weiß, daß dem
anderen für immer der Mund verschlossen ist.

		Es war sehr heiß im Zimmer. Aber Manuel fröstelte.

		Die Regierung in San Isidro besaß einen Rundfunksender von
leidlicher Reichweite, den eine ausländische Gesellschaft gebaut
hatte – es war ein ausgezeichnetes Geschäft gewesen; aber er wurde
mit großer Zurückhaltung benutzt. Der Präsident, als konservativer
Mann mit archäologischen Neigungen, hielt nicht viel von dieser
neumodischen Erfindung, und die durch sie bewirkte
Geräuscherzeugung war ihm ausgesprochen unangenehm. Bei der
Nachrichtenverbreitung hielt man sich zunächst an die vorhandenen
und bewährten Mittel, und das Rüstzeug der politischen Propaganda
war in San Isidro nur zu überaus bescheidener Entwicklung gediehen.
Ob man den Grund dafür in Wahrheitsliebe oder in Bequemlichkeit
sehen will, bleibe dem mehr oder minder freundlichen Ermessen
überlassen. Die Indios konnten sich keine Empfangsgeräte leisten,
die Kirche war begreiflicherweise abgeneigt, der Aufklärung und der
anderweitigen – das heißt: nicht in ihre Spendenbüchsen gelangenden
– Verwendung von Sparpeseten im Lande Vorschub zu leisten, und die
Besitzer von kostspieligen Röhrengeräten holten sich die
Darbietungen nach Gefallen irgendwoher aus dem Äther. So führte der
Sender San Isidro ein bescheidenes und wenig beachtetes, mit
übernommener ausländischer Musik kümmerlich genährtes Dasein.

		Als Manuel, um sich abzulenken, im Arbeitszimmer den
Lautsprecher einschaltete, war er daher einigermaßen erstaunt, eine
Kundmachung aus der Hauptstadt zu vernehmen. Ein Sprecher der
Regierung beklagte sich in vorwurfsvollem und gekränktem Tone über
gewisse Ereignisse, die sich in Esperanza abgespielt hatten.
Unverantwortliche und staatsfeindliche Elemente, so sagte er,
hätten Gerüchte verbreitet, die zur Beunruhigung, ja zu
Kundgebungen Anlaß gegeben hätten. Die Regierung sähe sich daher
veranlaßt, in aller Form zu erklären, daß die Verhandlungen mit
ausländischen Interessentengruppen über die Vergebung von
Konzessionen keineswegs abgebrochen, sondern nur [bookmark: page93] zur Klärung einiger
technischer Einzelfragen zeitweilig unterbrochen seien. Die
bösartige Ausstreuung, daß eine Aussetzung des Zinsendienstes für
Staatspapiere, ein Moratorium oder eine Abwertung der Währung
beabsichtigt sei, richte sich selbst als nichtswürdige Verleumdung
der Regierung und bewußte Untergrabung ihrer Autorität. Es wurde
dann zu blumigen Vergleichen geschritten, in denen von vergifteten
Brunnen und Schüssen aus dem Hinterhalt die Rede war.

		Manuel, der sich in der politischen Apotheke Nebradors nun schon
etwas auskannte, stieß einen melodischen Pfiff aus. »Atkinson &
Wineman«, sagte er. Und er nahm sich die Morgenblätter vor.

		Im ›Diario‹ war man noch nicht so weit; man verzeichnete
lediglich, besorgt und bekümmert, einen unerklärlichen Rückgang der
Staatspapierkurse an der Börse von Esperanza. Auch wurde das Volk
ermahnt, Vertrauen zur Regierung zu haben und sich nicht zur
Störung von Ruhe und Ordnung verleiten zu lassen.

		Der ›Pueblo‹ dagegen brannte eine ganze Seite von Schlagzeilen
ab:

		Abbruch der Konzessionsverhandlungen?

Bekommen wir keine Anleihen?

Wie will die Regierung die Arbeitslosigkeit bekämpfen?

Moratorium? Aussetzung des Zinsendienstes?

Abwertung?

Abbau der Beamten- und Ruhegehälter?

Wer rettet Nebrador?

		Die Fragezeichen hinter diesen Balkenzeilen waren für den
rasenden Leitartikler des ›Pueblo‹ wohl nur eine Formsache; es
werde, schrieb er, »in gut unterrichteten Kreisen« ganz offen davon
gesprochen, daß die Regierung derartige Maßnahmen mit derartigen
Folgen plane oder gar schon eingeleitet habe. Sie müsse nun in
zwölfter Stunde die Kammer einberufen und klar und deutlich Rede
stehen. »Wir haben«, hieß es in dem Aufsatz, »immer und immer
wieder unsere Stimme erhoben und Taten gefordert, aber die
Regierung hält es noch nicht einmal für nötig, Worte von
sich zu geben. Wozu haben wir eigentlich ein Parlament? Wo
verbringt es seine Ferien, während das Volk, das seinen
Abgeordneten vertraute, dem Untergang preisgegeben wird? Das Land
ist in tödlicher Gefahr! Wirtschaftsleute versichern uns, daß es
gleichgültig sei, ob die geschilderten Maßnahmen beabsichtigt seien
oder nicht; eine Regierung wie die unsere werde in kürzester Zeit
zwangsläufig bei solchen Verzweiflungsmitteln landen. Wir lassen
uns nicht länger hinhalten, wir lassen uns nicht durch die Diktatur
der Tatenlosigkeit in den Abgrund stürzen! Das Land ist in
gefährlicher Gärung. Drohend nahe ist die Gefahr, daß das Volk zur
Selbsthilfe greift! Wer rettet Nebrador? Wir wissen es und haben
es oft gesagt! [bookmark: page94] Der Mann unseres Vertrauens ist da und
wird handeln!«

		Manuel pfiff durch die Zähne und griff zum ›Trabajador‹. Hier
äußerte sich der Leitartikler mit der gedämpften Freude eines
Mannes, der seinen Weizen blühen sieht, aber nicht recht weiß, wer
ihn ernten wird. Der drohende Zusammenbruch des kapitalistischen
Staates war ihm recht, aber er befürchtete offenbar, daß ein noch
schärferer und aktiverer Kapitalismus darauf folgen würde. »Arbeit
und Brot« hieß es da, »kann das gequälte Volk nur durch
Selbsthilfe, das heißt durch die Diktatur des Proletariats
erlangen, nicht dadurch, daß es für ausländische Kapitalisten und
Börsenjobber Frondienste tut.« In einem Anfall von Hellsichtigkeit
sagte der Verfasser des Leitaufsatzes dann, es zeige sich ja
bereits, daß die Hyänen des Kapitalismus und der Ausbeutung, die
das Land durch ihre militärischen Handlanger ganz in ihre Gewalt
bringen wollten, emsig am Werke seien: Denn der Kurssturz der
Staatspapiere sei ganz offenkundig eine Börsenschiebung, um
ausländischen Spekulanten die Anleihen und Obligationen zu
Schleuderkursen in die Hände zu spielen.

		Hier pfiff Manuel abermals, und diesmal noch lauter.

		Im übrigen ergab sich, daß vor dem Rathause eine rasch
anwachsende Volksmenge Kundgebungen veranstaltet und eine Abordnung
zum Bürgermeister geschickt hatte, um Aufklärung über die Gerüchte
zu verlangen. Man hatte ihr versprochen, daß man die Regierung um
eine Stellungnahme bitten würde. Trotzdem kam es zu Hoch- und
Niederrufen, etliche Fensterscheiben gingen in Scherben, und die
Polizei hatte einige Mühe, die Demonstranten, unter denen sich auch
Soldaten und Studenten befanden, auseinanderzutreiben. Dabei war,
wie der ›Trabajador‹ mit schadenfrohem Humor bemerkte, einem
Polizeibeamten das Nasenbein in schwer wieder gutzumachender Weise
verbogen worden.

		Manuel ließ das Blatt sinken und lächelte. Die Herren Wineman
und del Vecchio arbeiteten mit einer hervorragenden Regiebegabung.
Die Leute, die den Sturmtrupp dieser Kundgebung bildeten, waren
ganz gewiß keine Liebhaber der Arbeit, und sie waren auch ganz
gewiß vor der Gefahr behütet, bei einer Aussetzung des
Zinsendienstes als Leidtragende dem Sarge der Staatspapiere zu
folgen. Sie säten nicht; aber damit endete auch ihre Ähnlichkeit
mit den Lilien auf dem Felde, denn sie wollten ernten, und der
Vater, der sie ernährte, saß nicht im Himmel, sondern im
Direktionszimmer der Firma Atkinson & Wineman. Dem Volk von
Esperanza aber war es gleichgültig, wofür oder wogegen gebrüllt
wurde. Das Brüllenkönnen allein war schon Glück und Seligkeit.

		Der Mann, der die Maske des Generals Oronta trug, stand
nachdenklich am Fenster und wiederholte die Frage: Wer rettet
Nebrador?

		[bookmark: page95] Der
General Oronta nicht.

		Manuels geballte Faust fiel auf das Fensterbrett. Es gab nun
schon vieles, sehr vieles, das er wußte; eines aber kannte er noch
nicht: Den Operationsplan des Umsturzes. Vieles, sehr vieles hatte
ihm der Zufall – oder das Schicksal – schon an guten Karten in die
Hand gesteckt. Das Trumpf-Aß fehlte noch.

		Und wenn er es bekam? Der Auftakt zur Entscheidung war da.

		Das Blut siedete ihm in den Adern und klopfte schmerzhaft in den
Schläfen. Langsam, nebelhaft noch, aber schon in werdenden Umrissen
formte sich in Manuel, dem ehemaligen Tramp, der große Plan.

		 

		»Die Art, wie hier in Esperanza gestohlen und betrogen wird,
gefällt mir nicht«, sagte Manuel. »Es ist alles so plump und
humorlos. In Dayton, wo ich vor Jahren mal als Schofför tätig war,
kannte ich einen gewissen Jim Hobson, der hatte so viel Witz und
eine so leichte Hand, daß das Stehlen bei ihm wie Zauberei wirkte.
Man konnte sich beinahe damit aussöhnen. Obwohl man da ja immer
noch an die Moral denken muß; aber die wird da oben ja wohl nicht
so wichtig genommen. Sogar die Art, wie Jim aus dem Leben
verschwand, war richtig nett. Er machte damals den Trick mit dem
Handkoffer. Dazu brauchte er weiter nichts als eine Reisetasche,
die er mit Steinen füllte. Dann ging er auf den Bahnhof und stellte
sich auf dem Bahnsteig mitten ins Gedränge, und wenn er dann unter
dem abgestellten Gepäck ein passendes Stück gefunden hatte,
vertauschte er es beim Einfahren des Zuges mit seiner eigenen
Tasche und machte sich mit der Beute unsichtbar. Meistens war das
ein lohnendes Geschäft. Als er nun eines Abends wieder Erfolg
gehabt und den ergatterten Koffer in seine Wohnung mitgenommen
hatte, rief er seine Freundin an, um ihr von dem Streich zu
erzählen. Mitten im Gespräch hörte sie plötzlich einen gräßlichen
Knall, und dann garnichts mehr. Von Jim haben wir nichts mehr
wiedergefunden, seine Wohnung war weg, und der Koffer natürlich
erst recht. Jim hatte eine Höllenmaschine gestohlen. Ich fand
damals, daß das eigentlich eine moralische Lösung war.«

		Sie hielten am Rande des Parkes in einem Palmenhain. Weit hinter
ihnen lag die Avenida de la Virgen mit ihrem Nachmittagskorso, dem
Geschmetter der Musikkapellen, das ganze Gewirr der wunderlichen
Stadt. Die gebahnten Wege hatten aufgehört. Die Pferde standen hier
oben, am Rande des Hügels, bis zu den Knien in üppig wucherndem und
blühendem Gesträuch und Kraut; drunten stieß an dieser Stelle das
Dschungel, schwarzgrün, undurchdringlich und sumpfig, bis an den
Rand des Parkes vor. Hier war der Ausdehnung der Stadt eine Grenze
gesetzt, und die Stadt fand sich damit ab. Die Pferde, vom giftigen
Gesumme der geflügelten Sumpfbewohner belästigt, traten unruhig
[bookmark: page96] hin und
her, mit nervösem Schnauben; es war nicht leicht, sie in Zügel zu
halten. Die feuchte, schwere Luft bedrängte Kopf und Lungen mit
einem betäubenden Gemisch von Düften. Der Himmel war mit einem
seltsam fahlen Dunst wie mit einem Gespinst verhangen, und im
Südwesten, über dem Meere, verdichtete er sich zu drohender, blauer
Schwärze. Die hohen Königspalmen standen reglos und wie in starrer
Erwartung. Aus der Sumpfniederung klang zuweilen der rauhe
Aufschrei der Wasservögel, das Plappern, Pfeifen, Schnarren und
Kreischen des vielfältigen Urwaldgetiers herauf.

		Die Baronesa Juana sah zu Manuel herüber. Zwischen ihren Brauen
kerbte sich eine steile Falte – war es Nachdenklichkeit, war es
Zorn? Sie hatte gemeint, den General Oronta zu kennen – einen
schweren, von plumper Kraft erfüllten Mann, einen bedenkenlosen
Abenteurer und rücksichtslos aufwärtsdrängenden Machtmenschen,
ebenso verschlagen und grausam wie gewissermaßen übersichtlich;
einen Mann, von dem sie sich keine Überraschungen erwartet hatte,
weil sie auf jede Äußerung und Entladung primitiver Kräfte gefaßt
war. Einen Desperado, einen Tyrannen, aber nicht eigentlich eine
Herrennatur. Sie hatte ihn ergründen, zum Reden bringen, ja in
gewissem Sinne lenken können, weil sie schön, klug und aus edlem
Blut war. Er hatte sich mit seinen Plänen und seinen Erfolgen
gebrüstet, weil sie ihm als das einzige Mittel erschienen, Eindruck
auf sie zu machen, sie vielleicht sogar zu gewinnen; aber es war
ihr leicht gefallen, sein Begehren zu bändigen, ihn fernzuhalten
und doch immer wieder anzulocken, ihn zu entmutigen und doch immer
wieder zu neuer Hoffnung zu entflammen. Es war ihr leicht gefallen,
den Auftrag der Regierung in San Isidro zu erfüllen und den
Innenminister über die Vorbereitungen Orontas zu unterrichten, bis
der Augenblick gekommen schien, den Rebellengeneral zu fällen. Sie
glaubte an diese Aufgabe, und Orontas Wesen hatte ihr die Erfüllung
leicht gemacht.

		Bis der seltsame Umschwung kam. Alle Fäden des bedachtsam
gewobenen Netzes waren ihr entglitten. Sie wußte nichts mehr,
erfuhr nichts mehr, erreichte nichts mehr. Der Mann da neben ihr
war nicht mehr der General Maximine Oronta von einst. Er war fast
ein Fremder. Sie mußte von vorn beginnen – in der Stunde der
Entscheidung.

		Wenn ihr Blick den Augen des Oronta von einst begegnet war, so
schlug ihr daraus eine Flamme des Begehrens entgegen, die sie nur
mit der ganzen gelassenen und hochmütigen Kühle ihrer Abwehr
niederzwingen konnte. Jetzt gelang es ihr kaum jemals noch, den
Blick dieser dunklen Augen zu fangen – er schien immer nach fernen
Zielen zu greifen. Und doch spürte sie, daß sein Verlangen sie mehr
denn je umfing. Aber er zeigte es nicht mehr. War es eine
plötzliche Scheu, war es absichtliche Zurückhaltung? Sein schmaler
gewordenes Gesicht [bookmark: page97] verriet nicht weniger Tatkraft als zuvor;
aber es war ein verschlossener, bewußt zusammengefaßter Ausdruck,
eine wachsame Bereitschaft und zugleich eine gespannte
Nachdenklichkeit. So sieht ein Mann aus, der einer großen
Entscheidungsstunde seines Schicksals ins Auge blickt, dachte sie:
nicht wie ein bedenkenloser Abenteurer, sondern wie – ja, eben wie
ein Mann. Seine Hände hielten die Zügel straff und sicher wie
zuvor, aber es war eine selbstverständliche, fast unbewußte
Sicherheit; er saß fest und breit im Sattel wie immer, aber ihr kam
es vor, als ritte er geschmeidiger und leichter. Früher hatte sie
oft Mühe gehabt, Wahrheit und protzige Aufschneiderei bei ihm zu
trennen. Jetzt redete er leichthin von unwichtigen Dingen und
verbarg seine Gedanken. Dennoch spürte sie kein Mißtrauen bei ihm.
Rätselhafte Verwandlung! Und fast mit einem Erschrecken erkannte
sie, daß auch in ihr selbst sich etwas gewandelt hatte: Sie haßte
ihn noch, weil sie seine Ziele und Absichten haßte. Er blieb der
Eindringling, der eigennützige Führer einer Pöbelrevolte, der
bedenkenlose Schrittmacher landfremder Gewalten. Er blieb der
Viehhirt, der nach der Macht über ein ganzes Land griff. Ja, sie
haßte ihn noch. Aber sie verachtete ihn nicht mehr.

		Nun stand es nicht so um Manuel, daß er die Gegenwart der
Baronesa Juana auch nur einen Herzschlag lang vergaß. Er brauchte
sie gar nicht anzusehen: unauslöschlich eingebrannt war in ihm das
Bild ihres klaren, strengen und doch leidenschaftlichen Gesichtes,
ihres schönen, hochmütigen Mundes, ihres vollkommenen Ebenmaßes,
ihrer adligen Haltung. Es war ein fast erschreckendes und
schmerzendes Glück, sie zu erblicken: wie wenn man einen wirklich
gewordenen Traum, eine erfüllte Sehnsucht erlebt. Manuel, der
Tramp, hätte sein Begehren vielleicht nicht verhehlt, da er nichts
zu verlieren hatte und nichts zu gewinnen hoffen durfte. Manuel,
der Schatten Orontas, der dienende Doppelgänger, in dem sich ein
eigener Wille und eine trotzige Entschlossenheit zu regen begannen,
verbarg mit unsicherer Scheu sein Gefühl. Denn es war ein Gefühl:
Er hatte sie mit dumpfer und dunkler Gier begehrt, und nun liebte
er sie. Er hatte sich über die Maske gefreut, die er trug, da sie
ihm den Weg zu Juana öffnete; nun haßte er diese Maske, da er
wußte, daß der wirkliche Oronta eines wirklichen Gefühls nicht
fähig war. Warum aber – dies blieb ein Rätsel – bemühte sich die
Baronesa Juana um die Verbindung mit dem General Oronta? – Denn sie
bemühte sich darum, das war klar.

		Während er dies alles dachte, blieb daneben mit gleicher, ja mit
noch größerer Kraft das Andere, ja das noch Größere gegenwärtig:
Das Land Nebrador; Drohung, Lockung, Siegespreis und unendliche
Aufgabe. Der Blick durch die schlanken Schäfte der Palmen; die
schwarzgrüne Sumpfniederung; weit drüben, in dieser Hügelfernsicht
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deutlich, die grünen Wellen des Mittelgebirges; jenseits davon der
breite gelbgraue Streifen des Karstes, und hoch darüber, eben noch
wahrnehmbar im Dunst, die Kette der hohen, schroffen Gipfel, zu
denen die Schluchten tiefeingeschnittener Täler hinaufführten.

		Die Baronesa tat einen jähen, zornigen Lufthieb mit der
Reitgerte, so heftig, daß sie ihr erschreckt steigendes Tier mit
harten Zügelgriffen niederzwingen mußte.

		»Lassen Sie das, Oronta«, sagte sie hart. »Sie reden ja nur, um
Ihre Gedanken zu verbergen. Meinen Sie, ich merke das nicht?«

		Er sah sie auch jetzt nicht an. »Es ist nicht schwer, das zu
merken«, sagte er mit einem sonderbaren Lächeln. »Verzeihen Sie mir
– ich bin wirklich sehr unaufmerksam. Aber sind Ihnen denn meine
Gedanken wirklich so wichtig?«

		»Weichen Sie mir nicht aus!« sagte sie heftig. »Sie haben mir
oft von Ihren Plänen erzählt, haben mich an Ihren Sorgen und Fragen
teilnehmen lassen, haben meinen Rat verlangt. Seit Tagen sind Sie
völlig verwandelt. Gibt es dafür eine andere Erklärung als die, daß
ich Ihr Vertrauen verloren habe?«

		»Es gibt eine andere Erklärung dafür«, antwortete er langsam.
»Die nämlich, daß ich mich mit Fragen herumschlage, die Sie nicht
einmal ahnen können, und über die ich nicht reden kann. Später
einmal, wenn ich Ihnen auch dann noch wichtig bin, werden Sie das
begreifen.«

		Sie schwieg einen Augenblick betroffen; dann sagte sie, und in
ihrer Stimme klang herausfordernder Spott:

		»Was könnte den General Oronta wohl anderes beschäftigen, als
das Schicksal des Generals Oronta?«

		Er zog seine Zigarettendose hervor, hielt sie Juana hin, reichte
ihr Feuer und antwortete erst, nachdem er die ersten Züge getan
hatte.

		»Richtig. Und doch auch nicht richtig. Könnten Sie sich nicht
vorstellen, daß ich mein Schicksal in einer ganz anderen
Verknüpfung sehe?«

		»Verknüpfung –?«

		»Ja.« Seine Hand beschrieb einen weiten Bogen. »Mit dem da. Mit
dem Land Nebrador.«

		»– das Sie in wenigen Tagen erobern wollen«, sagte sie rasch.
»Da ist ja die Verbindung nicht schwer zu begreifen.«

		»Erobern –!« Es klang schwer und bitter. »Das sagt sich so hin.
Was – verzeihen Sie – was wissen Sie von mir – und was wissen Sie
von Nebrador?«

		»Was für eine Frage!« fuhr sie auf. »Nebrador ist meine
Heimat!«

		»– – während ich ein zugereister Abenteurer bin.« Er nickte. »So
müssen Sie es wohl ansehen. Aber Ihre Heimat ist dort oben – in den
Bergen, wo die Luft rein und kühl ist und die stolze Überlieferung
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lebendig. Oder doch scheinbar lebendig. Was aber wissen Sie von dem
gärenden, dem werdenden, dem noch unerschlossenen Nebrador? Von der
Forderung, die es an die Zukunft hat und an den Mann, der seine
Zukunft gestalten soll? – Was ich sage, klingt Ihnen vielleicht
hochtrabend oder verworren oder angelernt«, fügte er nach einer
Weile hinzu. »Ich bin ja auch nur – – Aber lassen wir das. Sie
sehen ja nun, daß ich nicht darüber reden kann.«

		»Und das alles«, sagte sie mit einem letzten Wehren gegen ihre
tiefe Betroffenheit, »fällt Ihnen erst jetzt ein, ein paar Tage vor
den – vor den Ereignissen?«

		»Ich habe nur wenige Tage dafür Zeit gehabt«, gab er zurück.

		»Ich verstehe Sie nicht«, sagte sie hilflos.

		Seine Hand legte sich einen Augenblick auf die ihre, mit einer
fast scheuen Bewegung. »Machen Sie sich keine Gedanken darüber,
Baronesa. Vielleicht werden Sie es einmal verstehen; dann ist es
gut. Oder aber es bleibt vergebliches Gerede; dann ist es besser,
wenn Sie es vergessen. Und mich dazu – den heutigen Oronta,
zugunsten des Eroberers, den Sie kannten. Vielleicht muß es der
Oronta von morgen sein.«

		Er warf die Zigarette weg und sagte in verändertem Tone:

		»Ich rede in Rätseln, und Sie haben viel Nachsicht mit mir
gehabt. Ich kann mich nur mit der alten Binsenwahrheit
entschuldigen, daß man nicht immer scheint, wie man ist, und nicht
immer ist, wie man scheint. Manchmal will man auch etwas scheinen,
was man erst werden möchte. Dann ist man in der Gefahr, sich
lächerlich zu machen. Nehmen Sie mich also heute nicht zu ernst,
ich habe noch keinen Anspruch darauf. Und nun schlage ich vor, daß
wir umkehren, bevor das verdammte Viehzeug aus dem Sumpf uns so
zersticht, daß das liebe Volk von Esperanza uns nicht
wiedererkennt. Um mich wäre es ja nicht schade, aber um Sie – –« Er
lachte. »Jedenfalls verspreche ich Ihnen, die Malariabazillenzucht
da unten trockenlegen zu lassen, sobald ich dazu Gelegenheit
habe.«

		Er wandte seinen Braunen und ritt voraus; sie folgte,
schweigend, tief verwirrt, ratlos. Alles war so einfach gewesen wie
eine glatte, selbstverständliche Rechnung. Auf der einen Seite die
Heimat, der man dienen mußte; auf der anderen Seite Oronta, der um
der Heimat willen unschädlich gemacht werden mußte. Daraus ergab
sich die klare, begeistert übernommene Pflicht, reizvoll gewürzt
durch Gefahr. Nun ertappte sich Juana bei dem Wunsche, einmal frei
zu sein von den Einflüssen, unter denen sie stand, nach denen sie
handelte; einmal, und sei es auch nur einen Tag lang, unabhängig
und gerecht zu betrachten und abzuwägen, nicht beeinflußt durch die
gepflegte advokatische Beredsamkeit des Ministers Dr. Rocha und den
von brennendem Haß genährten [bookmark: page100] Fanatismus der alten Señora Mastado. Es war
ein unerfüllbarer Wunsch, denn es gab kein Umkehren und keinen
Aufschub mehr; und es war wohl auch ein verwerflicher Wunsch. Aber
er war da. Seltsam gebannt, mit zusammengepreßten Lippen, sah sie
zu dem Manne hinüber, der so gewandt und sicher vor ihr durch den
Wald ritt. Der kräftige Rücken, die breiten Schultern, die schmalen
Hüften wiegten sich geschmeidig im Rhythmus des Reitens. Einmal
zerschlug er ein Gewirr von Lianenranken, das ihnen im Wege hing,
mit einem spielerischen Säbelhieb; lachend wandte er sich nach ihr
um, die weißen Zähne blitzten zwischen den roten Lippen, das braune
Gesicht mit dem eckig gestutzten dunklen Bart sah ganz jung
aus.

		Am Rande des Parkes, wo der gebahnte Weg begann, warteten die
beiden auf Befehl zurückgebliebenen berittenen Burschen. Nun kam
der Ritt durch die grelle Stadt, das schwatzende Volk, die
buntscheckig und planlos hingestellten Straßen, durch tausendfachen
Lärm und brodelnde Gerüche. Juana hatte diese dumpfe, feuchte
Schwüle oft kaum noch empfunden. Jetzt spürte sie sie plötzlich und
sehnte sich nach einem Hauch belebender Frische.

		Alles starrte ihnen nach, Manuel mußte viele Grüße erwidern, auf
viele Zurufe hin dankend winken. Einer der Burschen mußte
vorausreiten und ihnen den Weg bahnen. Die Schutzleute hielten den
Verkehr an, so daß sie ohne Aufenthalt über die Straßenkreuzungen
reiten konnten. Der General Oronta war volkstümlich. Auch die
ältesten Indioweiber lächelten ihm zu und winkten mit gelbbraunen
Wurzelknotenhänden. Die Kinder balgten sich vor den Hufen der
Pferde, Esel, Mulos und Lamas um die Geldstücke, die er ihnen
hinwarf. Es war für eine Dame wahrhaftig kein Spazierritt; aber man
konnte lernen dabei, man erfuhr etwas über Esperanza.

		Sie kamen über einen Platz, wo mit Geräusch, Gestank und
dröhnendem Fliegengesumm das Volksfest der Feria tobte. Um die
Verkaufsstände mit Obst, rohem Fleisch, Maisbier, Geflügel und Brot
drängten sich die Käufer in malerischen Trachten und Lumpen,
weißes, gelbes, braunes und schwarzes Volk. Juanas Augen weiteten
sich vor Entsetzen und Abscheu. Ein schmutzstarrender Indio riß
einen mit Säcken schwer beladenen Maulesel am Strick hinter sich
her. Als das magere, mit Schwären bedeckte, von Fliegen umschwärmte
Tier vor Erschöpfung stehen blieb, schlug der Indio mit seinem
Stecken erbarmungslos zu; ein Hagel von Hieben prasselte auf das
mit Wunden bedeckte Fell. Der Mulo knickte in den Knien ein, der
dunkle Tierblick schrie mit stummer Anklage alles Leid der
gequälten Kreatur heraus. Niemand achtete darauf. Manuel hielt mit
plötzlichem Zügelruck sein Pferd an, auf seiner Stirne schwoll eine
drohende Ader, seine Backenknochen traten in harter Spannung
hervor. Langsam ritt er [bookmark: page101] heran; ein pfeifender Hieb der Reitgerte fuhr
dem Indio über die Hand, der Stecken fiel zu Boden. Der schrille
Aufschrei des Mannes ließ den Lärm des Marktes jäh verstummen.
Schweigend, verständnislos glotzend drängte sich das Volk. Auf
einen Wink Manuels nahmen die Reitburschen Juana in die Mitte.
Langsam zog Manuel die Pistole, beugte sich zu dem Mulo hinab und
setzte ihm die Mündung bedachtsam wählend hinter das Ohr. Der Schuß
krachte. Das Tier brach zusammen, legte sich auf die Seite und
streckte sich, erlöst. Ein schmales Blutrinnsal lief in den
Staub.

		Die Stille über dem Platz war wie eine drohende Wolke. Nicht
einmal der Indio – in seinem weit aufgerissenen Munde sah man die
schwärzlichen Zahnstummel – wagte einen Laut. Manuel, gelassen,
fast gleichgültig, zwang sein Pferd mit hartem Griff zur Ruhe,
verwahrte die Pistole in der Tasche, zog einen Geldschein hervor
und warf ihn dem Indio zu.

		Und nun brach mit einem Schlage der Jubel los. Die Menschen auf
dem Platze verstanden nichts als nur das eine: daß der General
Oronta ihnen ein Schauspiel gegeben und dafür noch obendrein Geld
bezahlt hatte. Sie drängten heran, sie kreischten und brüllten, aus
tausend Mündern entlud sich die Begeisterung. Der General Oronta
war volkstümlicher denn je.

		Als sie mühsam dem Gedränge entronnen waren, wandte Manuel sich
um und sah Juana an. Er lächelte entschuldigend, fast ein wenig
verlegen.

		»Ich hätte das in Ihrer Gegenwart wohl nicht tun sollen«, sagte
er. »Verzeihen Sie; aber ich konnte nicht anders.«

		Sie hatte seinen Blick erwidert, fragend, staunend, als sähe sie
zum erstenmal sein wirkliches Gesicht. Dann senkte sie die Augen,
wortlos. [bookmark: page102]

	
		
		7. Kapitel

		Manuel macht Bilanz. – Die schwarze Mappe. –
Esteban wird benötigt. – Zwischenspiel in San Isidro. – Die Pläne
des Generals Oronta. – Die Entscheidung

		Das also ist Nebrador, dachte Manuel. Er war in einer mißlaunig
erregten, zweifelsüchtigen Stimmung. Die kalte Dusche nach dem
Ritt, das krachende Spätnachmittagsgewitter, die ausgeklügelten
Luftkühlungsanlagen des Hotels hatten ihn nicht vom unbehaglichen
Druck der Schwüle befreit. Stirn und Hände waren feucht, er hatte
ein sonderbar kribbelndes, unangenehmes Zittern in den Knien. Das
Abendessen, ein wohlausgewogenes Kunstwerk an Leichtigkeit und
duftigem Wohlgeschmack, war von ihm durchaus nicht nach Gebühr
gewürdigt worden. Die Netze vor den Fenstern hatten nicht
verhindern können, daß ein paar geflügelte Kerbtiere als
unerwünschte Vertreter der nebradorianischen Fauna in die Zimmer
eingedrungen waren und nun mit bösartig weinendem Gesumm irgendwo
herumschwirrten. Die Wunderpille aus dem Arzneischrank des Herrn
Dr. Mazzini machte ihn nur noch unruhiger und brachte ihn in eine
quälende, ziellos antreibende Erregung. Er kam sich unsagbar einsam
und verloren vor. Wenn er das Bild Juanas beschwor, sah er ihr
schönes, hochmütiges Gesicht, sah den straffen Adel ihrer Haltung,
ihre hohen, schlanken Beine, sah, wie gestern im Spielsaal, ihre
bräunlich schimmernden Schultern und die kleinen, festen Hügel
ihrer Brust unter dem dünnen Stoff ihres Kleides; sah das alles wie
atemnahe Wirklichkeit und stieß mit einem Aufstöhnen die geballten
Fäuste in die Schläfen. Als er, nach der Zigarettendose tastend, in
die Taschen griff, fühlte er plötzlich eine winzige Dose zwischen
den Fingern und zog sie neugierig hervor. Eine hübsche, goldene
kleine Schachtel; und darin ein weißliches, schuppiges,
kristallisch flimmerndes Pulver. Oh, er kannte dieses Pulver, das
der General in seiner Litewka vergessen hatte; und er stieß einen
leisen Pfiff der Überraschung aus. Kokain. Der Fund bereicherte
sein Wissen um das Wesen des Militärgouverneurs von Esperanza.
Vieles wurde ihm in diesen Tagen enthüllt.

		Das also ist Esperanza, dachte er. Land der phantastischen
Gegensätze. Sumpf und kühl ragendes Gebirge; wuchernde
Fruchtbarkeit und kahler Karst; Schmutz, Faulheit, Verderbtheit und
mächtiges Aufwärtsdrängen; [bookmark: page103] gleichgültige Zerlumptheit und märchenhafter
Reichtum, verrottetes Mischblut und die vernachlässigte,
überwucherte, verschüttete Kraft einer edlen Rasse; heiße
Leidenschaft und versklavendes Laster. Was kannte, was wußte er
denn? Bruchstücke, Andeutungen, Umrisse, verbindende Merkmale. Mehr
nicht. Und er, vor ein paar Tagen noch ein verachteter
Landstreicher und verkommener stowaway, spann tollkühne Pläne und
wollte sich die Fähigkeit zutrauen, ganz allein die tiefe Kluft
zwischen wirrer Wirklichkeit und einer glanzvoll lockenden Zukunft
zu überbrücken? Wahnsinn. Großmannssucht. Ein verrückter
Fiebertraum.

		Er wußte, zum Beispiel, noch nicht einmal, wo dieser verdammte
General Oronta saß und auf den Augenblick lauerte, wo er
herauskommen konnte, um seine wohlvorbereitete Revolution zu machen
und seinen komischen Doppelgänger wie eine Laus zu zerquetschen. Er
kannte noch nicht einmal den Plan, nach dem diese zünftige Aktion
abrollen sollte. Nein, nicht einmal das wußte er.

		Die Einsamkeit war wie ein Folterwerkzeug, das seine Nerven
hübsch langsam auf glühende Spulen wickelte. Aber dagegen gab es
drunten in der Bar für den Mann, der heute noch der General Oronta
war, ja eiskalte, prickelnde, reizvoll buntfarbige Mittel in
beliebiger Menge. Manuel sprang auf; die beiden Ordonnanzen im
Vorzimmer rissen verblüfft und widerwillig die Knochen zusammen;
Manuel trat auf den Flur hinaus und ging mit langen Schritten zum
Fahrstuhl.

		Und dann kam die Begegnung, die über alles entschied.

		Das leuchtende Gehäuse des Fahrstuhls kam heraufgesummt und
hielt mit sanftem Ruck. Aus der aufklirrenden Tür trat der
Stabschef, Generalmajor Dorrego. Manuel betrachtete ihn staunend
und vergaß das Einsteigen. Dorrego ging an seinem Chef vorüber, sah
ihn mit einem leeren starren Blick an und erkannte ihn nicht. Er
stelzte sonderbar steifbeinig dahin, mit der an eine Puppe
erinnernden Ruckhaftigkeit eines Menschen, der alle Kraft aufbieten
muß, um die Herrschaft über seine Beine zu behalten. Auch sein
hölzernes, langweiliges Gesicht, auf dem ein ausdrucksloses Lächeln
festgefroren schien, und auf dessen Backenknochen zwei runde rote
Flecken wie aufgemalt saßen, weckte in Manuel die Erinnerung an
eine Puppe aus dem Kasperletheater. Manuel nickte verständnisvoll.
Er kannte die Anzeichen. General Dorrego war schwer betrunken. Aber
es war nicht die händelsüchtige Trunkenheit, in die damals Major de
Souza sich in verzweifelter Stimmung geflüchtet hatte; es war der
gewissermaßen vollkommene Rausch des geübten Alkoholikers, der
gewohnheitsmäßig die Haltung wahrt. Dorrego nahm schnurgerade Kurs
auf sein Zimmer, das schräg gegenüber dem Fahrstuhl lag, zielte mit
Erfolg auf die Türklinke und verschwand in seinen Gemächern.
Vermutlich, um drinnen [bookmark: page104] sogleich zusammenzuklappen. Manuel sah ihm
einen Augenblick fassungslos nach; dann winkte er dem wartenden
Fahrstuhlführer ab und kehrte um. Das war eine Begegnung, über die
er erst einmal mit sich zu Rate gehen mußte. Denn auch für den
blutigsten Laien konnte es nicht zweifelhaft sein, daß dieser nicht
mehr vernehmungsfähige Herr Papiere verwahrte, die für den Ablauf
der Aktion entscheidend waren.

		Manuels Hand zitterte ein wenig, als er sich in seinem
Arbeitszimmer eine Zigarette anzündete. Dann blieb er, unter der
Wirkung eines plötzlichen Einfalles, stehen, das erloschene
Zündholz noch in der Hand. Die schwarze Mappe – unter dem rechten
Arm hatte Dorrega eine schwarze Mappe getragen, an den Leib gepreßt
und fest unter die Achsel geklemmt, wohl mit einem fast unbewußten
Aufwand letzten Verantwortungsgefühls. Und darin waren, da gab es
keinen Zweifel, die Papiere.

		Langsam ließ sich Manuel in den Sessel sinken und starrte auf
den Teppich. Die Papiere. Diese Papiere mußte er haben. Was hatte
er vorhin zu sich selbst gesagt? Wahnsinn. Großmannssucht. Ein
verrückter Fiebertraum. Und nun diese Begegnung. Wenn er den Inhalt
dieser Mappe in die Hand bekam, und wenn er ihn zu lesen verstand,
so kannte er alle Geheimnisse Orontas. Die Räder begannen wieder
ineinander zu greifen. Das Schicksal trieb ihn vorwärts. Was hatte
er zu verlieren, wenn alles fehlschlug? Nichts. Was hatte er zu
gewinnen? Alles. Was hinderte ihn also, alles auf eine Karte zu
setzen? Nichts.

		Das Blut stieg ihm heiß zu Kopf, ihn schwindelte, als würde er
von einer unsichtbaren Kraft mit rasender Schnelligkeit
vorwärtsgerissen. Überlegen, kühl und vernünftig überlegen. Welchen
Weg gab es? Sollte er zu Dorrego ins Zimmer gehen? Unmöglich. Der
General konnte sich plötzlich ernüchtert haben, oder es war ein
Bursche da, als gefährlicher Zeuge.

		Und dann blitzte der zweite Einfall auf: Esteban. Der
Zimmerkellner Esteban, der als entlarvter Spion in der Gewalt des
Generals Oronta war. Ohne einen Augenblick des Zögerns hob Manuel
den Hörer ab.

		Er hatte Glück. Jawohl, Esteban hatte Zimmerdienst. Jawohl, er
würde sofort zu Exzellenz kommen.

		 

		»Ich habe«, sagte der Kriegsminister, »alle erforderlichen
Maßnahmen getroffen.« Er war ohne ersichtlichen Grund stark
verärgert, und sein dicker, weißer Schnurrbart sträubte sich
wahrhaft kriegerisch. »Das Hauptquartier in Concepcion ist für
jeden Fall gerüstet. Eine Mobilmachung kann in jedem beliebigen
Augenblick erfolgen. Aber die Inspektion in den Garnisonen hat
keinerlei Anhaltspunkte für einen aufrührerischen Geist im Heer
ergeben.«
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»Natürlich«, bemerkte der Innenminister Dr. Rocha ironisch.

		»Was heißt natürlich?« fuhr der Kriegsminister auf.

		»Eine Inspektion durch einen Minister hat hierzulande noch nie
irgendwelche Anhaltspunkte ergeben«, sagte Rocha bereitwillig
erläuternd.

		»Wollen Sie mich nicht lieber gleich für einen Trottel
erklären?« brüllte General Esmeraldas.

		»Das«, versetzte Rocha gemütlich, »möchte ich erst dann tun,
wenn ich die Gewißheit habe, in dieser Ansicht mit Ihnen
übereinzustimmen.«

		»Meine Herren; meine Herren –!« Der Präsident hob beschwörend
beide Hände. Sein vornehmes Gesicht sah tiefbekümmert aus.
»Gefährden wir doch die Verhandlung nicht durch persönliche
Streitereien! Wie sollen wir denn da zu einem Ergebnis
kommen?!«

		Die Minister der Regierung hatten sich zu einer späten Beratung
im Arbeitszimmer des Präsidenten versammelt. Nun mußten sie zu
ihrer Beunruhigung feststellen, daß es viel zu beraten, aber wenig
zu beschließen gab. Es erging ihnen wie beim Tauziehen, wenn der
andere, der bisher kräftig am Tau gezogen hat, plötzlich losläßt.
Esperanza hatte plötzlich losgelassen, und die Herren in San Isidro
saßen da und wußten nichts mit sich anzufangen.

		»Wenn Oronta«, fing Esmeraldas wieder an, »tatsächlich
Putschpläne haben sollte, so stehen ihm nach meiner Überzeugung
höchstens einige Garnisonen seines Befehlsbereiches zur Verfügung.
Und noch nicht einmal das vermag ich zu glauben. Ich vertraue auf
den gesunden Geist unserer Armee.«

		»Natürlich«, sagte Rocha. »Revolution ist Ruhestörung, und
Ruhestörung ist unerwünscht, und was man nicht wünscht, das glaubt
man auch nicht gern.«

		Der Präsident schnitt eine heftige Erwiderung des Generals mit
einer Handbewegung ab. Er wandte sich an Dr. Rocha.

		»Wie lauten die Berichte des Geheimdienstes?« fragte er.

		Rocha hob die Achseln. »Nichtssagend. Sie sprechen weder für
noch gegen die Wahrscheinlichkeit eines Aufstandes. Es ist ein
Stillstand, sozusagen. Oberstleutnant del Vecchio fährt unermüdlich
in der Provinz Esperanza herum und führt Besprechungen, aber dabei
kann er sich schließlich auf die Erkrankung des Generals und den
Straßentumult in der Stadt berufen. Im übrigen habe ich weder das
Recht, noch die Möglichkeit, mich über den Inhalt dieser
Besprechungen zu unterrichten. Die Quelle der vom ›Pueblo‹
ausgestreuten Gerüchte war bisher nicht zu ermitteln – aber in
dieser Hinsicht habe ich meine Vermutungen.«

		»Möchtest du sie uns nicht mitteilen?« fragte der Präsident mit
leiser Ungeduld.
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»Natürlich. Atkinson & Wineman.«

		»Und deine persönliche Informationsquelle?« Der Präsident konnte
nicht hindern, daß die Frage ein wenig ironisch klang.

		Rocha zuckte die Achseln. »Völlig versiegt«, sagte er betrübt.
»Oronta tritt seit seinem Fieberanfall überhaupt nicht offiziell in
Erscheinung. Er wird täglich von dem Arzt Dr. Mazzini besucht und
offenbar behandelt. Alle Mahlzeiten nimmt er in seinem Zimmer ein.
Seit dem Besuch der Stadtbehörden nach dem Attentat hat er Besucher
von Belang nicht empfangen. Stabsbesprechungen haben, soweit
feststellbar, nicht stattgefunden. Er wird zwar ab und zu im Hotel
gesehen, ist auch einmal ausgeritten und von der Bevölkerung
begeistert begrüßt worden, führt aber im übrigen das Leben eines
schonungsbedürftigen Rekonvaleszenten. Ich sehe in alledem ein
bewußtes Manöver, natürlich. Aber – –« Er breitete resigniert die
Hände aus und ließ sie klatschend auf die prallen Oberschenkel
fallen.

		»Papiere? Telefonate?« fragte der Außenminister Silva Rostagno,
dessen Sätze zumeist nur aus einem einzigen Wort bestanden.

		»Die Papierkörbe und Schreibtische sind leer, und irgendwelche
Telefongespräche wurden nicht abgehört.«

		Dr. Geroninmo Moreno, der Wirtschafts- und Finanzminister,
wandte sich an den Präsidenten. Er war der schöne Mann des
Kabinetts und hatte die Aufgabe, die Regierung überall dort zu
vertreten, wo es auf weltmännische Haltung und Überlegenheit ankam
und die Höhe der auf Staatskosten gemachten Aufwendungen nicht
beanstandet werden durfte. Seine Anzüge, seine Wäsche, seine Schuhe
waren Spitzenleistungen einer vollendeten unaufdringlichen
Eleganz.

		»Ich habe mir«, sagte er, durch eine höfliche Handbewegung des
Präsidenten zum Reden aufgefordert, »über die Kursbewegungen an der
Börse von Esperanza berichten lassen. Die Herren werden sich
erinnern, daß der Kurssturz in auffälliger Gleichzeitigkeit mit
gewissen Gerüchten und Unruhen erfolgte. Der Zusammenhang liegt
offen zutage. Die Rückläufigkeit der Kurse für sämtliche
Staatspapiere hielt gestern noch an und griff auf den Markt der
Industrie- und Handelswerte über, die einen bisher beispiellosen
Tiefstand erreichten. Bedeutendes Angebot drückte auf die Kurse,
heute ist ein weiteres Abbröckeln zu verzeichnen. Für manche
Papiere werden nur noch Briefkurse notiert, da kaum noch Nachfrage
nach ihnen ist. Man kann« – er räusperte sich nervös – »man kann,
ohne zu übertreiben, schon von einer Panik sprechen. Es ist ein
unerklärlicher Vorgang.«

		»Finden Sie?« sagte Dr. Rocha lächelnd. »Ich meine doch, es gibt
in der neueren Geschichte Beispiele genug dafür, daß solche
Börsentransaktionen Ursache oder Begleiterscheinung oder Folge
politischer Ereignisse waren. Oder alles das zusammen.«

		[bookmark: page107] »Ich
verstehe«, sagte der Finanzminister und zupfte etwas pikiert an
seiner untadelig sitzenden Krawatte. »Sie denken an
Großspekulationen wie etwa Rothschilds Börsenspiel mit der Schlacht
bei Waterloo. Damit habe ich mich selbstverständlich beschäftigt.
Aber in unserem Falle – –«

		Dr. Rocha legte die Fingerspitzen der gespreizten Hände
aneinander und lächelte. »Ich bin kein Fachmann, natürlich; wenn
auch meine Praxis mir allerlei Einblicke in die unheimliche Welt
der Finanzen und der Spekulation gegeben hat. Im übrigen brauchen
Sie gar nicht so weit in die Historie abzuschweifen. Sie finden
auch in der Gegenwart Beispiele genug dafür, wie man so etwas
macht, und ich fürchte, jetzt lernen wir das Verfahren am eigenen
Leibe kennen. Unser Fall –? Nehmen wir einmal an, man erzielt durch
geschickt verbreitete Gerüchte und sorgsam dosierte Verkäufe erst
eine Baisse und dann eine Panik. Damit erzeugt man zugleich Unruhe
im Volke, erschüttert das Ansehen der Regierung und bereitet den
Boden für einen Umsturz vor. Bricht diese Revolution aus, so kauft
man in großzügigem Vorstoß alles, was im Markt ist, zu niedrigsten
Kursen auf – soweit man es nicht schon besitzt oder im Terminmarkt
gehandelt hat. Gelingt der Umsturz, so hat man es leicht, eine
Hausse zu erzeugen. Auch dann wird man bald bei den Briefkursen
angelangt sein. Der Gewinn ist ein doppelter: Man hat die Werte des
Landes in seinen Besitz gebracht und festigt zugleich das Ansehen
der neuen Regierung – die man im übrigen ganz nach Belieben gängeln
kann. Es ist ganz einfach. Man muß es nur verstehen. Ich würde mich
gar nicht wundern, wenn es auf der Warenbörse auch schon
losgegangen wäre.«

		Der Präsident rückte unruhig an seiner Brille. »Du denkst an –
–«

		»Atkinson & Wineman, natürlich«, sagte Dr. Rocha.

		»Und was würdest du – ich meine: was sollte man in unserem Falle
– –«

		»Ich möchte den Fachleuten nicht vorgreifen, natürlich. Aber ich
würde vor allem einmal die Börse auf acht Tage schließen und den
Handel von Büro zu Büro, sowie jedes Termingeschäft und die
Durchführung bestehender Engagements bei hoher Strafe verbieten.
Dann kann man weitersehen.«

		»Du weißt«, sagte der Präsident leise, »daß ich ein geschworener
Feind solcher Gewaltmaßnahmen bin.«

		Der Innenminister ließ ein gereiztes Schnauben vernehmen; wollte
losfahren, besann sich, zuckte die Achseln und hüllte sich in
Zigarrenrauch und Schweigen.

		»Da haben wirs wieder!« polterte General Esmeraldas. »Bloß um
Gottes Willen nichts tun! Immer hübsch abwarten und das Handeln dem
Gegner überlassen! Wenn es nach mir ginge, wäre dieser Oronta
[bookmark: page108] längst
abberufen und ein sicherer Mann an seine Stelle gesetzt worden.
Dann hätten wir dieser ganzen Unruhestifterei den Kopf
abgeschlagen.«

		»– und könnten beruhigt weiterschlafen«, bemerkte Dr. Rocha mit
deutlichem Hohn. »Oronta aber würde sich widerspruchslos abschieben
lassen und in Zukunft friedlich Rinder züchten, natürlich. Man
sollte gar nicht glauben, wie einfach das ist.«

		Der Präsident klopfte nach seiner Gewohnheit mit dem Knauf des
Füllbleistiftes auf die Tischplatte; das helle Klicken tönte wie
ein Uhrwerk durch den Raum.

		»So kommen wir nicht weiter«, sagte er mit Würde. »Ich werde
General Oronta zu einer Besprechung nach San Isidro bitten und mich
mit ihm gründlich aussprechen. Nach meiner Überzeugung wird sich
zum Wohle des Landes eine gemeinsame Grundlage der Anschauungen und
des Handelns finden lassen.«

		»Dann möchte ich dabei sein«, sagte der Kriegsminister.
»Schließlich bin ich sein militärischer Vorgesetzter.«

		»Die Mitglieder des Kabinetts werden Gelegenheit erhalten, an
den Besprechungen teilzunehmen«, antwortete der Präsident. »Später
werde ich die Ausschüsse einberufen.«

		»– natürlich«, fügte Rocha mechanisch hinzu.

		Die Herren erhoben sich zögernd, aber mit einer gewissen
Erleichterung. Es wurde etwas getan, ohne daß etwas getan zu werden
brauchte. Die Überlieferung war gerettet.

		Und damit war nach bisheriger Erfahrung schließlich auch wohl
Nebrador gerettet.

		 

		Manuel erkannte den Zimmerkellner Esteban sogleich wieder; der
Mann war ihm schon früher aufgefallen. Ein schlanker, ebenmäßig
gebauter Mensch mit geräuschlos gleitenden Bewegungen; ein höflich
schräg geneigter Schädel mit sorgfältig gewelltem, fettig
glänzendem schwarzem Haar; ein verlebtes Gesicht mit
verschleierten, graubraunen Augen; über dem etwas zu breiten Mund
ein zum dünnen Strich ausrasierter schwarzer Bart. Ein
verschlagener und rücksichtsloser Bursche, aber feige, stellte
Manuel fest. In Hollywood würde man aus dem Typ einen
salopp-eleganten Gangster machen. Mr. Eastham wußte, warum er
diesen Esteban zum Zimmerkellner ausersehen hatte. So etwas übt
eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf sehnsüchtige Damen im
heiklen Grenzalter aus und erzeugt bei ihnen ein für das Hotel
vorteilhaftes Wohlbefinden. Im übrigen hatte dieser Esteban noch
niemals ein Geschäft verschmäht und noch niemals einen Schwächeren
geschont. Er kannte – sein unsteter Blick verriet es – nur eine
einzige Hemmung: Die Sorge um die Sicherheit seines eigenen
geliebten Lebens. [bookmark: page109] Wenn es um Kopf und Kragen ging, würde
Esteban kläglich zusammenklappen. Das war der Mann, den Manuel
brauchte.

		»Exzellenz befehlen?«

		»Mokka«, sagte Manuel.

		»Sofort, Exzellenz.« Esteban wollte mit einer Verbeugung zur
Tür, aber der General Oronta hatte merkwürdigerweise den Platz
gewechselt und versperrte den Ausgang.

		»Sie haben eine Braut, nicht wahr, Esteban? – ein hübsches,
gefälliges Mädchen. Man darf Sie wirklich beglückwünschen.« Manuel
sprach im Plauderton, aber der Kellner witterte sofort die
Gefahr.

		»Zu gütig, Exzellenz«, sagte er und suchte mit den Augen die
Tür.

		»Sie sollten aber auf das Mädel besser achtgeben und gefährliche
Arbeiten lieber selber ausführen«, fuhr Manuel fort. »Oder finden
Sie es eines so schönen und gewandten Kavaliers würdig, ein
schutzloses Mädchen Schreibtische und Papierkörbe durchsuchen zu
lassen und selbst im Hintergrund zu bleiben? Das arme Kind war
völlig fassungslos. Wenn ich wollte, könnte ich jetzt in eurem
Bunde sozusagen der Dritte sein. Oder sind etwa noch mehr Teilhaber
im Spiel?«

		Esteban zuckte zusammen wie unter einem Hieb. Sein Gesicht
erbleichte zu einem fahlen Grau. Seine flackernden Augen spähten
nach einer Gelegenheit zur Flucht. Aber der General Oronta verbaute
mit seiner wuchtigen Gestalt den Ausgang und hatte zudem die Hand
wie zufällig auf die Pistolentasche gelegt.

		»Ich – ich verstehe nicht, Exzellenz«, stotterte der
Kellner.

		Manuel schüttelte den Kopf. »Immer dieselbe Redensart, wenn man
euch erwischt«, sagte er bekümmert. »Wenn euch Kerlen doch
wenigstens mal was Neues einfallen wollte.« Sein Ton wurde knapp
und scharf. »Doch, Sie verstehen mich! Ich habe Ihre Braut beim
Spionieren in meinem Zimmer ertappt, und sie hat mir in ihrer Angst
alles gestanden. Dann habe ich sie laufen lassen, um mich zu
gegebener Zeit mit Ihnen zu unterhalten. Es würde mir leid tun,
wenn Ihr harmonisches und weitherziges Verhältnis zu Ihrer Braut
dadurch getrübt würde, aber das ist dann Ihre eigene Schuld.« Er
ließ sich in einem an der Tür stehenden Sessel nieder, zog die
Pistole hervor und betrachtete sie mit gespielter Absichtslosigkeit
von allen Seiten, als hätte er sie noch nie gesehen. »Sie stehen
also als Spitzel im Dienste der Regierung«, sagte er. »Wer ist der
Verbindungsmann, von dem Sie Ihre Aufträge erhalten?«

		Esteban schluckte krampfhaft, seine zitternden Hände vermochten
kaum die Serviette zu halten, aber er schwieg.

		»Es ist besser, wenn Sie mir antworten«, sagte Manuel. »Mein
Adjutant hat eine weit unangenehmere Art, Gefangene zu
verhören.«

		Der Kellner setzte mit bebenden Lippen ein paarmal zum Sprechen
an. »Der Hoteldirektor«, brachte er schließlich mühsam hervor.
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»Soso, der Hoteldirektor.« Wenn es nach mir geht, wird Mr. Eastham
in nächster Zeit allerhand neues Personal brauchen, dachte Manuel.
»Sie sind sich darüber klar, was wir mit Ihnen machen, nicht wahr!
Damit haben Sie ja gewiß gerechnet.«

		Der Körper des Mannes zog sich zusammen wie bei einer Katze vorm
Sprung, in seinen Augen war ein böses Flimmern. In diesem
Augenblick wäre er bei aller Feigheit fähig gewesen, einen Mord zu
begehen. Aber stärker noch war die Angst vor der Pistole – und die
verzweifelte Hoffnung, irgendeinen Ausweg zu finden. Plötzlich
richtete er sich auf. Sein bleiches Gesicht nahm einen Ausdruck
verschlagener Frechheit an.

		»Exzellenz sollten bedenken, daß wir nicht im Kriege leben«,
sagte er.

		»Nicht schlecht, Esteban, gar nicht schlecht«, bemerkte Manuel
anerkennend. »Wir denken auch gar nicht an ein Gerichtsverfahren
mit allem Drum und Dran. Wir lassen Sie ganz einfach verschwinden,
und zwar so gründlich, daß kein Geheimdienst der Welt Sie
wiederfindet. Das kann man auch ohne Krieg machen.«

		Nun geschah, was Manuel erwartet hatte: der Mann klappte
zusammen. Es war ein erbärmlicher Anblick. Manuel wartete eine
Weile.

		»Nehmen Sie sich zusammen, Mensch, und beantworten Sie mir ein
paar Fragen«, sagte er dann. »Pflegen Sie den Herrn Generalmajor
Dorrego abends in seinem Zimmer zu bedienen?« Er mußte die Frage
wiederholen, bevor Esteban sich zu einer Antwort aufraffen
konnte.

		»Ja, Exzellenz. Der Herr General läßt sich – abends immer noch
Mineralwasser bringen.«

		»Ist der General häufig abends in dem Zustand wie heute?«

		Der Kellner hob den Kopf. Er witterte so etwas wie eine
nebelhafte Aussicht auf Rettung.

		»Ziemlich oft, Exzellenz.«

		»Hm.« Manuel überlegte. »Befindet sich abends eine Ordonnanz in
seinem Zimmer?«

		»Nein, Exzellenz. Der Herr General schickt den Burschen weg und
kleidet sich offenbar allein aus. Wenn ich das Mineralwasser
gebracht habe, sperrt der Herr General hinter mir ab und legt sich
dann wohl schlafen.«

		»So.« Wieder eine Pause. »Was zahlt man Ihnen für Ihre –
Dienste? – Na, wird's bald? Heraus mit der Sprache!«

		»Ich erhalte für jede brauchbare Nachricht hundertfünfzig
Peseten«, antwortete Esteban zögernd. »Allerdings – bisher –« Ein
Achselzucken vollendete den Satz.

		»Das ist wenig, Esteban, recht wenig. Sie verkaufen Ihre Haut
ziemlich billig. Aber es ist schon so – der Staat kann sich einen
kostspieligen Spitzeldienst nicht leisten. Bei uns rechnet
man nicht so ängstlich.« [bookmark: page111]

		Manuel beobachtete unter halb gesenkten Lidern, daß in den Augen
des Kellners ein sonderbares Flimmern erschien. »Jetzt nehmen Sie
Ihren Kopf zusammen, wenn Sie ihn behalten wollen. Haben Sie
beobachtet, daß der General eine schwarzlederne Mappe unterm Arm
trug?«

		»Jawohl, Exzellenz.«

		»Wenn Sie mir diese Mappe innerhalb von zehn Minuten bringen,
lasse ich Sie straffrei ausgehen. Im anderen Falle können Sie sich
von dieser schönen Welt verabschieden, noch bevor eine halbe Stunde
vergangen ist. Sie haben mich verstanden?«

		»Ja – das heißt – –« Der Kellner stotterte vor fassungslosem
Staunen. »Ich meine – der Herr Generalmajor ist doch – Exzellenz
könnten doch selber – –«

		»Sammeln Sie Ihren Grips gänzlich für die Erfüllung Ihres
Auftrages und kümmern Sie sich um nichts sonst«, sagte Manuel grob.
»Sie müssen in solchen Zauberkunststücken doch Übung haben.
Außerdem kann es in diesem Falle ja nicht einmal schwierig sein.
Wollen Sie oder wollen Sie nicht?!«

		»Ich – ich muß wohl, Exzellenz.«

		»Richtig. Sie müssen. Ich folge Ihnen auf den Korridor und
erwarte Sie auf dem ersten Absatz der Treppe neben dem Fahrstuhl.
Dort übergeben Sie mir die Mappe und erhalten von mir dafür
zweitausend Peseten. Für den Aufenthalt im Zimmer haben Sie genau
zwei Minuten Zeit. Sollten Sie sich unterstehen, in die Mappe auch
nur einen Blick zu werfen, so ist Ihr Kopf keine zehn Peseten mehr
wert. Wenn Sie auch nur den leisesten Versuch machen, falsch zu
spielen, schieße ich Sie sofort nieder. Morgen melden Sie sich
krank und verschwinden für eine Woche aus dem Hotel. Lassen Sie
sich hier während dieser Zeit nicht von mir erwischen, sonst geht
es Ihnen schlecht. Ist das klar?«

		»Jawohl, Exzellenz.« In das Gesicht des Kellners kehrte langsam
die Farbe zurück; offenbar hielt er die Durchführung des Auftrages
für möglich. Aber in seinen Augen war noch immer das hilflose,
gehetzt grübelnde Staunen.

		»Wo befindet sich das Mineralwasser – für den Fall, daß etwa
Ihre Beine auf den Einfall kommen sollten, sich selbständig zu
machen?«

		»Im Kühlraum neben dem Fahrstuhl.«

		»Ausgezeichnet. Also los. Halt – noch eine kleine Formsache.
Dort auf dem Tisch finden Sie Papier und Feder. Schreiben Sie!«

		Esteban zögerte, aber die Pistole in Manuels Hand veränderte
scheinbar zufällig ihre Lage, so daß der Gefangene in das kleine
runde schwarze Loch der Mündung blicken konnte. Und fast
unheimlicher noch als das Lächeln im Gesicht des Generals Oronta
war der überlegene [bookmark: page112] verächtliche Blick seiner Augen. Der Kellner
wußte, daß er für den Mann da drüben im Sessel nichts weiter als
ein Werkzeug war, das man vernichtet, wenn es sich als unbrauchbar
erweist. Seufzend setzte er zum Schreiben an.

		»Ort und Datum«, sagte Manuel. »Haben Sie?« Also jetzt: ›Ich,
der Kellner Esteban – Ihr Name? – Esteban Valdivieso, wurde von
Herrn Generalleutnant Oronta bei dem Versuche ertappt, militärische
Dokumente zu Spionagezwecken zu entwenden.‹ Unterschrift. So. Geben
Sie her. Man muß immer ein bißchen an künftige Möglichkeiten
denken.«

		»Und was wird mit der Mappe, Exzellenz?« fragte Esteban
ängstlich.

		»Die Frage ist verständlich«, lachte Manuel. »Aber sehen Sie,
gerade darüber möchte ich Sie ein bißchen im Zweifel lassen. Sie
gehören zu den Kunden, mein Freund, die man hübsch an der Kandare
haben muß. Ich an Ihrer Stelle würde mal an Luftveränderung denken.
Und nun vorwärts!«

		Esteban öffnete für Manuel die Tür und ging auf dem Flur eilig
voraus; Manuel schlenderte hinterdrein, blieb auf dem ersten
Treppenabsatz stehen, zündete sich eine Zigarette an, nahm von
einem Tischchen im Treppenwinkel eine Zeitschrift und blätterte
darin. Dabei behielt er immer die Tür im Auge: Jetzt war Esteban
mit dem Tablett dahinter verschwunden. Trotz der starken Spannung
mußte Manuel lächeln. Ein toller Film, das Ganze. Wahrhaftig, jetzt
kam Esteban zurück, sehr bleich, sehr eilig. Gerissener Bursche –
er hatte die Mappe unter das Tablett geklemmt. Scheu sah er nach
allen Seiten. Zum Glück waren Flur und Treppe menschenleer.

		»Schlief schon«, sagte Esteban heiser. Manuel warf einen raschen
prüfenden Blick in die Mappe: Eine zusammengefaltete Karte,
beschriebene Blätter. Es stimmte.

		»Da –«, sagte Manuel. »Verschwinde.«

		Esteban tat einen kurzen Blick auf die Geldscheine, murmelte
einen unverständlichen Satz – war es ein Dank, war es eine saftige
Verwünschung? – und hastete die Treppe hinab. Manuel hatte das
Gefühl, daß es ein Abschied für immer war. Er hatte nichts dagegen
einzuwenden.

		 

		In dieser Nacht wartete das schöne weiße Bett vergeblich auf
seinen Herrn. Stattdessen mußten der Kühlschrank mit den Getränken
und die Zigarettendose viel von ihrem Inhalt hergeben. In dieser
Nacht tat sich vor Manuel der ganze Plan auf, den der General
Oronta mit seinen vertrauten Mitarbeitern gesponnen hatte.

		Da war eine Karte der Stadt und Provinz Esperanza und eine
Generalstabskarte von Nebrador. Manuel hatte keine Erfahrung im
Kartenlesen, [bookmark: page113] aber hier war alles so klar, daß er ohne
Schwierigkeit Überblick gewann. Da waren in der Stadt die Punkte
bezeichnet, die am Stichtage um fünf Uhr morgens von den Truppen
besetzt werden sollten. Da waren, von der Nord-Kaserne aus, die
drei Stoßrichtungen des Vormarsches mit roten, grünen und blauen
Pfeilen eingezeichnet. Da waren die Garnisonen vermerkt, die sich
dem Vorgehen ohne weiteres anschließen würden, und – weiter ins
Land hinein – die mit orontistischen Offizieren, Unteroffizieren
und Mannschaften durchsetzten Garnisonen, die vom Vormarsch
überrumpelt und aufgesogen werden konnten. Da waren endlich die
Stellungen der regierungstreuen Verbände und ihr Hauptquartier in
Concepcion eingetragen.

		Nichts fehlte. Es war eine vorbildliche Arbeit. Aus den mit der
Maschine geschriebenen Anlagen ersah man die Truppenstärken, ihre
Bewaffnung und die Namen aller orontistischen, noch zweifelhaften
oder gegnerischen Offiziere und Militärbeamten. Die mit einem
grünen Kreuz bezeichneten Leute waren zur Verhaftung vorgesehen. In
Stadt und Provinz Esperanza wurde der Belagerungszustand verhängt,
der Generalmajor Dorrego wurde zum kommissarischen Gouverneur
ernannt. Die Versorgungsbetriebe und notfalls die
Schlüsselindustrien und die Häfen wurden besetzt, alle Behörden der
Militärgewalt unterstellt. Der gesamte Verkehr mit der Hauptstadt
und dem unbesetzten Gebiet wurde unterbrochen und erst im Maße des
Vormarsches wieder eingeschaltet. Post, Drahtverkehr und Funkwesen
wurden ebenfalls von der Militärgewalt übernommen. Die Bankschalter
durften Auszahlungen an die Konteninhaber bis auf weiteres nur bis
zu tausend Peseten täglich leisten, sofern es sich nicht
nachweislich um Lohngelder handelte. Der bargeldlose Zahlverkehr –
Manuel grinste – wurde nicht eingeschränkt.

		Ein weiteres Blatt legte die Rolle der Luftwaffe fest: Flugzeuge
der Luftwaffe hatten bis auf Widerruf nur Demonstrationsflüge über
dem ganzen Lande durchzuführen. Regierungstreue Maschinen waren
anzugreifen und abzuschießen. Die Kriegsmarine landete Mannschaften
und besetzte sämtliche Hafenanlagen der Küste. Einer Landung von
Marinesoldaten durch den Kreuzer ›Minnehaha‹ waren keine
Hindernisse in den Weg zu legen.

		Folgte eine Aufstellung über die Besetzung der Regierungsstellen
nach Abschluß der Aktion. Oronta übernahm die Präsidentschaft mit
zunächst unbeschränkter Gewalt, das Kriegsministerium und den
Oberbefehl. Die Verfassung blieb in Kraft; die Kammer wurde
aufgelöst, Neuwahlen sollten zu einem späteren Zeitpunkt
ausgeschrieben werden. Stellvertreter Orontas wurde der außer der
Reihe zum Generalmajor beförderte Oberstleutnant del Vecchio. Chef
des Generalstabes: Generalmajor Dorrego. Admiral Costemalle blieb
im Amt. Orontas persönlicher Stab wurde unter dem Vorbehalt von
Ergänzungen zum Generalstab [bookmark: page114] erhoben. Die übrigen Ministerien wurden
kommissarisch mit Herren besetzt, deren Namen Manuel nicht kannte;
ebenso die Posten der Provinzgouverneure. Das Schicksal der übrigen
Beamtenschaft hing von ihrer Stellungnahme zur neuen Regierung ab.
Diese etwas verschwommene Bestimmung wurde erläutert durch ein
Blatt, auf dem die Namen gegnerischer oder sonstwie mißliebiger
Funktionäre verzeichnet waren: sie wurden abgesetzt oder, in vielen
Fällen, verhaftet.

		Mit besonderer Spannung las Manuel die beiden letzten Blätter.
Da war zunächst ein Aufruf an die Bevölkerung, der, nach Übernahme
der Regierungsgewalt, über den Rundfunk, durch Anschlag und Presse
verbreitet werden sollte. Gezeichnet: Generalleutnant Maximine
Oronta, Präsident. Und endlich die Ernennung Mr. Leo Winemans,
Chief-Managers des Bankhauses Atkinson & Wineman, zum
Fachberater der neuen Regierung in Wirtschafts- und Finanzfragen.
Ihm war das Recht zugestanden, aus in- und ausländischen Fachleuten
eine Kommission zu bilden, die im Einvernehmen mit der Regierung
Pläne für den wirtschaftlichen Wiederaufbau des Landes ausarbeiten
sollte. Dabei war auf eine Denkschrift über die bisher mit der
Regierung in San Isidro und – vertraulich – mit General Oronta
geführten Konzessions- und Kreditverhandlungen hingewiesen. Auch
diese Denkschrift war vorhanden; sie war umfangreich, und Manuel
legte sie beiseite.

		Manuel arbeitete. Er glühte wie im Fieber. Aus einem Werk über
Nebrador – es stand im Bücherschrank – löste er zwei Karten und
zeichnete die Eintragungen über die Stellungen und den Vormarsch
ein. Er schrieb mit fliegender Feder – es fiel ihm schwer, weiß der
Teufel, aber man schrieb sich Handgelenk und Feder locker – alle
Aufstellungen und Dokumente ab. In allen den Jahren seiner
wechselvollen Wanderfahrten hatte er nicht so viel geschrieben, wie
in dieser einen Nacht. Eine Weile überlegte er dann, was er mit der
Denkschrift über die Konzessions- und Kreditverhandlungen anfangen
sollte. Sie konnte einmal von entscheidender Bedeutung werden. Aber
es war unmöglich, sie abzuschreiben. Ach was, sagte er laut: Ich
behalte sie ganz einfach. Basta. Dorrego hält den Mund; dafür werde
ich sorgen.

		Und nun war er fertig. Noch einmal versenkte er sich in die
Betrachtung der Karte. Ja, er hatte alles richtig eingezeichnet,
und es war auch für seinen Laienverstand völlig klar. Die Linien,
Punkte, Pfeile, die Straßen, Flüsse und Täler belebten sich unter
seinem Blick. Marschierende Kolonnen krochen dahin, Kraftfahrzeuge
brausten und donnerten über die Straßen, Pferde trappelten, es
knarrten und ächzten die Wagen des Trosses, Lafetten heulten heran,
durch das aufgestörte Land wälzte sich der Vormarsch. Gefechtslärm
brauste auf, es wölkte, krachte, pfiff, donnerte und knatterte.
Unerbittlich griff die dreigliedrige Zange zu und schloß sich; die
weiße Hauptstadt droben in den [bookmark: page115] kühlen Bergen fiel dem Sieger zu. Und
nun begann die neue Zeit. Nun begann die Arbeit.

		Für wen? fragte sich Manuel. Für den Mann, der irgendwo im
Verborgenen sitzt und mich wie eine Marionette an den Drähten
zappeln ließ – zappeln zu lassen meinte? Für den seelenlosen
Machtmenschen Oronta und seine ehrgeizige Ichsucht? Oder für –
–

		In dichter Wolke füllte der schale Zigarettenrauch das Zimmer.
Manuels Augen brannten, in seinem schmerzenden Schädel war ein
sausendes, kreisendes Summen. Er war todmüde und fühlte sich doch
seltsam körperlos. Nicht mehr Manuel, der Namenlose und
Ausgestoßene, nicht mehr der gespenstische Zwilling Orontas. Ein
Dritter, der wie aus schwankendem Nebel sich formte. Der wußte, was
Oronta wußte, fühlte, was Oronta nie gefühlt hatte, und wollte, was
zu wollen, Oronta niemals in den Sinn gekommen war. Dieser Dritte,
der Neue, der Künftige, mußte kämpfen. Es war sein Schicksal. Und
er wollte dieses Schicksal bestehen. Wie – das zu Ende zu denken
war er jetzt zu müde. Morgen, dachte Manuel lächelnd. Morgen. Oder
vielmehr – heute. Aber erst schlafen.

		Zuvor aber war noch etwas anderes zu tun. Manuel sah auf die
Uhr: Es ging auf fünf. Er nahm den Hörer ab: »Verbinden Sie mich
mit Herrn Generalmajor Dorrego.«

		Es dauerte lange, bis eine verschlafene, ärgerliche Stimme sich
meldete: »Verdammte Klingelei. Wer ist denn da, zum
Donnerwetter?«

		»Oronta«, sagte Manuel. »Schließen Sie Ihre Tür auf. Ich komme
zu Ihnen.«

		Die Ordonnanzen im Vorzimmer schliefen friedlich schnarchend im
Sessel. Manuel, die schwarze Mappe unterm Arm, ging mit langen
Schritten über den Flur, öffnete Dorregos Zimmertür, trat ein.

		Der Stabschef, im zerknitterten Schlafanzug, das dünne Haar wirr
um den Kopf, mit fleckigem Gesicht und zwinkernden Augen, bot einen
kläglichen und komischen Anblick. Uniformstücke lagen durch das
Zimmer verstreut, und Manuel sah, ohne es doch zu sehen, daß in dem
halbgeleerten Mineralwasserglase auf dem Tisch ein paar
Kohlensäureperlen träge und langsam zur Oberfläche stiegen.

		»Exzellenz verzeihen – ich –«, stammelte Dorrego.

		»Herr General Dorrego«, sagte Manuel leise und scharf, »Sie
befanden sich gestern Abend in einem Zustande, der sich kurz und
deutlich als sinnlose Besoffenheit bezeichnen läßt. Das ist eines
hohen Offiziers unwürdig. Darüber hinaus« – er hob, einen
Einwandversuch Dorregos übertönend, die Stimme zu schneidender
Schärfe – »ist es eine ehrvergessene Verletzung der auf Ihnen
ruhenden Verantwortung. Ich werde Sie deshalb später zur
Rechenschaft ziehen. Das umsomehr, als derartige
Pflichtverletzungen schon mehrfach bei Ihnen beobachtet [bookmark: page116] wurden.
Schweigen Sie bitte. Jetzt rede nur ich, als Ihr Vorgesetzter. Sie
haben Dokumente in Verwahrung, von deren Geheimhaltung das Gelingen
oder Mißlingen meiner gesamten Pläne abhängt. Diese Dokumente waren
Ihnen anvertraut. Gestern Abend hätte ein Kind sie Ihnen abnehmen
können. Ich habe infolgedessen diese Mappe sichergestellt, für die
Zeit Ihrer – Bewußtlosigkeit. Sie haben es nicht einmal gemerkt.
Hier ist sie.« Er warf die Mappe auf den Tisch. Das
Mineralwasserglas kippte um und kollerte auf den Teppich. Dorrego
glotzte es mit stieren, entsetzten Augen an und war krampfhaft
bemüht, sich zusammenzureißen.

		»Ich will annehmen, daß Ihnen diese Lektion genügt«, sagte
Manuel. »Im Augenblick sehe ich davon ab, die Folgerung aus Ihrem
Verhalten zu ziehen. In den nächsten Tagen erwarte ich von Ihnen
tadellose Haltung und unbedingte Selbstbeherrschung. Über das
Weitere reden wir nach dem Abschluß der Ereignisse. Haben Sie mich
verstanden, zum Donnerwetter?« brüllte er los – denn ihm war
eingefallen, daß Oronta an seiner Stelle unbedingt brüllen
würde.

		»Jawohl, Exzellenz«, antwortete Dorrego schwach.

		»Wenn ich aber noch den geringsten Verstoß bemerke, enthebe ich
Sie Ihres Postens und stelle Sie vor ein Kriegsgericht.
Zusammenschießen lasse ich Sie. Es ist eine verdammte Schweinerei.
Schämen Sie sich.«

		Er wandte sich zum Gehen. Es war höchste Zeit – kaum noch zu
bändigende Lachlust kitzelte ihn im Halse.

		»Die finanzielle Denkschrift behalte ich einstweilen zurück, um
sie mit meiner Kopie zu vergleichen. Sie brauchen sie ja
nicht.«

		Die Tür fiel knallend hinter ihm zu.

		Ich werde nicht schlafen können, dachte Manuel. Wie kann man
unter solchen Umständen schlafen?

		Aber sein Kopf hatte kaum die Kissen berührt, als er mit sanftem
Fall in samtener Schwärze versank. [bookmark: page117]

	
		
		8. Kapitel

		Ein Agent tritt auf. – Ein Gedanke und ein
Entschluß. – Das Unwahrscheinliche ist möglich. – Ausritt und
Aussprache. – Es knallt zweimal. – Sehr bedeutsame
Begebenheiten

		Josèphe-Marie Prat d'Hermenonville, Inhaber von
Personalausweisen, die sich bisher als wasserdicht erwiesen hatten,
polizeilich gemeldet unter der weiträumigen Berufsbezeichnung
›Kaufmann‹, war ein weitgereister, unvoreingenommener Mann mit
vielseitigen Gaben. Ein freundlicher Zufall – die lohnende
Verwertung eines Postens verhältnismäßig moderner Handfeuerwaffen,
die durch einen geschickten und friedlich gesinnten Mittelsmann dem
Einsatz in einem Grenzstreit entzogen wurden und somit im Markt
waren – hatte ihn nach Nebrador geführt; seine untrügliche
Witterung für die geschäftliche Keimkraft des Landes hatte ihn dort
festgehalten. Er gehörte zu jener gehobenen Klasse von Abenteurern,
die zwar das Recht für sich in Anspruch nehmen, die Mittel für
ihren Unterhalt und ihre Neigungen aus der Tasche anderer in ihre
eigene zu zaubern, die aber aus Vorsicht und ästhetischer Hemmung
es vermeiden, die eigene Hand hineinzustecken. Kurz gesagt:
Josèphe-Marie war ein Spieler und Spekulant, aber er hatte eine
Vorliebe für Vermittlergeschäfte, die es ihm erlaubten, auf der
Seite des mutmaßlichen Gewinners einzusteigen. Er war ein Makler
mit dem Instinkt für gute Gelegenheiten. Im Spielsaal des »Grand
Hotel Esperanza« war er ein regelmäßiger Gast, aber er spielte mehr
aus Liebhaberei und ohne halsbrecherisches Risiko, da die etwa
vorhandenen Möglichkeiten, nach klassischem Beispiel das Glück zu
korrigieren, hier nicht auf seiner Seite lagen; so waren ihm diese
Stunden im Spielsaal in der Hauptsache eine Gelegenheit, Menschen
zu beobachten und kennenzulernen. Es möge genügen, zu sagen, daß er
jederzeit bereit war, alles zu vermitteln, zu kaufen und zu
verkaufen – auch Informationen, wenn sich dafür ein Käufer fand.
Seine sachverständige Erfahrung auf erlaubten wie unerlaubten
Gebieten kam ihm dabei sehr zugute. Diese Kennzeichnung sei
erläutert durch die Mitteilung, daß er, obwohl ursprünglich
Selbstrasierer, in letzter Zeit dazu übergegangen war, seinen sehr
gepflegten Kopf bei Mr. Johnson in Behandlung zu geben, weil er
dadurch die Möglichkeit bekam, die [bookmark: page118] Verbindung mit diesem rührigen
Geschäftsmann unauffällig zu vertiefen und auszubauen.

		Verschiedentlich war Josèphe-Marie bemüht gewesen, an Mr.
Wineman heranzukommen. Es waren ihm auch einige kleinere
Transaktionen gelungen, aber im ganzen blieb Mr. Wineman persönlich
zurückhaltend, da es ihm an Maklern und Agenten nicht fehlte. Er
hatte eine ganz besondere Art von zerstreuter Höflichkeit bereit
für Leute, die zwar nicht ohne Aussichten waren, aber bei seiner
Bank noch kein Konto besaßen. Zwielichtexistenzen wie dieser
Monsieur d'Hermenonville fesselten seine Aufmerksamkeit nur dann,
wenn hinter ihrer Bereitwilligkeit zum vorurteilslosen Geschäft
Wirklichkeitswerte von Format steckten. Gerade damit aber hatte der
Franzose bisher nicht dienen können. Es war ihm demnach klar, daß
er, wie die Sportsleute sagen, seinen Stil verbessern mußte.

		Über die Pläne des Generals Oronta und das Drum und Dran war er,
dank seiner Fähigkeit, »zwei und zwei zusammenzuzählen«, wie die
Engländer sagen, so gut unterrichtet, daß seine Schlüsse der
Wahrheit ziemlich nahekamen. Auch das Kursspiel an der Börse von
Esperanza deutete er richtig; es war offenbar eine großzügig
gelenkte Aktion, in enger Zweckverbindung mit den politischen
Ereignissen, und das Tempo der Bewegung ließ auf eine nahe
Entscheidung schließen. Aber es fehlte ihm an Barmitteln wie am
Kredit, um mitzumachen. Er mußte also, so sehr ihn das schmerzte,
wieder einmal auf die große Spekulation verzichten und zunächst auf
die Niederjagd nach Informationen gehen. Nun sagte ihm schon seit
einigen Tagen seine bewährte Witterung, daß in der Umgebung des
Generals Oronta entscheidende und unübersichtliche Dinge vorgingen.
Es konnte nicht nur die Stimmung vor dem nahen Gewittersturm sein;
Josèphe-Marie roch irgendeine Krise, ohne daß er einstweilen zu
sagen vermochte, worin die Anzeichen bestanden. Schon bei der
Nachricht von der Erkrankung des Generals hatte er den unbestimmten
Verdacht gehabt, daß es sich da um eine Vernebelung handelte. Das
gelegentliche müßige Umherschlendern des Generals, die
geheimnisvolle Geschäftigkeit des Adjutanten bestärkten ihn in
diesem Verdacht. Er faßte den Entschluß, sich eine höhere
Spesensumme zu bewilligen und einen Beobachtungsposten in
unmittelbarer Nähe Orontas zu beziehen – mit anderen Worten: er gab
sein Zimmer in einer nicht sehr kostspieligen Pension auf und zog
ins »Grand Hotel Esperanza«. Von seiner derzeitigen Freundin
trennte er sich, um ganz unbelastet zu sein. Aufmerksam und ruhelos
strich er durch das Haus – zunächst ohne greifbaren Erfolg. Er
begann allmählich an eine Pechsträhne zu glauben.

		Bis ihm eines Morgens, zu einer Zeit, da handelnde und
beobachtende Mitspieler noch schliefen, der große Schlag
gelang.

		*

		[bookmark: page119] Mr.
Johnson, schweigsam und lächelnd wie immer, kam zum Morgenbesuch
und mußte warten, denn Manuel war noch in der Badewanne – nachdem
er im Bett gefrühstückt hatte – und als er schließlich vor dem
Ankleidespiegel Platz nahm, schien seine Laune nicht die beste.

		»Gehen Sie vorsichtig mit meinem Kopf um, Stiefsohn des
Himmels«, sagte er. »Ich habe schlecht geschlafen.«

		Mr. Johnson wiegte mit bedauerndem Lächeln den Kopf und schwieg.
Zart wie ein Mailüftchen fächelte sein Rasiermesser über die Wangen
des Generals.

		Manuel versuchte vergeblich, den Blick der Schlitzaugen im
Spiegel zu fangen.

		»Sind Sie bei der Behandlung meines großen Ebenbildes auch so
schweigsam?« fragte Manuel.

		»Schweigen ist gut«, versetzte Mr. Johnson in seinem sonderbaren
Spanisch. »General ist großer Mann und schweigt, weil er will;
Barbier ist kleiner Mann und schweigt, weil er muß. Großer Mann und
kleiner Mann kommen gut miteinander aus.«

		Er legte seine Sachen zusammen, verneigte sich höflich und
verschwand auf geräuschlosen Sohlen aus dem Zimmer.

		Als der Adjutant erschien – die Stunde der Morgenbesuche war
offenbar unabänderlich festgesetzt –, lag Manuel, immer noch im
Frisiermantel, auf dem Divan und starrte zur Decke.

		»Exzellenz haben schlecht geschlafen –?« Die straffe Stimme
verriet nichts als höfliche Teilnahme; die Ironie der Frage war
bestenfalls am Flimmern des Einglases abzulesen.

		»Irgendein verdammter Esel hat mir wilde Tiere ins Zimmer
gelassen«, sagte Manuel brummig. »Wenn man hier die Mosquitos auf
mich hetzt, werde ich bald wieder meinen Fieberanfall haben.«

		»Ich werde das gebührend rügen«, versicherte del Vecchio.
»Wünschen Exzellenz den Besuch des Arztes?«

		»Lieber den des Teufels in Person«, antwortete Manuel
wahrheitsgemäß.

		»Dann bitte ich Exzellenz, sich völlige Ruhe zu gönnen. Es liegt
heute nichts vor. Ich werde alle Störungen fernhalten.«

		»Innigen Dank.«

		Manuel wälzte sich auf die andere Seite; kaum aber war er
allein, als er auch schon mit einem Satz auffuhr. Er holte die in
der Nacht gemachten Aufzeichnungen unter dem Kissen hervor,
breitete sie auf dem Tisch aus und verglich sie mit seiner
Erinnerung. Bis in den Schlaf hatten ihn die Linien und Pfeile, die
Namen und Zahlen verfolgt. Jawohl, er wußte alles noch; jawohl, er
hatte alles begriffen.

		Sein grübelnder Blick ging über die Blätter hinweg ins Leere. In
[bookmark: page120] der
rauschhaften Spannung dieser Nacht hatte er schon gemeint, die
Waffen in der Hand zu halten, mit denen er zum Kampf antreten
konnte. Oronta gegen Oronta. Stand die Partie nicht
aussichtsvoll?

		Nein. Sie war sogar weit entfernt davon. Da war dieser
geschmeidige, undurchdringliche Adjutant, an dessen Kühle jede
Auflehnung, jeder Angriff abglitt wie an glattem Stahl. Da war
dieser rücksichtslose Eroberer von einem General, der irgendwo im
Verborgenen saß und zur gegebenen Stunde – zwei Tage waren es noch
bis dahin – seinen machtlosen Stellvertreter – –

		»Dreimal vernagelter Esel!« Damit meinte Manuel sich selbst, und
er hatte es so laut gesagt, daß er sich erschrocken umsah, ob ihn
jemand belauscht hatte. Irgendwo im Verborgenen –? Unwillkürlich
wanderte sein Blick zur Tür, durch die vor einer halben Stunde Mr.
Johnson verschwunden war. Wo sollte der echte Oronta sitzen? In dem
Dachsbau Mr. Johnsons, irgendwo in einem verborgenen Trakt des
chinesischen Irrgartens. Deutlich sah Manuel die dämmerigen,
teppichbelegten Flure, die Ampeln, die winkeligen Gänge, die vielen
Türen, die Schuppen und Höfe, deutlich spürte er den scharfen
Geruch von gewürzten Speisen, Essenzen und Räucherwerk. Es war
alles ganz klar. Man hatte den General aus dem Hotel mit dem Tramp
im Chinesenladen vertauscht, man würde sie wieder vertauschen, wenn
man den Tramp nicht mehr brauchte und ihn in das Nichts
zurückstoßen konnte. Es war unwahrscheinlich einfach. Und darum war
es so – mußte es so sein. Das Unwahrscheinlichste ist immer das
einfachste und sicherste, wenn man nur den Mut hat, es zu wagen.
Die Phantasie des Alltagsmenschen reicht nicht aus, es zu erdenken.
So ist man fast sicher vor Entdeckung.

		Galt dieser Satz nicht auch für ihn – für Manuel? Würde den
Urhebern dieses Planes je auch nur der Schatten eines Verdachtes
kommen, daß der namenlose Figurant, der buchstäblich im Schlaf aus
seinen Lumpen in den Generalsrock geschlüpft war, den Versuch wagen
würde, das Spiel umzukehren? Wenn jemand eine solche Möglichkeit
auch nur andeutete – die Herren würden ein schallendes Gelächter
angestimmt haben, wie über einen kapitalen Witz.

		Manuel verwahrte die zusammengefalteten Papiere in der
Brusttasche seines Waffenrockes; dann ging er ein paarmal durch die
Räume; dann warf er den Morgenmantel irgendwo in die Ecke – ihm war
heiß. Und endlich streckte er sich wieder auf dem Divan aus.

		Zwei Tage noch – nein, nicht einmal mehr zwei Tage. Ihm mußte
eine Lösung einfallen, und das sofort. Eine verblüffende, eine
völlig unwahrscheinliche Lösung. Dann stand die Partie gleich.

		Manuel lag lange und grübelte. Seine Stirn war zu dichten Falten
zusammengezogen. Plötzlich aber entspannte sich sein Gesicht. Er
hob [bookmark: page121] die
geballte Faust und ließ sie auf das Polster fallen. Der Gedanke war
geboren, und Manuel setzte, ein wenig schwindlig, aber mit
zusammengebissenen Zähnen, zum Sprung an über den Abgrund zwischen
dem Gedanken und dem Entschluß.

		 

		Wenn die Schilderung der Ereignisse beim Staatsstreich in
Nebrador nicht unvollständig sein soll, so darf nicht verschwiegen
werden, daß der Manuel, der nach dem Lunch, äußerlich ganz General,
beim Kaffee saß, ein anderer war als der Manuel vor der Mahlzeit.
Man kann den bis fast zur Verausgabung heruntergewirtschafteten
Tramp nicht mit den Landstreicherlumpen ausziehen und mit einem
ganz neuen Ich vertauschen, noch dazu wenn dieses Ich sich in einer
fremden Körperhülle heimisch machen muß. Das armselige verschüttete
alte Ich meldet sich immer noch einmal wieder, und dazu ist es
nicht einmal nötig, daß die Narbe der Wunde aus dem Laderaum des
»Presidente Dominguez« sich mit mahnendem Jucken bemerkbar macht.
Man wächst nicht in ein paar Tagen völlig in die Haut und das –
äußere – Wesen eines Generalleutnants hinein, der zu seinem Aufbau
Jahre benötigt hat; auch dann nicht, wenn dieser Generalleutnant im
Grunde nichts weiter ist als ein bullenhaftes Exemplar von einem
Abenteurer. Man kann nicht obendrein mit der berühmten
idealistischen deutschen Gründlichkeit und der nicht minder
berühmten spanischen Abenteuer- und Unternehmungslust Pläne
spinnen, die ein Normalhirn selbst in tropischen Breiten für
nackten Irrsinn halten mußte. Manuel hatte nichts von seiner harten
tatbereiten Spannung verloren; aber er wog mit der grinsenden
Schonungslosigkeit des Tramps, der jeden Augenblick auf den letzten
verzweifelten Kampf gegen das Versacken gefaßt sein muß, das
Unwahrscheinliche gegen das Mögliche ab.

		Bewiesen ist, sagte er sich auf Grund seiner im Eiltempo
gewonnenen Erfahrung, daß das Unwahrscheinliche möglich ist.

		Unwahrscheinlich ist, daß ich, ein buchstäblich angeschwemmtes,
stark havariertes Menschenexemplar, dem Prätendenten von Nebrador
ähnle wie ein längliches Ei einem runden. Unwahrscheinlich ist, daß
der Adjutant des Prätendenten mich aufgreift und für einen ebenso
phantastischen wie raffiniert einfachen Plan benutzt.
Unwahrscheinlich ist, daß ich in diese Rolle hineinwachsen, mich
unauffällig hineindenken kann. Unwahrscheinlich ist, daß mir das
Schicksal eine lange Serie von Trümpfen in die Hand spielt –
Ratgeber, Werkzeuge, Kenntnisse, Schlüsse, Freunde, Geld und
Dokumente. Unwahrscheinlich ist, daß ich aus irgendwelchen geheimen
Reserven die Kräfte schöpfe, mir das alles nutzbar zu machen.
Woraus hervorgeht: Das Unwahrscheinliche wahr zu machen. Woraus
hervorgeht: Das Unwahrscheinliche ist möglich. Daß es mir
hingegen glücken soll, mich nun durch [bookmark: page122] einen Staatsstreich im
Staatsstreich an die Stelle des Präsidenten zu setzen, ist zwar
möglich – denn wir sind in Nebrador – aber es ist
unwahrscheinlich.

		Wahrscheinlich hingegen ist, daß die Herren mich beim Kragen
nehmen und mit völlig liebloser Gründlichkeit in den ehemaligen
Zustand zurückversetzen. Und das ist ihnen verdammt leicht
möglich.

		Daß ich dann mein geliebtes Leben und noch dazu mein Geld in
eine neue Existenz hinüberretten kann, ist unwahrscheinlich. Aber
es ist möglich: siehe oben. Immerhin dürfte es sich empfehlen, dem
Schicksal ein bißchen unter die Arme zu greifen, wenn es diese
unwahrscheinliche Rettungstat ermöglichen soll.

		Womit greift man in Nebrador dem Schicksal unter die Arme? Mit
Geld, das zu sichern und zu behalten freilich ein hartes Stück
Arbeit sein wird. Davon haben wir einen ganz hübschen Batzen im
Spind: aber man kann nie genug und ganz gewiß nie zuviel haben. Im
heutigen Nebrador kann man damit alles kaufen, vielleicht sogar den
eigenen Hals. Also verschaffen wir uns mehr. Und zwar durch einen
Streich von ausgemachter Unverschämtheit. Es ist sozusagen eine
kleine Probe auf die Gewogenheit des Schicksals, und also eine
Vorbedeutung. Und zugleich zeigt es, ob der Apparat in Esperanza
dem einstweilen noch falschen General gehorcht.

		Manuel nahm einen Leinenbogen aus der Schreibmappe und schrieb
mit den klotzigen Zügen des Generals:

		 

		»An das Bankhaus Atkinson & Wineman

		Esperanza

		Ich bitte Sie, mir sogleich durch Boten zu meinen
Lasten die Summe von 10 000 (zehntausend) Peseten ins Hotel zu
schicken.«

		Ort und Datum.

		Und die breit hingeknallte Unterschrift: Oronta.

		 

		Sodann ein zweites Blatt:

		»Verehrte Baronesa! Haben Sie Zeit und Lust heute
nachmittag wieder mit mir auszureiten? Damit würden Sie sehr
beglücken

		Ihren Oronta.«

		 

		Manuel schlug zweimal auf die Schreibtischglocke; die beiden
Ordonnanzen traten ein und nahmen Haltung an: Ein lederbraun
gebrannter alter Korporal und ein kindlich vergnügter kleiner
Gefreiter von der Infanterie. Demnach war die Rollenverteilung
klar.

		»Sie«, sagte Manuel zu dem Korporal, »bringen diesen Brief in
das Bankhaus Atkinson & Wineman und geben ihn am Kassenschalter
ab. Auf [bookmark: page123]
Antwort brauchen Sie nicht zu warten. – Sie« – zum Gefreiten –
»lassen in meinem Auftrage in dem großen Blumenladen an der Ecke
gegenüber dem Hotel einen schönen Strauß zusammenstellen und geben
ihn mit diesem Brief bei der Baronesa Pereira da Carvalho ab. Hier
im Hause. Die Zimmernummer erfahren Sie beim Portier. Wenn die Dame
anwesend ist, warten Sie auf Antwort. Hier ist Geld. Wegtreten.«
Die Beiden schlugen die Hacken zusammen, machten kehrt und zogen
ab.

		Sieh an, sagte Manuel zu sich selber, der Marschbefehl des
Generals ist stärker als der Stillsitzbefehl des Adjutanten. Es ist
nützlich, das zu wissen. Einen Augenblick kam ihm der Gedanke: Wenn
ich jetzt nicht in dieser Generalsmaske gefangen säße, stünde mir
der Weg nach draußen offen. Ich könnte das viele Geld nehmen – –
Was denn, Manuel? Ausreißen, bevor es richtig losgeht? Pfui Deibel.
So etwas wie diese Begebenheit veranstaltet der Himmel dir zu Ehren
nicht zum zweitenmal.

		Also warten. Die Zeitungen. An der Wertpapierbörse setzte sich
die Abwärtsbewegung auf allen Marktgebieten fort. Auch Industrie-
und Handelswerte gedrückt und lustlos. Dem Angebot stand so gut wie
keine Nachfrage gegenüber. Devisen- und Wechselkurse steigend: Kein
nennenswertes Angebot. Im Warenterminhandel zunehmende Versteifung.
Aus dem ›Diario‹ kann man, wenn man will, gute Lehren für eine
besonnene Haltung in Krisenzeiten entnehmen. Im ›Pueblo‹ wird
weiterhin Lärm geschlagen und die erwartungsvolle Unruhe nach
Kräften geschürt. Man weist auf einen fühlbaren Rückgang der
nebradorianischen Währung an den ausländischen Devisenbörsen hin.
Vertrauenskrise. Der ›Trabajador‹ möchte im Trüben fischen und hat
kein Netz. Proletarier aller Länder, vereinigt euch und gebt ihm
eines!

		Die Baronesa ließ danken und ausrichten, daß sie gerne mit
Exzellenz ausreiten würde. Der Korporal hatte doch ganze Arbeit
gemacht und den Angestellten der Bank sicherheitshalber gleich
mitgebracht. Manuel empfing das Geld, unterschrieb die
Empfangsbescheinigung und verwahrte es, als er wieder allein war,
bei dem übrigen in der Schublade. War das nun eigentlich eine
Urkundenfälschung gewesen? Ach was – die Herren wollten einen
zweiten General haben, sollten sie ihn sich auch etwas kosten
lassen. Das Schicksal schien zum Weiterlächeln entschlossen.

		Manuel gestattete sich einen großen Whisky, zog sich aus und
stellte sich unter die kalte Dusche. Während das Wasser über seinen
geröteten Körper brauste, sang er aus Leibeskräften. Das hatte er
schon als Kind getan, und es war ein Zeichen von gesunder und
tapferer Lebenskraft. Aber es war doch gut, daß er auf die Hilfe
der Ordonnanz verzichtet hatte, denn ein General ist eine
Respektsperson, [bookmark: page124] und eine Respektsperson brüllt nicht im
Badezimmer. Wenigstens nicht so, daß die Untergebenen es hören.

		 

		Sie hielten – seltsam war die Selbstverständlichkeit, mit der
sie wieder den gleichen Weg geritten waren – an derselben Stelle
wie gestern. Jetzt aber war der Himmel über ihnen eine Kuppel aus
glühendem Stahl, und die dampfende Hitze über dem sumpfigen
Dschungel schwang und tönte vom Gesumm zahlloser geflügelter
lebensgieriger Beutejäger. Es war kaum für die Menschen dieser
Breiten erträglich: Bei jeder Bewegung bedeckte sich die Haut mit
Schweiß. Die Pferde waren widerwillig, launisch und träge; sie
verweigerten jede schnellere Gangart und warfen gereizt die Köpfe.
Dennoch waren die beiden weitergeritten, dennoch verweilten sie
hier.

		Manuel hatte die weiße Kappe abgenommen, da sie hier im kargen
Schatten standen. Sein dunkles Haar klebte fest am Kopfe, der graue
Schimmer lag darauf wie ein silbriges Gespinst. Juana betrachtete
ihn von der Seite und sann abermals dieser sonderbaren Verwandlung
nach. Die Augen lagen tief in den Höhlen, über den Backenknochen
spannte sich die gebräunte Haut, der Mund war hart zusammengepreßt.
Er schien ein wenig müde, aber das Gesicht war von der gesammelten
Kraft eines Entschlusses geprägt. Und es sah bei alledem jung aus,
unerklärlich jung. Vergeblich suchte sie jetzt darin die grobe,
zynische Rücksichtslosigkeit, von der sie sich früher so oft
abgestoßen fühlte. Es war das kühne Gesicht eines Eroberers, von
der Begierde nach dem Abenteuer fast wie von einem unsichtbaren,
erwartungsvollen Lächeln belebt. Zugleich aber war darin der zähe
Wille eines Menschen, der sich ein Ziel ausersehen hat und es
unverwandt anblickt. Wie hatte sie ihn je für plump halten können?
Er war breit und stark, aber nervig und von männlicher
Geschmeidigkeit.

		Juana wandte den Blick ab, ihr Gesicht verschattete sich. Sie
wehrte sich gegen diesen neuen Eindruck, gegen dieses auf
rätselhafte Art sich wandelnde Gefühl. Der Mann da neben ihr war
Maximine Oronta, der Conquistador, der Plebejer, der Feind ihres
Landes. Dennoch mußte sie an die kleine Begebenheit von vorhin
denken, eine Straßenszene von geringfügiger Alltäglichkeit – und
trotzdem in der Erinnerung wunderlich bedeutsam. Manuels Pferd
hatte im Gedränge vor den Zugängen zu einem Markt ein altes taubes
Indioweib gestreift, und die Alte war zu Boden getaumelt. Aber sie
war, unerwartet gelenkig, sogleich wieder auf den Beinen und fing
die Münze, die Manuel ihr mit einem freundlichen Zuruf hinwarf, mit
der Geschicklichkeit langjähriger Übung auf. Dann drängte sie sich
plötzlich dicht heran, ihre gespenstisch dürre Knochenhand griff in
den Zügel, ihre schwarzen Augen flammten, sie schlug ein Kreuz. Was
war es, das sie krächzte? [bookmark: page125] Kein Fluch für den hohen Herrn, von dessen
Pferd sie zu Boden gestoßen worden war; ein glühendes Gebet zur
Heiligen Jungfrau um Glück und Segen für Señor Oronta, den großen
General.

		Als sie weitergeritten waren, hatte Manuel sich mit einem
Lächeln zur Seite gewandt und gesagt:

		»Sie müssen nämlich wissen, Baronesa: das eingeborene Volk von
Esperanza sieht in mir eine Art von Heilsbringer. Es glaubt, daß
ich Wunder wirken kann. Was wäre das wohl für ein Wunder?
Kostenloser Ausschank von Maisbier, kostenloser Zutritt zu Kinos
und Stiergefechten, satt zu essen und die Möglichkeit, die Arbeit
beruhigt und endgültig auf das ›mañana‹ zu verschieben. Ein
ergreifend bescheidener Traum, nicht wahr?« Dann hatte er, ernst
geworden, hinzugefügt: »Und doch ist es nur ein letzter armseliger
Abglanz des Paradieses, das die hellhäutigen Eindringlinge einst
den Bewohnern des Landes geraubt haben; ein Paradies mit
furchtbaren und freigebigen Göttern, mit dem ungebrochenen Walten
der Natur und dem Glanz unermeßlicher Schätze. Die Götter sind tot,
die Natur ist zerstört und unterdrückt, die Schätze sind
verschleppt. Aus dem freien Volk sind Sklaven geworden, und die
fremden Herren wissen mit der geraubten Macht nichts mehr
anzufangen.«

		Juana, im Nachsinnen über diese Worte, sah ihn nicht an; das
vermehrte die überraschende Plötzlichkeit ihrer Frage:

		»Woher stammen Sie eigentlich, Oronta?«

		»Habe ich Ihnen das nicht erzählt?« Er lächelte. »Ach so, nein,
das waren nicht Sie, das war der deutsche Professor, der aus dem
dicksten Urwald jenseits der Berge kam. Mein Vater war ein
spanischer Lehrer, der nach Chile eingewandert war. Meine Mutter
stammte aus Deutschland, sie hatte als Erzieherin in Madrid gelebt.
Sie wollten etwas Ordentliches aus mir machen, der Vater mit
Strenge, die Mutter mit Güte, wie das so ist. Aber ich bin ihnen
schon früh entlaufen, und ich habe in diesen Wochen oft daran
denken müssen, ob das gut oder schlimm für mich gewesen ist. Wir
werden ja sehen.«

		»Gut oder schlimm für Nebrador, meinen Sie wohl.« Es klang
feindseliger, als sie beabsichtigt hatte, und ihr schönes Gesicht
sah sehr hochmütig aus.

		»Vielleicht auch das.« Er nickte nachdenklich. »Wir sind wohl
sehr weit voneinander entfernt, Baronesa, der Herkunft nach und in
unseren Anschauungen. Glauben Sie nicht, daß ich das nicht spüre.
Sie mißtrauen mir und meinen Absichten. Vielleicht sehen Sie in mir
sogar einen Feind. Ich könnte mich fragen – und habe mich auch
gefragt –, warum Sie sich überhaupt mit mir beschäftigen. Aus Sorge
um Ihr Land, nicht wahr? Sie brauchen mir gar nicht zu antworten.
Ihre Bemerkung hat es mir erst eben wieder verraten. Sehen Sie, und
[bookmark: page126] ich
meine immer, es müßte eine Brücke zwischen unseren Anschauungen
geben.«

		»Das glaube ich nicht«, erwiderte sie schroff und wendete ihr
Pferd zum Heimritt.

		Er folgte ihr. »Für mich wäre das sehr schmerzlich«, sagte
er.

		»Wirklich?« Es sollte ironisch klingen, aber sie spürten beide,
daß es ein wenig unsicher klang.

		Juana dachte: Ist das Oronta, der da spricht? Kann sich ein
Mensch so verstellen – und wenn es nicht Verstellung ist: Kann sich
ein Mensch so verändern? Vor wenigen Tagen noch war es ein anderer.
Welcher ist der wirkliche, der echte Oronta?

		Manuel dachte: Einmal, und wenn es auch nur für eine Stunde
wäre, nicht allein sein müssen vor der Entscheidung. Einmal sich
aussprechen können, ohne die Furcht, verraten oder mißverstanden
oder verlacht zu werden. Einmal ein Wort des Verständnisses, des
Mitfühlens, der Bestätigung hören, und wenn es wie ein Funken aus
felsharter Gegnerschaft herausgeschlagen werden müßte. Dann wäre
alles leichter.

		»Wollen Sie heute abend mit mir essen, Baronesa?« Es war gesagt,
noch bevor er das Wagnis der Frage recht überlegt hatte.

		Sie wandte sich, sah ihn einen Augenblick prüfend an,
nickte.

		»Ja«.

		»Und – Señora Mastado?«

		Nun mußte sie lachen. Es hatte vorsichtig und etwas besorgt
geklungen.

		»Da können Sie beruhigt sein. Wir haben uns heute mittag ein
bißchen zerkracht, weil – weil manches nicht so geht, wie es nach
ihrer Meinung gehen sollte. Nun liegt die Arme mit Migräne im Bett
und ist böse. Vor morgen früh steht sie nicht mehr auf.«

		»Hoffentlich. Ich meine: hoffentlich steht sie morgen früh
wieder auf.«

		Gemeinsames Lachen schafft zuweilen eine ebenso starke
Verbundenheit wie gemeinsame Trauer.

		 

		In der Avenida Pedro Jimenez stießen sie auf den
Demonstrationszug. Es war eine vorzüglich organisierte und
glaubwürdig wirkende Angelegenheit. Sogar die Aufschriften der
Schilder, die dem Zuge vorangetragen wurden, waren von einer
umsichtig arbeitenden Propagandazentrale vorbereitet. Sie
verlangten »Arbeit und Brot«, »Eine starke Regierung für Nebrador«,
»Taten, nicht Worte«, ein »Recht auf Leben für Alle«, »Kredit und
Arbeitsbeschaffung«, »Zeitgemäße Wirtschaftsführung«, »Stabile
Währung und feste Preise«, ein »Heraus aus der Isolierung« – lauter
allgemeine Dinge also, die sich entweder von [bookmark: page127] selbst verstanden, oder
unter denen sich das einfache Volk nichts vorstellen konnte.
Verfängliche Formeln waren sorgfältig vermieden. Die Menge, die
hinter diesen Schildern marschierte, war vielfältig
zusammengesetzt. Man fand in Esperanza Leute genug, die gegen
entsprechende Bezahlung eine begeistert johlende Anhäufung von
Trinkgeldhungrigen, Neugierigen und Unzufriedenen auf die Beine
bringen konnten. Der Rest lief ganz von selber zusammen –
Schaulustige, Tagediebe, Mißvergnügte, hoffnungsfreudiger Mob aller
Hautfarben aus den Hafengassen, dazu eine Menge von Richtungs- und
Ratlosen, die das dumpfe Verlangen nach einem Ziel, einem leitenden
Gedanken, einer aufwärtsweisenden Zukunft trieb. Die wenigen bisher
vorhandenen Gewerkschaften hatten ihre Mitglieder eiligst
zusammengetrommelt, um auch dabei zu sein und sich die ›Initiative‹
nicht aus der Hand nehmen zu lassen. Die Polizei fand an der Sache
nichts zu bemängeln und beschränkte sich darauf, den Zug mit
sichtlichem Wohlwollen zu geleiten, allzu laute Schreier gutmütig
zur Ruhe zu ermahnen und Eigentumsverletzungen nach Möglichkeit zu
verhindern. Daß hier und da private Händel ausgefochten wurden,
trug nur zur Belebung des Bildes bei. Für ein Überkochen der
Volksseele war es noch zu früh am Tage und zu heiß, und bis zum
Abend würde sich die Menge in ihre Bestandteile aufgelöst haben.
Dauerbetätigung lag nicht im Wesen der Bewohner von Esperanza. Daß
das Militär im Zuge fehlte, weil es in den Kasernen gehalten wurde,
fiel niemandem auf; ebensowenig wie kaum einer ahnte, daß er,
bezahlt oder unbezahlt, im Vorspiel zu einer Haupt- und
Staatsaktion mitwirkte.

		Manuel wurde erkannt und jubelnd begrüßt. Die Polizei richtete
mit zuvorkommender Höflichkeit für ihn, seine Begleiterin und die
beiden Burschen an der Mündung einer Seitenstraße einen
abgesperrten Standplatz ein, und er tat, was der Augenblick vom
General Oronta forderte: Er lächelte, winkte und dankte grüßend für
die Zurufe. Juana beobachtete den Vorgang mit einem Gemisch von
Überraschung, Neugier und Abneigung. Sie bekam, eigentlich zum
erstenmal, einen unmittelbaren Begriff davon, daß hier geschickt
gelenkte Kräfte am Werke waren, über die San Isidro mit seiner
unentschlossen hinhaltenden Vermittlungstaktik keine Macht mehr
besaß.

		Und dann ereignete sich, als der Zug am »Grand Hotel Esperanza«
vorüberkam, die Begebenheit mit den Sprengkörpern. Es knallte
zweimal beträchtlich, blauer Qualm stieg auf, ein paar
Fensterscheiben gingen in Trümmer. Der Menge »bemächtigte sich
sogleich eine Panik«, wie die Presse in solchen Fällen schreibt; es
gab ein wildes Gedränge und eine kopflose Flucht, einigen
berittenen Polizisten gingen die Gäule durch, und Ärzte und
Krankenhäuser hatten allerlei Leute zu behandeln, die in dem
Durcheinander mehr oder weniger schwer verletzt [bookmark: page128] worden waren. Die
Regie hatte insofern nicht ganz geklappt, als der Anschlag dem
Hotel gegolten hatte, in dem General Oronta wohnte, und der General
nicht anwesend war. Dennoch ergab sich die beabsichtigte Wirkung.
Der Polizeipräsident wußte sogleich nach, wenn nicht schon vor dem
Attentat, daß es sich um ein paar harmlose Feuerwerkskörper
gehandelt hatte. Aber das behielt er für sich. Er erließ unverweilt
eine ungewöhnlich scharfe Kundmachung, die von einem »ruchlosen
Anschlag gegen die Mächte der Ordnung« und von »verwundeten
Patrioten« sprach und allen Ruhestörern schwerste Strafen androhte.
Sodann wurde von der »im Gange befindlichen Untersuchung« geredet.
Das Tragen von Waffen jeder Art wurde für Zivilpersonen verboten.
Die ganze Polizei war auf den Beinen.

		Als Manuel vor dem Hotel ankam, waren vor allen Eingängen
bereits Schutzleute aufgestellt, die sämtlichen Ein- und
Ausgehenden mit strenger Miene die Ausweise abverlangten. Es machte
ihnen sichtlich Spaß, daß dadurch erhebliche Verwirrung und
Verärgerung entstand. Man verzeichnete mit Genugtuung, daß der
General Oronta lächelte – »kaltblütig und tapfer«, wie am anderen
Tage im ›Pueblo‹ zu lesen stand. Niemand ahnte, daß der Mann, der
so lächelte, Manuel hieß, und daß er auf Grund seiner besonderen
Kenntnisse gute Ursache zum Lächeln hatte.

		Der Leitartikler des ›Trabajador‹ war an diesem Abend besonders
schlechter Laune, da er nichts wußte und wenig zu sagen wagte. Der
Leitartikler des ›Pueblo‹ dagegen setzte sich strahlend an seinen
Schreibtisch wie an eine reichgedeckte Tafel. Nun konnte er wieder
einmal zeigen, was er wert war. Und es war ihm in jeder Hinsicht
sehr wichtig, daß man das wußte.

		 

		»Mokka? Liköre?« fragte der Oberkellner, während er das Abräumen
des Nachtisches überwacht, seine Hilfsgeister mit
befehlshaberischer Geste zum geordneten Abzug veranlaßt und
eigenhändig den letzten Sekt in die Gläser gegossen hatte. Dann
reichte er mit eleganter Bewegung Feuer für die Zigaretten. Es
waren das Auszeichnungen, die nur Gästen von hohem Stand und hoher
Gebefreudigkeit zuteil wurden.

		Juana und Manuel hatten während des Essens nur wenig gesprochen.
Die Loge oberhalb des Speisesaales, in der sie saßen, war zwar
gegen Blicke von unten her durch einen silbernen Schleiervorhang
geschützt, so daß sie den Saal übersehen konnten, ohne selbst
beobachtet zu werden. Aber die Musik, das Hin und Her der Kellner –
und mehr noch die verwirrende Spannung zwischen ihnen hatten kein
rechtes Gespräch aufkommen lassen. Nun waren sie beide unzufrieden
und enttäuscht.

		Juana fühlte Manuels Blick, fühlte ihn wie eine heiße
körperliche [bookmark: page129] Berührung. Aber es war nicht der Blick
des Oronta von einst, das unverhüllte, räuberische Begehren, das
sie mit aller Kraft ihres überlegenen Selbstbewußtseins zu Boden
zwingen mußte. Es war ein Suchen darin, ein Werben, eine Glut, die
man nicht nur mit den Sinnen spürte – die das Blut zu schnellerem
Gang trieb, die verwirrte und unsicher zu machen drohte. Es war das
Gesicht des Oronta von einst, ja – und doch war es, als blicke
durch dieses Gesicht ein anderer sie an, ein Gewandelter, ein
sehnsüchtig Bittender. Was war mit ihm vorgegangen? Ich muß ihn
ergründen, dachte sie. Ich will ihn ergründen. Zugleich dachte sie:
Um ihn zu verraten, wie es der Auftrag verlangt? Aber sie schob den
Gedanken sogleich wieder hinweg. Erst mußte das Rätsel dieses
Menschen gelöst werden.

		»Ich denke, wir nehmen den Mokka in meinem Salon«, sagte sie.
»Hier ist es mir zu laut.«

		In Manuels Augen glommen Überraschung und Freude auf. Er nickte
stumm. Er hätte in diesem Augenblick kein Wort sprechen können.

		Das Gesicht des Oberkellners war eine mimische Meisterstudie
vollkommener Ausdruckslosigkeit.

		 

		Der Zimmerkellner ließ den Kaffee in der gläsernen
Zubereitungsmaschine brodeln und rückte die Likörflaschen zurecht.
Dann entfernte er sich auf Juanas Wink.

		Manuel sah sich in dem kleinen Salon um. Hier war alles in
lichten, hellgetönten Farben gehalten: die Teppiche und Matten, die
Seidentapete, die leichten, mit geblümtem Kretonne bezogenen Möbel,
die Lampenschirme. Es leuchtete festlich und kühl. Auf einem
Tischchen in der Ecke duftete ein kostbarer Strauß: Manuels
Blumen.

		Juana füllte die Tassen und die flachen Kristallschalen. Manuels
Augen folgten den sicheren Bewegungen der schlanken, lichtbraunen
Hände. Sie trug jetzt über dem Abendkleid ein dünnes, weißes,
seidig glänzendes Gewebe, das Manuel kaum zu berühren gewagt hätte.
Der Lautsprecher, zu hauchzartem Ton gedämpft, spann eine wiegende
und schwebende Tanzmelodie durch den Raum. Mr. Eastham verstand die
Kunst, für erlesene Gäste Zimmer voll erlesener Stimmung zu
schaffen. Auf Juanas schwarzem Haar glänzte der Widerschein der
seidenumkleideten Ampel.

		»Glauben Sie eigentlich, Oronta, daß ich die Straßenkomödie von
heute nachmittag nicht durchschaut habe?« Es klang spöttisch, es
war ganz offenbar ein Angriff.

		»Sie meinen den Demonstrationszug, Baronesa, und die Knallerei?«
Manuel zuckte die Achseln. »Das ist die Art, wie man in Esperanza
Aktionen vorbereitet.«

		[bookmark: page130]
»Widerlich«, sagte sie verächtlich. »Und Sie dulden das? Sie
veranlassen es wohl gar?«

		»Ich benutze es«, antwortete Manuel.

		»Wozu? Um das Volk zu betrügen und sich an die Macht zu
bringen?«

		»Um mich an die Macht zu bringen – ja; um das Volk zu betrügen,
nein – wenn es nach meinem Willen geht.«

		»Was soll denn daran nicht nach Ihrem Willen gehen?« fragte sie
heftig. »Ist denn das alles nicht Ihr Wille und sogar Ihr Werk –
die geheimen militärischen Vorbereitungen, die Verhetzung des
Volkes, das unablässige Schüren einer Empörung, der Spektakel im
›Pueblo‹, die Straßentumulte, das Spiel an der Börse, die
Verhandlungen mit den ausländischen Ausbeutern, die ›Kredit‹ sagen
und ›Profit‹ meinen? Dient das alles etwa nicht dem Zweck, Ihnen
die Macht und Ihren Hintermännern das Geschäft in die Hände zu
spielen? Können Sie das mit schönen Worten aus der Welt
weglügen?«

		Er sah sie an, überrascht, ja erschreckt durch die
Leidenschaftlichkeit des Angriffs. Zugleich fühlte er ein dumpfes
Staunen darüber, daß sie als Frau eine so lückenlose Kenntnis der
Vorgänge und Zusammenhänge hatte. Es dauerte geraume Zeit, bis er
antwortete.

		»Ich sehe nun wirklich ganz klar, weshalb Sie mir so viel Zeit
und Aufmerksamkeit widmen«, sagte er schließlich. »Eigentlich
dürfte ich nicht mehr daran zweifeln. Sie haben mich von jeher
gehaßt und bekämpft.«

		»Ja«, antwortete sie hart. »Ich habe Sie gehaßt –, und ich habe
Sie auch bekämpft. Um meines Vaterlandes willen.«

		Er nickte und streifte nachdenklich die Asche von seiner
Zigarette. »Sie sind ehrlich, Baronesa, und Sie sollen eine
ehrliche Antwort haben. Noch vor wenigen Tagen hätte ich sie Ihnen
nicht geben können. Ich bin nicht so belesen, so gut erzogen und
aus so guter Familie wie Sie. Ich bin nicht einmal in diesem Lande
geboren, und ich kann ihm also auch nicht den schönen Namen geben
wie Sie: Vaterland. Es war bisher mein Schicksal, ein Mann ohne
Vaterland zu sein. Ich bin hierhergekommen als ein Fremder, aber
mein Blut, Baronesa, ist dem Ihrigen verwandt, und ich habe hier
einen schärferen, unbefangeneren Blick gewonnen, als Sie ihn haben
können – und dazu den Willen zum Lernen und zum Helfen. Ich sehe
klarer, was diesem Lande fehlt, was es fordern und was aus ihm
gemacht werden kann. Ich habe deshalb hier gelernt, eine
Verantwortung zu fühlen und den Entschluß zu fassen, sie zu tragen
– wenn es mir vergönnt ist.«

		»Und das alles in wenigen Tagen?« fragte sie mit angreiferischem
Spott. »Welch eine Wandlung! Denn früher – –«

		»In wenigen Tagen«, unterbrach er sie ruhig. »Und eine Wandlung,
[bookmark: page131] ja.
Durch eine Kette von Fügungen, deren Seltsamkeit Sie nicht einmal
ahnen können.«

		»Und nun soll ich Ihnen plötzlich glauben und vertrauen?« Sie
wehrte sich mit zornigem Trotz. »Wie kann ich das, da ich doch die
Mittel sehe, deren Sie sich bedienen?«

		»Es sind die Mittel, deren man sich bedienen muß, wenn man in
Nebrador zur Macht kommen will. Es gibt keine anderen. Gewalt,
List, Korruption, landfremde Habgier, Willenlosigkeit, Trägheit,
das alles sind die Kräfte, die sich der Mann dienstbar machen muß,
der sich in Nebrador in den Sattel schwingen will. Erst dann kann
er die guten Kräfte freimachen und wirken lassen, die unerschlossen
im Lande schlummern.« Er reckte sich, sein Blick ging in die Ferne,
die Worte strömten wie durch Eingebung aus ihm hervor. »Es ist eine
gewaltige Arbeit, und der Mann, der sie leisten will, muß alles
wollen und alles wagen, am Anfang ganz allein im Kampf gegen
Widerstand, Verderbtheit und Faulheit. Sie haben mir die Mittel
vorgeworfen, deren ich mich bediene. Aber kennen Sie auch mein
Ziel? Ich kann Ihnen keinen Vorwurf daraus machen, daß Sie es nicht
kennen. Schließlich ist es mir selbst erst in den letzten Tagen
ganz klargeworden, und ich habe alle Ursache, den Leuten dankbar zu
sein, die mir in guter oder in böser Absicht den Blick dafür
geöffnet haben.«

		Sie sah ihn forschend, ungläubig staunend an. »Sie haben zwei
Naturen, Oronta. Welche ist die wahre?«

		»Soll ich Ihnen mit der alten Binsenwahrheit antworten, daß
jeder Mensch zwei Naturen hat, und daß über ihn und seinen Wert nur
entscheidet, welche von den beiden siegt? Sie wissen, daß ich als
Abenteurer begonnen habe. Es gibt zwei Orontas; helfen Sie mir, daß
von den beiden der siegt, der Nebrador retten kann.«

		Sie schwieg, tief betroffen.

		»Sie sprechen vom Volk Nebradors«, fing er nach einer Weile
wieder an. »Welches Volk meinen Sie? Es gibt drei. Da ist die
Einwohnerschaft der Küste, die Faulen, die Verarmten, die
Verlotterten, der Hafenpöbel, die Mischlinge, die Glücksspieler aus
allen Ländern, die zugewanderten Kaufleute und Geldverdiener, die
Unternehmer und Sklavenhalter. Das alles untermischt mit einem
unbekannten Hundertsatz wertvoller Kräfte, die sich nicht geltend
machen können oder es noch nicht zu wollen gelernt haben. Da sind
die Indianer, die längst kein Volk mehr sind und nie wieder eines
werden können. Da sind endlich die Spanier droben in den Bergen, in
Ihrer eigentlichen Heimat, Baronesa. Sie wohnen so fern, diese
eigentlichen Eroberer und weltentrückten Herren, als hausten sie
auf einem anderen Planeten. Sie regieren korrekt, sauber, voll
bester Absicht, aber lebensfremd an der [bookmark: page132] Wirklichkeit vorbei. Der
Geist Simon Bolivars ist nicht mehr lebendig. Spüren Sie denn das
nicht?«

		»Dann helfen Sie ihnen doch, verbünden Sie sich doch mit ihnen!«
rief sie heftig.

		Er schüttelte den Kopf. »San Isidro hat eine gefährliche
Einschmelzungskraft. Ich kann mich nicht einem unlebendigen Teil
verschreiben, wenn ich dem lebendigen Ganzen dienen will.« Er stand
auf, ging mit erregten Schritten auf und ab. »Man erkennt dort oben
doch die Krise. Was hat man getan? Man hat den General Oronta nach
Esperanza gesetzt, damit er an der Küste den Tierbändiger spielt.
Man verhandelt, paktiert, verzögert, wartet und redet und läßt
darüber das Land vor die Hunde gehen. Natürlich weiß man genau, was
ich plane, und wie ich es machen will; man bespitzelt mich so
gründlich, daß es ja wohl mit dem Teufel zugehen müßte, wenn man es
nicht herausgekriegt hätte. Was tut man? Nichts. Man redet,
beschwört und berät. Jetzt ist den Herren ein paar Tage lang das
Guckfenster, durch das sie hereingeäugt haben, vor der Nase
zugeschlagen worden – und schon lassen sie den General Oronta einen
guten Mann sein und atmen auf, weil sie glauben, die Schlidderei
geht nach bewährtem Muster weiter. Bloß weil sie nichts mehr sehen.
Das ist Nebrador, Baronesa. Durch eine übermenschliche Anstrengung
könnte daraus vielleicht ein freies, reiches, ein schaffendes, in
der Welt etwas geltendes Land gemacht werden. Befreien Sie sich von
dem Gedanken, daß hier nach der Überlieferung gehandelt werden muß.
Das Land muß die lebendige Wirklichkeit an die Stelle der
absterbenden Überlieferung setzen. So sehe ich meine Aufgabe. Harte
Rücksichtslosigkeit gehört dazu, und Klugheit, Zielbewußtsein und
Verschlagenheit, Humor und eine leichte Hand für eine schwere
Aufgabe. Und freilich auch Glück. Mehr Glück, als Sie wissen
können. Gewagt muß es werden, obwohl – nein, gerade weil es
unmöglich scheint.«

		Sie blickte starr vor sich nieder; ihr Gesicht zuckte vor
Erregung, an ihren Schläfen klopften die Adern. »Ein Hasardspiel«,
sagte sie.

		Er blieb stehen. »Ein Hasardspiel, gewiß. Weiß der Himmel. Ein
Spiel, das ich ganz allein spielen muß, von dem nicht einmal meine
engste Umgebung etwas wissen darf. Sie würde sich sonst gegen mich
wenden. Für mich beginnt die Gefahr erst, wenn sie überwunden
scheint. Die Regierung wird unterliegen, das ist sicher. Scheitere
ich, so bin ich der Verlierer, ich ganz allein. Denn das Land würde
dann nur das Schicksal erleiden, das ihm die Untätigkeit San
Isidros ohnehin bereitet hätte: Es würde unter die Herrschaft von
Leuten kommen, die sich zu Statthaltern und Handlangern fremder
Ausbeuter machen. Dieses Ende kann San Isidro nur verzögern, aber
nicht verhindern. Nur bewußtes Schweigen, entschlossenes Handeln,
ein kühner Gewaltstreich [bookmark: page133] können es abwenden. Jedes andere Mittel
würde hierzulande versagen, jeder andere Versuch verhindert,
durchkreuzt, erstickt. Kann ich mehr tun, als mich bei diesem Spiel
selbst in den Einsatz werfen?«

		Nun erhob sie die Augen zu ihm, und langsam glomm in der dunklen
Tiefe ein Funke auf, der sprühend wuchs und Flamme verhieß.

		Manuel stand mitten im Zimmer, breit, stark und fest, die
geballten Fäuste nach seiner Gewohnheit in die Taschen gestemmt.
Sein braunes Gesicht leuchtete, der eckige dunkle Bart stieß kühn
und kämpferisch vor. Juana mußte an ihre Freunde in San Isidro
denken: Das waren Herren, klug, redlich, ein wenig überzüchtet, aus
langsam müde werdendem Blut, dessen Leidenschaftlichkeit durch
Zweifel und Bedenken gehemmt war. Hier stand ein Mann.

		Manuel dachte: Wenn ich jetzt sagen könnte, wer ich in Wahrheit
bin – – Aber ich muß schweigen. Sie würde in mir nur noch den
anmaßenden Abenteurer sehen, der vor ein paar Tagen – wieviele sind
es? – noch ein Landstreicher war. Sie darf die Wahrheit erst
erfahren, wenn das Schicksal über mich entschieden hat. Das
Spitzengewebe war von ihren Schultern geglitten. Er mußte den Blick
von ihr losreißen, da sein Blut ihm die Augen verdunkelte. Mit zwei
Schritten war er an der Tür und drückte auf den Klingelknopf. Der
Zimmerkellner erschien so rasch, als ob er auf das Zeichen gewartet
hätte.

		»Bringen Sie Sekt«, befahl Manuel. »Und wenn ich Ihnen einen
persönlichen Rat geben darf, so halten Sie sich nicht in der Nähe
dieser Tür auf. Ich habe die unangenehme Gewohnheit, bei
Mißverständnissen zuweilen etwas voreilig zu handeln.«

		Der Kellner entfernte sich stumm und eilig; kam wieder und
verschwand, so rasch es die Ausübung seines Amtes zuließ.

		»Doppeltüren«, sagte Manuel lächelnd und hob das Glas, »sind
eine praktische und vorsorgliche Erfindung.«

		Juana stellte ihr Glas klirrend auf den Tisch. »Ihre Pläne,
Oronta.« Es klang heiser vor Erregung. »Ich will Ihre Pläne
wissen.« Diesmal kam ihr keinen Augenblick der Gedanke an die
Rolle, die sie bisher gespielt hatte.

		Manuel griff in die Brusttasche und holte seine Aufzeichnungen
hervor; er schob die Gläser weg und breitete die Karten auf dem
Tisch aus.

		»Hier«, sagte er. »Sie sollen alles wissen. Gerade Sie. Denn Sie
werden schärfer urteilen als jeder andere. Darum will ich Ihr
Urteil und Ihren Rat hören.«

		Juana beugte sich vor, sie glühte. Das Geheimnis, um dessen
Enthüllung sie viele Wochen vergeblich gekämpft hatte, tat sich vor
ihr auf. Ihre Blicke folgten der Hand Orontas, die mit raschen,
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weisenden Bewegungen über die Karte glitt. Sie vernahm Zahlen,
Daten, Namen; seine knappen Worte enthüllten vor ihr das Bild der
Aktion. Sie kannte jeden Ort, der genannt wurde, jede Straße, jeden
Flußlauf, Berge und Täler, Bahnen und Brücken. Sie erkannte, daß
die Truppen der Regierung von Anfang an in einer hoffnungslosen
Lage waren. Sie staunte über die präzise Vollkommenheit dieser
Vorbereitungen. Alles schien bis ins Letzte durchdacht und
erwogen.

		»Es kommen dann«, sagte Manuel, »die Aufzeichnungen über die
sofortige politische Aktion und die Pläne für später. Als Dorrego
alle diese Papiere als endgültig beschlossen erhielt, war in ihnen
auch der Wille des Generals Oronta enthalten. Davon müssen Sie
ausgehen, wenn Sie mich verstehen wollen. Für alle Beteiligten
gelten diese Pläne noch heute – bis zur vollendeten Durchführung
der militärischen Maßnahmen. Für mich selbst aber gelten sie von da
ab nicht mehr. Ich bin zu der Erkenntnis gekommen, daß nur ein
anderer, ein entgegengesetzter Kurs das Land retten kann; und ich
bin entschlossen, diesen Kurs zu steuern. Ich ganz allein: denn
wenn man meine Absichten erkennt, wird man mich bekämpfen, mich
vielleicht gar zu beseitigen versuchen. Bevor ich die Arbeit für
das Land beginne, bevor ich die Nachfolge des Präsidenten Dominguez
antrete, muß ich die Kräfte, deren ich mich bisher bediente,
niederwerfen, fesseln, umwandeln oder mitreißen. Es ist vielleicht
eine Aufgabe, die über die Kraft eines einzelnen Menschen geht.
Aber ich habe den einen großen Vorteil für mich, daß diese Pläne« –
er schlug mit der Hand auf die Blätter – »der Öffentlichkeit ebenso
unbekannt sind wie meine wirklichen Absichten, die nicht einmal
meine nächste Umgebung kennt. Niemand kennt sie – außer Ihnen,
Baronesa. Verstehen Sie nun, daß ich schweigen mußte – und glauben
Sie mir?«

		»Warum sollten Sie mich belügen – gerade mich?« fragte sie
leise. »Wenn Sie mich belügen wollten, hätte ja Schweigen genügt.
Ich glaube Ihnen.«

		»So hören Sie!« Er atmete tief und begann zu sprechen. In dieser
Stunde wuchs Manuel ganz über sich selbst hinaus. Was er gehört,
erfahren, gelesen, gedacht, beschlossen hatte, formte sich mit
geheimnisvoller Macht zu klar gegliedertem und fest gefügtem Bau.
Gegenwärtiges wurde deutlich, Künftiges gewann Gestalt. Kräfte der
Erkenntnis und der Phantasie, die, ihm selbst unbewußt, in ihm
geschlummert hatten, wurden wach und stark. Er wurde zum Dichter
einer neuen Wirklichkeit. Man mag es ein Wunder nennen; aber ist
nicht jede Entwicklung ein Wunder? – und wer vermag die Kraft zu
ahnen, die sich aus ihr entfaltet? Das Schicksal entscheidet
darüber, ob diese Kraft ein Ziel erreicht, ob sie unterwegs
erlahmt, ob sie versinkt. Wir haben Manuels sonderbares und überaus
eiliges Schicksal [bookmark: page135] durch die Tage seines Wirkens miterlebt
und wissen, daß nur ein zweites Wunder ihn über die Kluft zwischen
Plan und Ziel hinwegtragen kann. Vernehmen wir weiter, wie es für
ihn und in Nebrador mit diesem Wunder beschlossen und bestellt
war.

		»Ich weiß«, schloß Manuel, »daß ein langer, mühevoller und
gefährlicher Weg vor mir liegt. Ich werde, wenn ich überhaupt die
Führung gewinne, kämpfen, unendliche Schwierigkeiten überwinden,
oft umkehren und Umwege gehen müssen. Aber Sie wissen nun, was ich
will. Das Land wird Erschütterungen erleiden und Gefahren
durchmachen und sie mit eigener moralischer, politischer und
wirtschaftlicher Kraft überwinden müssen. Sein Kredit muß seine
eigene Schöpfung sein; unter fremder Geistes- und
Wirtschaftsherrschaft würde es verkümmern. Wenn ich sagte, daß ich
ganz allein stehe, so muß ich das einschränken. Auf diesen
Blättern« – er ließ sie durch die Finger gleiten – »stehen die
Namen vieler, die nach dem Willen Mr. Winemans und seiner Helfer
ausgeschaltet, abgesetzt oder verhaftet werden sollten, weil sie
eine eigene Meinung haben. Unter ihnen werde ich die Männer finden,
die mir helfen wollen und können. Aber ich brauche den Rat eines
Menschen, der das Land und alle Zusammenhänge genau kennt, der
Erfahrung, Klugheit und politisches Gefühl besitzt, der denken kann
und sauber, ehrlich und gerade ist. Sie kennen die
Regierungsmitglieder, Baronesa. Ist ein solcher Mensch
darunter?«

		»Rocha«, antwortete sie sofort. »Dr. Rocha, der Innenminister.
Er hat alle die Eigenschaften, die Sie nennen. Er ist aufrichtig
und liebt sein Land. Er besitzt die Geschicklichkeit und den
durchdringenden Verstand des alten Advokaten. Aber er hat wohl
nicht die Entschlußkraft, aus eigenem Willen folgerichtig zu
handeln. Er muß angekurbelt und durch einen stärkeren Willen
geführt werden, dann wird er der beste Mitarbeiter sein, den man
finden kann. Ich kenne ihn sehr genau. Wenn er nicht mitgerissen
wird, resigniert er.«

		»Gut«, sagte Manuel. »Also werde ich ihn mitreißen.«

		Sie sah vor sich nieder. »Oronta,« sagte sie nach einem
Schweigen, »ich hätte es nie für möglich gehalten, daß Sie mich
überzeugen und gewinnen würden.«

		»Dann danke ich Ihnen.«

		»Sie danken mir –? Wofür?«

		»Dafür, daß Sie sich überzeugen und gewinnen ließen.«

		Sie hatte sich erhoben und trat vor ihn hin. Antlitz in Antlitz
standen sie, Auge in Auge. Nichts war mehr zwischen der Baronesa
und Manuel, dem Abenteurer, als eine winzige Spanne Raum, die von
brennenden Wellen und Strömen erfüllt schien. Aber sie standen
reglos in diesem brennenden Bann.

		[bookmark: page136]
»Es ist ein ungeheures Wagnis, Oronta.«

		»Das weiß ich. Ein falscher Schritt, eine noch so geringe
unglückliche Fügung, und alles ist verloren. Was, meinen Sie, soll
ich tun?«

		»Losschlagen«, sagte sie atemlos. »Es ist ja alles vorbereitet.
Einen ganzen Tag vor der Zeit losschlagen. Allen zuvorkommen, alle
überrennen und verwirren, Gegner wie Anhänger. Sie vor Tatsachen
stellen, so rasch, daß sie nicht folgen können. Dann haben Sie
einen Vorsprung, der nicht mehr einzuholen ist.«

		Er blinzelte, als hätte ein Blitz ihn geblendet. Der gleichsam
noch gestaltlose Gedanke, der in den letzten Stunden immer wieder
aufgetaucht war, nach dem zu greifen, den Klarheit und Entschluß
werden zu lassen er noch nicht gewagt hatte, der erschreckende und
lockende Gedanke – sie hatte ihn ausgesprochen. Nun war er Gestalt
geworden, nun stand er im Raum, als Entscheidung, als Forderung,
vor der es kein Ausweichen gab.

		Manuel ging durch das Zimmer, hin und her, mit gefurchter Stirn,
die Unterlippe zwischen die Zähne geklemmt, blicklos auf den
Teppich starrend. Sie folgte ihm mit den Augen, in fiebernder
Erwartung, stumm. Die Glasscheiben in den Schränken klirrten leise
unter der Erschütterung seiner starken Schritte. Plötzlich blieb er
stehen, tat einen tiefen Atemzug.

		»Morgen früh um fünf, genau vierundzwanzig Stunden vor dem
festgesetzten Zeitpunkt, beginnt die Aktion. Nach dem Plan wird die
Gefechtsmunition heute Abend ausgeteilt; dann ist alles bereit. Um
halb vier steht für mich ein Wagen am Rückausgang des Hotels. Ich
fahre zur Nord-Kaserne und gebe den Startschuß. Sind die Dinge erst
einmal im Rollen, läuft alles programmgemäß ab.«

		»Und del Vecchio?« fragte sie. »Er wird mißtrauisch werden. Sie
wissen – er ist sehr klug.«

		»Umso besser für ihn«, antwortete Manuel. »Er wird Gelegenheit
bekommen, sich genau zu überlegen, wofür er sich entscheiden will.
Dafür wollen wir ihm genügend Zeit lassen. Die anderen Herren des
Stabes bleiben auf ihren Posten.«

		»Aber Sie brauchen Ersatz für del Vecchio – einen fähigen
Offizier, der Ihnen unbedingt ergeben ist.«

		»de Souza«, sagte Manuel. »Major de Souza. Ein tüchtiger Mann,
den ich mir verpflichtet habe, und auf den ich mich völlig
verlassen kann. Ich nehme ihn mit zur Nord-Kaserne und lasse, wenn
dort alles klar ist, die anderen Offiziere mit Ausnahme del
Vecchios holen. Vorher hat er hier noch einige Sicherungsmaßnahmen
zu treffen. Vielleicht lasse ich ihn überhaupt in Esperanza, zur
Sicherheit. Er hat eine alte Rechnung abzumachen und wird hart
zugreifen.« Er sah auf die Uhr; Es war halb zwölf. »Ich schicke
sofort in seine Wohnung, lasse ihn [bookmark: page137] holen und gebe ihm die nötigen
Aufklärungen und Vollmachten.« Er trat auf sie zu, seine starken,
heißen Hände lagen auf ihren nackten Schultern, sein Gesicht war
ganz nah vor dem ihren. Sie ließ es geschehen, mit geschlossenen
Augen. Ihre Lider zitterten. Es strömte von ihm zu ihr, von ihr zu
ihm. Nie hatte sie sich so in der Gewalt eines Menschen, nie auch
mit einem Menschen so völlig eins gefühlt. Immer war sie kühl
geblieben, immer stolz und lächelnd überlegen. Nun gab sie sich dem
jähen, dem übermächtigen Erlebnis hin. Der Kreis war geschlossen,
der Strom des Blutes lief durch beide im gleichen Schlag.

		»Ich komme wieder, wenn de Souza fort ist«, sagte Manuel.

		Sie öffnete die Augen, zu einem großen Blick, der wie dunkles
Feuer war. Er sah in eine Welt, die er nicht kannte, die er dumpf
und schmerzhaft ersehnt hatte, die sich ihm nun erschloß.
Erschüttert sah er, daß Juanas Gesicht allen Hochmut, alle Strenge
verlor, fühlte er, daß er sie bezwungen hatte. Er, Manuel, der
Namenlose, in der Stunde seines Schicksals. Aber sie war nur noch
stolzer und stärker in ihrer Bezwungenheit.

		»Ja«, sagte sie.

		Seine Hände glitten von ihren Schultern herab, schlossen sich
einen Augenblick mit hartem Griff um ihre Arme. So standen sie,
aneinandergepreßt, ein paar Herzschläge lang: Aber es schien ihm
eine Ewigkeit.

		Dann wandte er sich und ging.

		 

		In der bescheidenen Etagenwohnung des Majors de Souza herrschte
gute Laune. Man hatte sich ein kleines Fest gegönnt, mit dem
Aufwand von zwei Flaschen Wein. Die sieben Kinder waren zu Bett
gebracht und somit außerstande, das Fest des Elternpaares zu
stören. Die Majorin hatte ihren sorgenvollen, abgehetzten
Gesichtsausdruck mit einem glücklichen und fast jungen Lächeln
vertauscht, der Major qualmte behaglich eine dicke schwarze
Zigarre. Man war ja aller Sorgen ledig; die Schulden waren bezahlt,
den neuen Gläubiger brauchte man nicht zu fürchten, und der Major
hatte Aussicht, daß seine Fähigkeiten nun endlich nach Gebühr
gewürdigt wurden. Er hatte einen richtigen, männlich redlichen
Trinkspruch auf den General Oronta ausgebracht, sein grobes Gesicht
war von Herzlichkeit und Wein gerötet. Nun wollte man sich schlafen
legen, ohne gewisser bitterer Folgerungen zu gedenken, die sich bei
sieben früheren Gelegenheiten aus solchen festlichen Abenden
ergeben hatten.

		In diesem Augenblick brachte die Ordonnanz den Brief. Kein
Befehl, auf Antwort zu warten.

		»Lieber Major de Souza,« stand in dem Brief, »ich bitte Sie,
sich so rasch wie möglich in einer sehr dringenden dienstlichen
Angelegenheit [bookmark: page138] zu mir ins Hotel zu bemühen. Bitte achten
Sie darauf, daß Ihr Besuch möglichst unauffällig bleibt.
Oronta.«

		Der Major gab seine anderweitigen Pläne sogleich und ohne
unfreundliche Randbemerkungen auf. Sein General erinnerte sich an
ihn, ja: er brauchte ihn, seine Hilfe, seine Mitarbeit, seinen Rat,
vielleicht sogar seine Tatkraft; sein General bevorzugte ihn und
wollte ihm Vertrauen schenken. Unauffällig sollte das geschehen. Er
hatte ein Geheimnis mit seinem General. Das grobe Gesicht glühte
noch mehr, denn nun kam noch der Stolz hinzu. Der Säbel klirrte
kriegerisch, und tatbereite Entschlossenheit dröhnte in den
Schritten, mit denen der Major die Treppe hinunterstapfte.

		 

		Major de Souza stand am Tisch, sehr dienstlich, die Hände um den
Säbelgriff geschlossen, ein stämmiger Paladin, ehrlich,
unerschütterlich und zuverlässig. Es war der bisher größte Tag
seines schlichten Lebens. Er war in eine höhere Ebene versetzt, er
war mit einem Ruck herausgehoben aus den Niederungen seines
freudlosen Dienstes. Man hatte ihn den anderen, den Eleganten, den
Erfolgreichen, den Hochmütigen vorgezogen. Er kannte nun alle
Einzelheiten des Planes, er hatte Einblick in die geheimen Papiere
bekommen, er wußte auch um die wahren politischen Ziele des
Generals Oronta, seines Chefs und aufrichtigen Freundes, des
künftigen Erretters des Landes Nebrador. Er stand da wie eine
massive Verkörperung bedrohlicher Entschlossenheit. Für ihn und um
ihn hatte sich alles gewandelt, aber ihn schwindelte nicht. Er war
doch, caramba, ein Kerl. Wenn sein Chef in diesem Augenblick von
ihm verlangt hätte, er solle eine Abteilung Soldaten nehmen und die
Gegner der großen Sache erbarmungslos beseitigen – er hätte ohne
Gnade und Wimperzucken erschreckende Verheerungen angerichtet. Denn
er war ein einfaches Gemüt, und darum war für ihn jetzt alles ganz
einfach.

		»Wir wollen uns setzen, Major de Souza«, schloß Manuel. »Nehmen
Sie eine Zigarre –? Bitte. Ich habe Ihnen nun wohl alles gesagt.
Jetzt kommen wir zu Ihren besonderen Aufgaben. Ich kann mich
unbedingt auf Sie verlassen?«

		»Unbedingt, Exzellenz«, antwortete der Major ehern.

		»Gut. Sie fahren um halb vier – veranlassen Sie bitte bei der
Fahrbereitschaft die Bereitstellung des Wagens – mit mir zur
Nord-Kaserne. Sobald wir uns überzeugt haben, daß dort alles klar
ist, kehren Sie auf dem schnellsten Wege ins Hotel zurück. Hier ist
eine schriftliche Order, die den Herren des Stabes den Befehl
erteilt, sich zur Durchführung einer Felddienstübung sogleich in
der Nord-Kaserne einzufinden. Allen Herren – mit Ausnahme des
Oberstleutnants del Vecchio. Um fünf Uhr müssen sie zur Stelle
sein. Es ist ja keine [bookmark: page139] große Entfernung. Zwei Wagen der
Fahrbereitschaft genügen. Gleichzeitig überreichen Sie dem General
Dorrego diese schriftliche Order, die den Befehl enthält, die in
seinem Befehlsbereich beschlossenen Maßnahmen bereits heute früh in
vollem Umfange durchzuführen. Notfalls sorgen Sie für das
erforderliche Tempo. Hier ist ein Ausweis, der Ihnen unumschränkte
Vollmacht gibt. Wenn die Aktion erst im Rollen ist, wird sie ja
durch ihr eigenes Gewicht alles mitreißen. Sie bleiben dann an der
Seite des General Dorrego und bürgen mir dafür, daß alles in meinem
Sinne geregelt wird. Notfalls machen Sie Dorrego darauf aufmerksam,
daß Sie mein unbedingtes Vertrauen haben, er hingegen aus
bestimmten Gründen nicht. Werden Sie rücksichtslos deutlich. Können
Sie das?«

		»Das kann ich, Exzellenz«, versicherte de Souza glaubwürdig. »Es
steht ja auch alles in der Niederschrift.«

		»Nicht alles«, sagte Manuel. »Aber das holen wir später nach.
Zweierlei notieren Sie bitte noch zur Ergänzung: Die beiden
hiesigen Zeitungen erscheinen einstweilen nicht, halten sich aber
zum Druck von Sonderausgaben bereit. Die Wertpapier- und
Devisenbörse wird bis auf weiteres geschlossen, jeder Handel mit
Wertpapieren und Devisen, auch von Büro zu Büro, wird bei Strafe
verboten. Die Banken dürfen keinerlei Aufträge annehmen. Sorgen Sie
dafür, daß auch die Polizei und die Guardia Nacional ohne
Schlamperei funktionieren.«

		»Jawohl, Exzellenz. Nur – Verzeihung – was ist mit Herrn
Oberstleutnant del Vecchio?«

		Manuel lehnte sich zurück. »Der Adjutant,« sagte er, »ist ebenso
stark politisch wie militärisch interessiert. Die anderen Herren
sind lediglich Soldaten und sehen ihre Aufgabe nur auf diesem
Gebiet. Bei ihm ist es etwas anderes. Ich habe – Sie kennen ja die
Zustände in Nebrador – meine wirklichen politischen Absichten
verborgen, ich habe sogar andere vortäuschen müssen. Ein Risiko
kann ich mir nicht leisten. Es besteht die Möglichkeit, daß del
Vecchio mich beargwöhnt, und es ist sogar wahrscheinlich, daß er
sich gegen mich wendet, wenn ich nach Abschluß der militärischen
Aktion das Steuer herumlege. Also muß ich mich sichern, bis ich
vollendete Tatsachen geschaffen und eine neue Regierung gebildet
habe. Oberstleutnant del Vecchio hat bis dahin Zimmerarrest. Sie
bürgen mir dafür, daß er seine Räume nicht verläßt und auf keine
Weise, weder mündlich noch schriftlich noch telefonisch, mit der
Außenwelt in Verbindung tritt. Sie bürgen mir aber auch dafür, daß
er ranggemäß behandelt und versorgt wird. Später wird er
Gelegenheit erhalten, sich zu entscheiden. Auf persönliche
Gespräche mit ihm lassen Sie sich nicht ein. Seine Schußwaffen
nehmen Sie ihm ab. Wenn er laut wird, sorgen Sie für Ruhe.«
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»Wird gemacht, Exzellenz,« versetzte der Major mit sichtlichem
Behagen. Seine Menschenliebe erstreckte sich offenbar nicht auf den
Adjutanten.

		»Und nun, lieber Major,« sagte Manuel, »kommt der schwierigste
Punkt. Der eigentliche Grund, weshalb ich vor der Zeit losschlage,
liegt darin, daß ich Kenntnis von einer Verschwörung erhalten habe.
Es ist eine tolle Sache; aber Sie wissen ja: Nebrador.«

		Der Major richtete sich im Stuhl auf, seine Augen funkelten. Das
war etwas für ihn.

		»Ich habe Kenntnis davon erhalten,« fuhr Manuel fort, »daß eine
Gruppe kapitalistischer Interessenten, deren Mißtrauen ich trotz
aller Vorsicht erregt habe, mich zu beseitigen plant. Offenbar habe
ich mich irgendwie verraten. Da der General Oronta volkstümlich und
im Augenblick noch unersetzlich ist, hält man einen Strohmann,
einen Doppelgänger, einen Ersatz-Oronta bereit. Ihn will man
vorschieben, bis man damit rechnen kann, alle Macht im Staate zu
haben.«

		»Hölle, Tod und Teufel«, sagte der Major ehrfürchtig.

		»Sie werden verstehen, daß ich mit diesen Leuten erst dann
reinen Tisch machen kann, wenn ich selbst die Macht besitze. Der
Strohmann, ein ausländischer Abenteurer, sitzt aller
Wahrscheinlichkeit nach in dem Unternehmen Mr. Johnsons gegenüber
dem Hotel. Ich habe Ihnen den Termitenbau hier so ungefähr
aufgezeichnet. Sie werden, sobald del Vecchio ausgeschaltet ist,
das Gebäude, alle Seitengassen, Hinterhöfe und rückwärtigen
Ausgänge besetzen und sich des Mannes versichern. Natürlich wird er
toben und behaupten, Oronta zu sein.«

		»Natürlich«, nickte der Major mit menschenfresserischem
Humor.

		»Schön. Sie halten ihn, wenn Sie ihn im Gebäude finden, oder
wenn er sonstwo in der Stadt auftaucht, in schärfstem Gewahrsam. Es
muß mit allen – hören Sie: mit allen – Mitteln verhindert werden,
daß er in Freiheit kommt. Natürlich darf das Volk ihn nicht zu
sehen bekommen. Für die Durchführung der Aufgabe suchen Sie sich
unbedingt sichere Leute aus, die Sie natürlich aufklären
müssen.«

		Das Lächeln, das Major de Souzas Antlitz in die Breite zog,
hatte keine Ähnlichkeit mit der Sonne – wenn man nicht etwa an die
Mitternachtssonne dachte. »Exzellenz können sich auch darin völlig
auf mich verlassen,« sagte er, »Caramba, das ist ein tolles Stück.
Da ist der schlitzäugige Satan wohl mit im Komplott?«

		»Zweifellos.«

		»Bueno. Dann kann er sich gleich nützlich machen, indem er dem
Herrn den Bart abnimmt.«

		»Vortrefflich«, lachte Manuel. Er stand auf. »Geben Sie mir die
Hand, Major. Ich bin glücklich, in Ihnen den Mann gefunden zu
haben, [bookmark: page141] dem ich Vertrauen schenken konnte, der
mich versteht, und auf den ich felsenfest bauen kann. Von Ihnen
hängt vieles, wenn nicht alles ab. Meine Erkenntlichkeit ist Ihnen
gewiß. Und nun bereiten Sie alles vor. Ich danke Ihnen.«

		Der Major nahm seine Mütze, schlug krachend die Hacken zusammen,
sah Manuel mit einem treuen Berserkerblick in die Augen, machte
kehrt und dröhnte hinaus.

		 

		»Geld und Blumen«, sagte der Korporal im Vorzimmer, und sein
braunes Ledergesicht verzog sich zu einem welterfahrenen Grinsen.
»Seit seiner Krankheit hat er sich sehr verändert. Geld hat er
immer gebraucht, aber mit Blumen hat er sich nie abgegeben. Früher
hatte er andere Methoden. Weniger fein, aber schneller. Los und
ran, und dann erledigt. Komisch.«

		»Ja, es ist eine sehr schöne Dame«, sagte der Gefreite und sah
verklärt aus. »Und vornehm. Sie hat mir zehn Peseten gegeben.«

		»Damen, die nicht vornehm sind, geben manchmal noch mehr«, sagte
der welterfahrene Korporal. »Und schön – was verstehst du überhaupt
davon? Was nennst du schön?«

		»Nun ja, ich kann das nicht so genau sagen, aber ich weiß, wie
es ist«, antwortete der Gefreite. »Schön ist nicht dasselbe wie
vornehm, aber wenn eine vornehme Dame schön ist, dann ist sie eben
besonders – schön.« Er machte ein sehr tiefsinniges Gesicht.

		»Das ist gar nicht mal so verkehrt, du Grünschnabel«, sagte der
Korporal.

		»Wirklich?«, versetzte der Gefreite beglückt. Es war ein stolzes
Gefühl, aus so erfahrenem Munde gelobt zu werden.

		»Trotzdem – wenn er auch in den letzten Tagen nicht gearbeitet
hat – es geht was vor«, fing der Korporal nachdenklich wieder an.
Er sah auf die Tür, durch die Major de Souza verschwunden war. »Es
geht was vor, sag' ich dir.«

		»Wie meinen Sie das?« fragte der Gefreite neugierig.

		»Unsereins hat zu schweigen über das, was er erfährt«, versetzte
der Korporal streng. »Wohin kämen wir denn da, wenn die
Mannschaften alles wüßten?«

		»Natürlich«, sagte der Gefreite ehrfürchtig.

		»Und obendrein«, bemerkte der Korporal, »riecht es nach Pulver.
Ich merke das immer sofort, meistens schon vorher. Außerdem lese
ich Zeitungen.«

		»Meinen Sie denn wirklich, daß richtig geschossen wird?« fragte
der Gefreite mit lüsternem Schauder.

		»Zu meiner Zeit ist in Nebrador schon mehrmals richtig
geschossen worden, und ich weiß sogar von Leuten, die getroffen
worden [bookmark: page142] sind. Was glaubst du Esel denn, wofür der
Staat die viele Munition kauft? Jedesmal aber, wo Er dabei ist«, –
er deutete mit dem Kopf zur Salontür, – »gibt es sogar einen
zünftigen Krieg. Hast du etwa Angst?«

		»Zu Befehl, nein«, versicherte der Gefreite mit leichtem
Bibber.

		»Das rate ich dir auch, du Säugling«, sagte der Korporal
grimmig. »Wenn ich sehe, daß du Angst hast, zieh ich dir die Hosen
runter und halte dich mit dem bloßen Hintern ins feindliche Feuer.
Verstanden?«

		 

		»Na also«, sagte Manuel laut, als der Major de Souza gegangen
war. »Toll«, fügte er nach einer Weile hinzu und schüttelte langsam
den Kopf.

		Wie sahen Manuels Gedanken aus? Wir müssen befürchten, daß er es
selber nicht wußte; ja, wir müssen vermuten, daß es nicht einmal
richtige klare Gedanken waren. Vielmehr war es ein wirrer, greller
Wirbel von Empfindungen, voll der beklemmenden Spukhaftigkeit eines
Traumes und zugleich voll der atemberaubenden Gewalt unerhörter
Wirklichkeit. Manuels Faust umklammerte eine Stuhllehne, so fest,
daß die Knöchel auf der braunen Haut weiß hervortraten. Nun war
alles entschieden. Der Absprung war getan, er schwebte über dem
Abgrund. Stolz flammte in ihm über die eigene Kühnheit, in die
taumelnde Lust des Schwebens mischte sich die Angst, ob sein Fuß
drüben Halt finden konnte, ob der Anstieg zum Gipfel gelang, oder
ob ein Sturz ihn niederschleudern würde in die Tiefe.

		»Ich komme wieder«, hatte er gesagt; und sie hatte geantwortet:
»Ja.«

		Er ging. Es war ihm kaum bewußt, daß er die Füße bewegte; er
fand den Weg, ohne ihn zu sehen. Eine wilde Sehnsucht riß ihn
vorwärts, ein schmerzhaftes Verlangen, vor dem Morgen einmal noch
die letzte und höchste Erfüllung zu erfahren, die hüllenlose Nähe
eines Menschen zu spüren, sich zu verströmen und zu bestätigen.

		Als er eintrat, stand Juana mitten im Zimmer. Es war, als hätte
sie seit seinem Fortgehen immer so dagestanden und gewartet.

		»Ich habe es gewagt«, sagte er überlaut und ahnte nicht, daß er
damit die geschichtlich beglaubigten Worte eines Größeren
wiederholte, »de Souza tut alles, was ich ihm befohlen habe.«

		Sie nickte.

		Dann lag plötzlich sein Mund auf der glatten duftenden Haut
ihrer Schulter, dann suchte er ihre Lippen und fand sie, dann
wurden diese Lippen, die zuerst hart und abwehrend waren, weich und
heiß und durstig unter seinem Kuß. Er spürte ihren straffen Körper
in seinem Arm, das feste kühle Rund ihrer Brust in seiner Hand. Sie
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taumelten, sie versanken und schwangen sich auf. Im Zimmer war die
feuchte Glut der Tropennacht.

		 

		Als die alte Señora Mastado dem Nachtportier den Auftrag gab,
eine Droschke herbeiholen zu lassen – eine Droschke, um halb ein
Uhr nachts! –, hob der äußerlich sehr würdige Mann um den Bruchteil
eines Zolles die Brauen. Mehr als dieses kaum merkliche Zeichen der
Verwunderung äußerte er nicht.

		Diese Zurückhaltung hatte ihren Grund nicht etwa in
irgendwelcher Angst vor der fanatischen Entschlossenheit in dem
gelbbraunen Runzelgesicht der alten Señora, sondern in der mit
vielen Säuren gegerbten Erfahrung, die einen Nachtportier im »Grand
Hotel Esperanza« zum abgebrühten Zuschauer machte.

		Der Lenker der überaus geräuschvollen Droschke nickte. Er hatte
schon mehrfach das anfechtbare Vergnügen gehabt, die hagere und
dementsprechend knickerige alte Dame in seinem hartgeprüften
Fahrzeug zu befördern.

		Befehlsgemäß hielt er an einer Straßenecke in der Calle del
Estado und zündete sich zur Verkürzung der Wartezeit die
dreiundfünfzigste Zigarette dieses Tages an. Die Straßenbeleuchtung
und das Licht seiner Lampen genügten, um ihm zu zeigen, daß die
alte Dame den Fahrdamm überquerte und drüben, gegenüber der Iglesia
Espiritu Santo, sich die Tür eines kleinen Eckladens aufschloß, der
sich mit dem Verkauf feiner Handarbeiten und der zu ihrer
Verfertigung erforderlichen Bedarfsgegenstände befaßte.

		Als sie nach geraumer Weile zurückkam und er zuvorkommend die
Wagenbeleuchtung anknipste – denn er war, auch ohne ausreichende
Gegenleistung, in gewissen Grenzen ein Caballero –, stellte er mit
mildem Erstaunen fest, daß das gelbbraune Runzelgesicht zu einem
gespenstischen Lächeln verzogen war und die schwarzen Augen in
wildem Triumph glühten. Sie sah aus wie die Märchenhexe, die das
verirrte Kind in den Stall gesperrt hat, um es zu gegebener Zeit zu
schlachten.

		»Zum Hotel zurück«, sagte sie mit ihrer harten Stimme, die das
Rattern der hartgeprüften Maschine mühelos übertönte.

		Wir wollen uns den Namen des Fahrers merken, da wir ihm später
noch begegnen werden. Er führte den unangemessenen Vornamen Candido
und den alltäglichen Familiennamen Hernandez. [bookmark: page144]

	
		
		9. Kapitel

		Begebenheit an der Straßengabelung. – Triumph und
Niederlage der Señora Mastado. – Ein Agent hält Ernte und ein
Bankdirektor wird erheblich klüger. – Gedanken auf der Fahrt nach
Concepcion. – Abermals der General und der Adjutant! – Ein
Droschkenbesitzer hat ein Erlebnis

		Die Sonne war noch nicht herauf; kühles schimmerndes Frühlicht,
im Osten schon rosig getönt, füllte den Himmel. Die Palmen an der
Calle de la Paz regten sich leise im feucht fächelnden Hauch des
Morgens. Der Doppelposten vorm hinteren Ausgang des Hotels
präsentierte, der gelangweilte Polizeiagent, der krampfhaft gähnend
seine Nachtwache mit der Ausdruckskraft und dem Wortreichtum
langjähriger Übung verwünschte, zog ratlos erstaunt den Hut. Die
Straße war menschenleer.

		Es ging alles sehr rasch. Major de Souza stieg nach Manuel ein
und setzte sich zu seiner Linken; der lange graue Wagen zog an und
schoß davon. Im Abfahren sah Manuel zurück und hob winkend die
Hand: droben, an einem Fenster des zweiten Stockes, stand Juana. Er
wußte, daß ihre Gedanken, ihre Wünsche, ihre Liebe ihn begleiteten.
Er war reich beschenkt, so reich wie nie zuvor, er war fröhlich und
voll federnder Ungeduld. Das große Spiel hatte begonnen.

		Als der Wagen nach rascher Fahrt an der Straßengabelung ankam,
wo man rechts zur Nord-Kaserne abzubiegen hatte, während links die
Landstraße nach Tierra Ardiente und Icuahua führte, bremste der
Fahrer mit jähem Ruck. Manuel, geblendet durch das rötlich grelle
Licht der aufgehenden Sonne, blinzelte. Der Weg zur Nord-Kaserne
war durch zwei nebeneinander haltende Kraftwagen versperrt. Auf
beiden flatterte die kleine Kühlerflagge mit der orontistischen
Kokarde. Ihnen entstiegen ein Offizier und zwei Soldaten, dann
folgten mehrere Leute in Zivil, – sechs, acht, nein: zehn; sie
kamen rasch auf Manuels Wagen zu, er war im Nu von ihnen umringt.
Major de Souza war mit einem knurrenden Laut aufgefahren und riß
die Pistole aus der Koppeltasche, aber Manuel legte ihm rasch die
Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. Er hatte sogleich erkannt,
daß Widerstand aussichtslos war. Die Soldaten hatten schußbereite
Karabiner in der Hand, die Zivilisten waren Agenten und führten
Pistolen. Ein [bookmark: page145] Wildwestüberfall mit allerbesten
Aussichten, denn Hilfe war in dieser Stunde nicht zu erblicken und
nicht zu erwarten. Manuel fühlte, wie ihm das Blut in heißer Welle
zu Kopfe stieg. Anfänger, sagte er zu sich selber. Lächerlicher
Anfänger, zehnmal vernagelter Dummkopf! So was will Nebrador
erobern und nimmt sich nicht einmal Bedeckung mit – läßt nicht
einmal die Straße zur Kaserne sichern. Guckt in die Sterne und
stolpert über einen Bindfaden. Noch die fernsten Generationen von
Hühnern werden darüber lachen, wie der Ersatzgeneral Manuel-Oronta
sich wie ein Kaninchen in der Schlinge fangen ließ. Einen
Augenblick lang packte ihn ein sausender Schwindel der Wut und
Verzweiflung; er war nahe daran, blindlings mit der Pistole um sich
zu knallen und möglichst viele von diesen Wegelagerern mit sich zu
nehmen, bevor sie ihn erledigten. Für ihn war ja doch alles zu
Ende. Dann aber fiel ihm sein Begleiter ein – Major de Souza, den
er an sein eigenes Schicksal gebunden hatte; der Fahrer und die
Ordonnanz, die angstvoll und ratlos ihren General anstarrten.
Manuel machte in diesem Augenblick die härteste Erprobung in seiner
sonderbaren Laufbahn durch; und es ist zu sagen, daß er sie
bestand. Niemand hätte seinem Gesicht die ungeheure Enttäuschung
und Erschütterung angesehen; er hatte sogar seine Stimme in der
Gewalt, als er sagte:

		»Lassen Sie, Major de Souza. Wir werden ja gleich hören, was
diese Wegelagererkomödie bedeutet.« Und er wandte sich an den
Offizier: »Was ist das für ein Narrenstück? Was wollen Sie?«

		Der junge Oberleutnant war sehr aufgeregt; sein hübsches, etwas
verlebtes Gesicht war blaß trotz der Sonnenbräune, er mußte sich
räuspern, und seine Stimme zitterte ein wenig. Er hatte das Gefühl,
daß er dem großen Augenblick nicht ganz gewachsen war.

		»Ich habe« – er blickte auf ein Papier, das er in der Hand hielt
– »von Seiner Exzellenz dem Herrn Kriegsminister den Befehl, Ew.
Exzellenz ins Hauptquartier zu bringen. Ebenso Herrn Major de Souza
und die etwaigen Begleiter.«

		»Die Begründung?« fragte Manuel knapp.

		»Die Gründe sind mir unbekannt, Exzellenz.«

		»Und wenn ich mich weigere?«

		»In diesem Falle« – der Oberleutnant sah sich vorsichtshalber
um, ob seine Mannschaft kampfbereit war – »lautet der Befehl, alle
verfügbaren Mittel zur Durchführung des Auftrages einzusetzen. Ich
bitte Ew. Exzellenz, mir diese Notwendigkeit zu ersparen.«

		»Ich habe nicht gewußt«, sagte Manuel, »daß ein Offizier der
nebradorianischen Armee sich dazu hergeben würde, unter falscher
Flagge und mit einer Garde schmieriger Spitzel den Buschklepper zu
spielen. Unter meinen Offizieren hätte sich keiner gefunden, der
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bereit gewesen wäre, den Strauchdieb zu machen. Haben Sie
vielleicht auch den Auftrag, mir mein Geld und meine Wertsachen
abzunehmen? Oder machen Sie das auf eigene Rechnung?«

		Der Offizier war erbleicht unter der ungeheuren Beschimpfung; er
trat einen Schritt zurück und rang mühsam nach Fassung. Unter der
zivilen Heldenschar erhob sich ein bedrohliches Gemurmel, und einer
der Leute wollte sich, gereizt durch einige sehr
allgemeinverständliche Bemerkungen des Majors, an den beiden
Soldaten vorbei auf de Souza stürzen. Dieser hatte, mit sichtlichem
Bedauern, seine Pistole in der Tasche gelassen, aber er empfing den
Angreifer mit einem Kinnhaken, der für eine ganze Anzahl weiterer
Ankömmlinge gereicht hätte. Der Mann fiel hintenüber und versank in
tiefe Teilnahmslosigkeit.

		»Zurück!« schrie der Oberleutnant und war plötzlich kirschrot im
Gesicht. »Niemand handelt ohne ausdrücklichen Befehl! Wer das noch
einmal macht, wird eingesperrt!« Er wandte sich wieder an Manuel:
»Exzellenz wollen beachten, daß ich die Kokarde nicht trage, in
allem übrigen handle ich nur auf Weisung. Ich soll meine Aufgabe
möglichst rasch und unauffällig durchführen. Der Herr Minister wird
das bestätigen. Für die persönlichen Bemerkungen hoffe ich später
von Ew. Exzellenz Genugtuung zu erhalten. Ich bitte die Herren, die
Schußwaffen abzugeben und jeden Widerstand zu unterlassen. Alles
Weitere wird sich ja in Concepcion aufklären.«

		»de Souza«, sagte Manuel und gab dem Oberleutnant seine Waffe,
»es hat keinen Zweck. Wir müssen uns der Gewalt fügen. Das Weitere
wird sich ja finden.«

		»Schweinehunde«, bemerkte der Major schlicht. »Für diese
Bemerkung können Sie sich später auch Ihre Genugtuung holen. Geben
Sie aber acht, daß nicht auch ein Kinnhaken daraus wird.« Er warf
seine Pistole in den Straßenstaub, einer der Soldaten mußte sie
aufheben.

		Der Oberleutnant setzte sich neben Manuel, Major de Souza kam
mit den beiden Soldaten in einen anderen Wagen, Manuels Fahrer und
Ordonnanz in den zweiten. Dann nahm einer der fremden Wagen die
Spitze. Manuel fuhr in der Mitte, der dritte Wagen sicherte den
Schluß des Zuges. Die Kolonne schlug den Weg nach Tierra Ardiente
ein, in scharfer Fahrt, gefolgt von einer riesigen Staubwolke.

		Manuel, eine steile Falte auf der Stirn, saß vornübergebeugt und
starrte auf seine Stiefelspitzen. Er war unempfindlich gegen den
Staub und die steigende Hitze, er sah nichts von seiner Umgebung.
Mechanisch holte er eine Zigarette hervor, aber er merkte gar
nicht, daß er sie anzuzünden vergaß. Bestürzung, Wut, Scham über
seinen Fehler machten es ihm schwer, seine Gedanken zu ordnen.

		Wer hatte ihn ausspioniert, wer ihn verraten? Es war sinnlos,
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diesen Gedanken auszuweichen. Man wußte offenbar in San Isidro
alles über die Entschlüsse dieser Nacht, und man hatte Zeit gehabt,
mindestens vier Stunden Zeit, diese Straßenfalle vorzubereiten und
sich den General Oronta zu fangen. Oder jedenfalls den Mann, der
für den General Oronta gehalten werden mußte. Sein Gespräch mit
Juana oder die Unterredung mit de Souza mußten belauscht worden
sein. Wieder eine unverzeihliche Unvorsichtigkeit. Belauscht? Aber
wie –? Und von wem?

		Konnte Major de Souza –? Manuel stellte sich das ehrliche
knebelbärtige Gesicht, den knorrigen Ton, die rücksichtslos offene
Art des Majors vor und schob den Gedanken mit einer Handbewegung
beiseite. Nein. Ausgeschlossen. Der Mann log nicht; er war ein
Offizier in des Wortes bester Bedeutung. Und – Juana?

		Der Oberleutnant sah mißtrauisch zur Seite, denn Manuel hatte
sich mit einer jähen Bewegung aufgerichtet und die zerkaute
Zigarette aus dem Wagen geschleudert.

		Juana hatte selbst zugegeben, daß sie als glühende Patriotin den
General Oronta verachtet und gehaßt hatte. War es nicht denkbar,
daß über sie – nein: durch sie Berichte nach San Isidro gelangt
waren? Der echte Oronta war ganz gewiß nicht eben wortkarg gewesen,
wenn er mit ihr redete. Solche Naturen schwafeln im Zustande des
Balzens das Blaue vom Himmel herunter. Aber – nach diesem Gespräch
– und nach dieser Nacht? Einen solchen Gedanken durfte man nicht zu
Ende denken. So etwas konnte kein Teufel erfinden. Weg damit. Sonst
kam ein Sturz in tiefste Nacht, sonst wankte die Welt, und es gab
keine Wahrheit und keine Ehre und keinen Gott mehr. Manuels Augen
brannten, er rieb sie mit dem Handrücken. War das nur Staub?

		Dumpf brummten die Motoren, in schütternder Fahrt sprangen die
Wagen über die Unebenheiten der Straße, der weißgelbe Staub legte
sich auf die Agavenbüsche und zog über die grünen und gelben Felder
der Mais- und Zuckerrohrpflanzungen. Es ging bergauf, sie fuhren
durch die staunenden Arbeiterkolonnen an der Baustelle bei Tierra
Ardiente. An einer Straßenkreuzung stand ein mächtiges Schild:
Cuidado!

		Manuel lächelte bitter: Cuidado – Vorsicht! Eine gute Mahnung.
Aber sie kam ein bißchen spät.

		 

		»Herr Korporal –!« sagte der kleine Gefreite besorgt. »Exzellenz
ist noch immer nicht zurückgekommen. Sollen wir nicht lieber dem
Herrn Oberstleutnant Meldung machen?«

		Der Korporal, der in seinem Sessel friedlich der Ablösung
entgegenschlummerte, aber den leisen Schlaf des alten Soldaten
hatte, öffnete die Augen und sah auf die Armbanduhr.
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»Quatsch«, antwortete er gelassen. »Warum soll er denn schon wieder
hier sein? Bei solchen Sachen soll man den Leuten Zeit lassen, und
den hohen Herren ganz besonders. Das sage ich immer. Für so was
habe ich Verständnis.« Und er verzog das Gesicht in eine
Faltenlage, die er für ein weltmännisches Lächeln hielt.

		»Was für Sachen meinen Herr Korporal?« fragte der Gefreite
neugierig.

		»Grünschnabel«, versetzte der Korporal. »Da hat der Kerl selber
die Blumen hingebracht und fragt noch, was für Sachen ich
meine!«

		»Ach so«, sagte der Gefreite. Es klang wie ein kleiner
neidischer Seufzer.

		»Ein Mann von meiner Erfahrung«, dozierte der Korporal, »ist an
diesen wichtigen Posten gestellt worden, um Seiner Exzellenz
Störungen fernzuhalten und für Seiner Exzellenz Gesundheit zu
sorgen. Dazu braucht man Takt und Verständnis. Privatsachen gehen
mich nichts an.«

		Der Gefreite erwog die Antwort und schien nicht befriedigt, aber
der Korporal hatte bereits wieder die Augen geschlossen und nahm
gleich darauf den gleichmäßigen Takt seines leisen dienstlichen
Schnarchens genau an der gleichen Stelle wieder auf, wo er ihn
unterbrochen hatte.

		 

		Als Juana am Fenster ihres Zimmers stand und Manuel drunten in
den Wagen steigen sah, spürte sie ein plötzliches Frösteln. Die
kühle Dämmerfrühe schien ihr mit einem Male trostlos und voll
beklemmender Drohung. Alle Spannung, alle Hoffnung, alle im
brennenden Erlebnis dieser Nacht geglühte Zuversicht war von ihr
gewichen. Ihr war, als führe der Mann dort unten, den sie liebte,
an den sie glaubte, mit dem sie in alle Zukunft verkettet war, in
eine tödliche Gefahr, unbehütet und ganz allein. Sie war so stark
gewesen in ihrem neuen Glauben, so ganz erfüllt in ihrer Hingabe,
sie selbst hatte ihm die Kraft des letzten Entschlusses gegeben.
Und nun war sie hilflos, nun konnte sie nichts mehr tun, nun mußte
sie ihn einsam in das große Abenteuer gehen lassen. Sie verkrampfte
die Hände, ihre Augen brannten.

		»Heilige Mutter Gottes, steh ihm bei«, betete sie
inbrünstig.

		»Die Gottesmutter wird ihm nicht helfen«, sagte eine dünne,
harte Stimme hinter ihr.

		Juana fuhr herum und sah in das Gesicht der alten Señora
Mastado. Es war ein verwandeltes Gesicht, grau vor Müdigkeit, mit
flackernden, rotgeränderten Augen, aber belebt von einem wilden Haß
und einem wahnwitzigen Triumph – eine Maske, schauerlich und
grotesk wie eine Traumfratze.
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»Was sagen Sie da?« fragte Juana, und Zorn und jähe Angst dämpften
ihre Stimme zu einem heiseren Flüstern.

		Señora Mastado streckte den dürren Arm aus, sie stellte sich auf
die Zehenspitzen, ihr gelber Zeigefinger wies auf die Straße
hinunter. Es war eine dramatische Siegesgeste, wenn die verrunzelte
Hand auch zitterte.

		»Er wird nicht ankommen«, sagte die harte Stimme. »Er fährt in
das Verderben. Ich habe Nebrador vor diesem Teufel gerettet.«

		»Sie haben –« Juana packte die ausgestreckte Hand und riß die
Señora mit hartem Griff herum. »Sind Sie wahnsinnig? Was haben Sie
getan? Reden Sie doch!« schrie sie.

		Señora Mastado sah nicht die flammenden Augen dicht vor ihrem
Gesicht, spürte nicht den Schmerz an ihrem umklammerten Handgelenk.
Sie hätte in diesem Augenblick einen Dolch nicht gespürt, der sie
durchbohrte.

		»Sie rufen die Jungfrau um Beistand an und sollten lieber um
Vergebung für Ihre Sünden flehen. Waren Sie nicht schon seit langem
lässig geworden in Ihrem Dienst für die heilige Sache des
Vaterlandes? Und haben Sie sie nicht in dieser Nacht sogar
verraten?« Ihre Stimme wurde schrill. »Der Himmel gab mir den
Gedanken ein, an Ihrer Tür zu lauschen. Ich habe gehört, wie der
General Oronta Ihnen seinen Umsturzplan erzählte, und wie Sie sich
von ihm betören ließen. Ich habe gehört, daß Sie ihm den Rat gaben,
schon heute morgen überraschend loszuschlagen. Alles habe ich
gehört. Und ich weiß auch, daß Sie seine Geliebte geworden sind.
Sünde über Sünde. Ich habe aber noch in dieser Nacht nach San
Isidro telefoniert. Er geht in eine Falle. Sein Wagen wird
abgefangen und – –«

		Ihre Worte erstarben in einem erstickten Aufschrei und einem
Wimmern. Juana hatte sie in einen Sessel geschleudert und stand
über sie gebeugt, ganz dicht. Señora Mastado sah in Augen, die zwei
furchtbare Flammen waren, und sie fühlte, daß zwei Hände sich wie
stählerne Klammern um ihren Hals schlossen. Nie war sie ihrem Tode
so nahe gewesen wie in diesen Sekunden; und sie wußte es.

		»Mord –!« röchelte sie. »Hilfe –!«

		Und dann ließ Juana plötzlich von ihr ab, richtete sich auf und
betrachtete sie, aufmerksam, fast staunend, wie man etwas ganz
Neues und unerhört Seltsames betrachtet. So also wie dieses
armselige wimmernde Bündel Mensch, kläglich und zerzaust und
abschreckend häßlich, so also sah das Schicksal aus. In dieser
Gestalt kam es daher und vernichtete Pläne und Hoffnungen, Liebe
und Glauben und Zukunft. Es verkleidete sich als fanatische alte
Hexe und zerstörte das Leben zweier Menschen, vereitelte die
Rettung und das Glück eines Landes.
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»Ich habe mich mit Ihnen zusammengetan und von Ihnen führen
lassen«, sagte Juana tonlos. »Ich war blind und habe das Gute
gewollt. Sie waren blind und haben das Böse gestiftet. Ich bin
sehend geworden – und jetzt ist alles vergebens.« Sie hielt inne,
sie mußte ihre Gedanken sammeln. »Sie haben den einzigen Menschen
geopfert, den ich je geliebt habe und je lieben werde. Den
einzigen, der unser Land retten konnte. Aber Sie wußten es nicht.
Das Schicksal hat es wohl so gewollt. Ich begreife es nicht. –
Gehen Sie«, sagte sie plötzlich. »Und kommen Sie mir nie wieder vor
die Augen. Sonst schlage ich Sie tot, bei Gott und allen Heiligen,
ich schlage Sie tot. Gehen Sie!« schrie sie rasend.

		Señora Mastado erhob sich mühsam, schwankte einen Augenblick wie
trunken und schlich zur Tür. Sie brachte kein Wort hervor, und sie
hätte auch keines zu sagen gewußt. Sie begriff nichts mehr. Ihr
kleines Schicksal war überschattet und ausgelöscht durch ein
größeres, das sie selbst mit ihren schwachen Händen ausgelöst
hatte: so, wie wenn ein Kind einen Stein schleudert und eine Lawine
von Geröll zur tödlichen Talfahrt entfesselt. Sie tastete geblendet
nach der Türklinke und taumelte auf den Flur hinaus. Und sie sah
nicht, daß draußen eine Gestalt rasch hinter die Ecke eines
Seitenflurs zurücktrat.

		Juana stand mitten im Zimmer und strich sich mit einer zögernden
Bewegung über die Stirne. Verloren, dachte sie, alles ist verloren.
Sie mühte sich mit verzweifelter Anstrengung, einen klaren Gedanken
zu fassen, irgendeinen rettenden Gedanken, der ihr den Überblick
zurückgab, die Möglichkeiten erkennbar machte, vielleicht einen
Ausweg zeigte. Es war vergeblich. Vor ihren Augen flirrte es,
hinter ihrer Stirn war ein beängstigender kreisender Schwindel,
ihre Hände waren kalt und abgestorben. Haltlos wanderte ihr Blick
über die Gegenstände im Zimmer: dort das Telefon, dort die
Klingelknöpfe, die das Personal herbeiriefen, dort das Fenster. Es
mußte etwas geschehen, sofort mußte etwas geschehen – sie
wiederholte es sich mit leidenschaftlicher Ungeduld, als wollte sie
den Satz einem begriffsstutzigen und unaufmerksamen Kinde
verständlich machen. Diese fiebernde, fast zornige Ungeduld aber
hinderte nicht, daß sie zugleich eine entsetzliche Angst vor dem
Begreifenmüssen hatte. Ihre Gedanken liefen wie auf hauchdünnem Eis
über den Sumpf der Verzweiflung. Sie entschied sich für das Fenster
– dort war Licht, dort konnte man wenigstens sehen. Aber sie kam
nicht bis ans Licht; die Dämmerung des Zimmers schlang sich wie ein
zähes Hindernis um ihre Beine. Zu jäh war der Aufschwung gewesen,
zu jäh der Sturz. Das ist nicht das Fenster, dachte sie noch; das
ist der Teppich. Wie kommt der Teppich dorthin, wo das Fenster sein
müßte? Dieser Gedanke währte nur [bookmark: page151] den Bruchteil einer Sekunde, dann
schloß sich kühle, mitleidige Finsternis über ihr.

		 

		Die Gestalt, die vor Señora Mastado zurückwich, ist uns bereits
für ein weiteres Auftreten angekündigt. Es war M. Josèphe-Marie
Prat d'Hermenonville.

		Er hatte nach dem Abendessen das Gefühl gehabt, daß ihm das
Schicksal irgendeine angenehme Wendung zugedacht habe. Solche
Vorahnungen pflegte er, obzwar sonst nicht zum Mystischen neigend,
mit Achtung zu behandeln und sich danach zu richten. Das hatte sich
oft als berechtigt erwiesen. Diesmal bezog er den inneren Vorgang
zunächst auf den Spielsaal und machte einen vorsichtigen Versuch
mit der Roulette. Aber der für diesen Sektor zuständige Vertreter
des Glücksgottes war offenbar nicht gemeint; er sah zwar gutmütig
davon ab, Josèphe-Marie auszunehmen, aber er bewilligte ihm auch
keinen Gewinn, so daß sich nach etwa anderthalb Stunden ein
Gleichgewicht von Gewinn und Verlust ergab und Josèphe-Marie mit
unverminderter, aber auch unvermehrter Kasse gelangweilt
hinausschlenderte. Die weiteren Möglichkeiten waren um diese Stunde
das übliche Dreigestirn: Wein, Weib und Gesang – denn die sonst
etwa erreichbaren Rauschzustände vermied er, zum Nutzen seiner
Gesundheit. Der Gesang vermochte ihn weder in eigener noch in
fremder Darbietung zu reizen; die anwesende Weiblichkeit schien ihm
nicht hinlänglich glückverheißend; also widmete er sich dem Wein –
ohne freilich auch trotz reichlicher und langanhaltender Bemühung
in einen Zustand zu gelangen, der der Verheißung entsprach. Mithin
begab er sich schließlich enttäuscht und gekränkt nach oben und
strebte seinem Zimmer zu.

		Nun wissen wir, daß man niemals verzweifeln soll. Das Glück
hält, wie jeder dramatische Autor, ehrgeizig und hartnäckig an der
Durchführung seiner Einfälle fest und bedient sich der szenischen
Mittel, die es sich vorgenommen hat. In unserem Falle war dieses
Mittel eine nicht ganz geschlossene Zimmertür: Señora Mastado hatte
sie offen gelassen, als sie ihren Triumphgang zu Juana antrat.
Josèphe-Marie wurde mit der Möglichkeit beschenkt, den ganzen
Vorgang in Juanas Zimmer zu belauschen, und er machte vorbehaltlos
Gebrauch davon. Diskretion konnte sich ein Mann in seiner Lage nur
leisten, wenn sie sich auszahlt. Hier war das Gegenteil der
Fall.

		Wenn Josèphe-Marie in den Besitz von Geheimnissen gelangte,
wurde er sachlich. Geheimnisse waren für ihn ein Wertgegenstand,
für den er den bestzahlenden Käufer zu ermitteln hatte. Er begab
sich in sein Zimmer, nahm in einem Sessel Platz, zündete sich eine
Zigarette an und schloß die Augen, aber keineswegs um zu
schlafen.

		[bookmark: page152]
»Sacré nom d'un nom«, sagte er ehrfürchtig. Dann aber machte er
Bilanz.

		Fest stand, daß General Oronta, das Oberhaupt der Umsturzpartei,
in wenigen Stunden als Gefangener in der Hand der Regierung sein
würde. Fest stand ferner, daß davon einstweilen niemand etwas wußte
als Oronta selbst, der nicht reden konnte; die Regierung, die erst
zu einem späteren Zeitpunkt reden würde; und die beiden Frauen dort
im Zimmer, die nach ihrer Agententätigkeit alle Ursache hatten,
hier in Esperanza vorläufig nicht zu reden. Die politischen Folgen
des Vorganges waren noch nicht abzusehen, und sie hatten für
Josèphe-Marie auch nur mittelbare Bedeutung. Sein Augenmerk
richtete sich auf die Folgen für die Börse: Und hier wiederum auf
den Mann, für den die Politik des Landes ein finanztechnisches
Geschäft war. Um es genau zu sagen: Auf Mr. Wineman. Wie er sich
entscheiden, was er tun würde, war seine Sache. Zunächst stand
fest, daß das Geheimnis, wenn es unverzüglich an ihn verkauft
würde, ihm eine beträchtliche Summe wert sein mußte.

		Josèphe-Marie Prat d'Hermenonville war ein Mann von raschen
Entschlüssen. Er begab sich sogleich an den Tischapparat,
ermittelte Mr. Winemans Privatanschluß und drängte, verhandelte und
tobte so lange, bis Mr. Wineman geweckt wurde und sich hinlänglich
ermuntert hatte, um sich über die Person des Ruhestörers
klarzuwerden und Art und mutmaßlichen Wert der andeutungsweise
angebotenen Information einigermaßen abschätzen zu können.

		Mr. Wineman hielt nicht viel von Josèphe-Marie, aber er besaß
eine untrügliche Witterung für nutzbare Imponderabilien. Die
Verwirklichung der Vorahnung begann sich anzukündigen: zwanzig
Minuten später fuhr Josèphe-Marie, von Mr. Winemans Auto abgeholt,
zu Mr. Winemans Villa und entwarf in seinem ermunterten Geiste die
Unterredung mit dem Finanzmann.

		 

		Wenn man einen Mann mehrere Stunden vor der gewohnten Zeit aus
dem Bett holen läßt, mit der Ankündigung, ihm aufregende
Neuigkeiten mitteilen zu wollen, so pflegt dieser Mann in der
nachträglichen Schilderung mit blinzelnden Augen und wirrem Haar zu
erscheinen und beim Herausstürzen aus dem Schlafzimmer die Schnur
des hastig übergeworfenen Frisiermantels zu schließen. Dieser
Vorgang ist uns aus zahllosen Romanen vertraut, von den Filmen gar
nicht zu reden.

		Oberstleutnant del Vecchio wich, wie es seiner Haltung
entsprach, von dieser Üblichkeit ab. Sein Haar lag tadellos glatt
wie eine glänzende schwarze Kappe um den schmalen Kopf, das
flimmernde Einglas saß an seinem Platze, der hochgeschlossene
Morgenrock verhüllte [bookmark: page153] jede Spur davon, daß sein Träger noch vor
wenigen Minuten im Bett gelegen hatte, und der Duft der
Ermunterungszigarette mischte sich wohlabgestimmt mit dem eines
Erzeugnisses, das die Firma Houbigant für zahlungsfähige Weltleute
erfunden hat. Mr. Wineman, der im Straßenanzug war und schon eine
Autofahrt hinter sich hatte, sah weit weniger angekleidet aus;
seine Erscheinung wirkte reichlich improvisiert.

		»Guten Morgen, Mr. Wineman«, sagte der Adjutant. »Sie haben mir
gewiß etwas Besonderes zu eröffnen.«

		Der aufgeregte Mr. Wineman merkte nicht einmal, daß er die sonst
sorgsam gewahrte Sprechweise und kühle Überlegenheit des City
Businessman nicht zu wahren vermochte.

		»Herr Oberstleutnant«, schrie er, »der General ist weg!«

		»Verzeihung«, versetzte del Vecchio reserviert, »ich möchte Sie
gerne genauer verstehen: Wer ist weg?«

		»Der General Oronta ist weg«, sprudelte Mr. Wineman. »Er hat
heute Morgen losschlagen wollen, aber die Sache ist an die
Regierung verpfiffen worden, und jetzt hat man ihn geschnappt.«

		Der Oberstleutnant nahm das Einglas heraus. Er war nun doch
merklich verblüfft.

		»Welchen meinen Sie?« fragte er rasch. »Den hier aus dem
Hotel?«

		»Was heißt welchen?« antwortete Mr. Wineman und warf die Hände
zum Sitze Jehovas empor. »Natürlich den hier aus dem Hotel. Haben
Sie zwei?«

		Auf diese Frage ging del Vecchio nicht ein. »Setzen Sie sich«,
sagte er. »Und berichten Sie rasch und kurz.«

		Mr. Wineman berichtete rasch und kurz.

		»Er ist heute Morgen um halb vier mit Major de Souza zur
Nord-Kaserne gefahren, um loszuschlagen. Mein Gewährsmann hat eine
heftige Unterredung zwischen der Baronesa und der alten
Spinatwachtel, ihrer Gesellschaftsdame, belauscht. Die beiden haben
schon lange für San Isidro spioniert, jetzt hat die Baronesa sich
mit dem General Oronta zusammengetan, die alte Spinatwachtel hat
mit San Isidro telefoniert und das Auto ist geschnappt. Verrückte
Sache. Die beiden Frauen haben sich angeschrien wie die – wie die –
– Mr. Wineman hat mir die Nachricht für eine hohe Summe verkauft,
und er wird sie kriegen, wenn es stimmt. – Zwanzigtausend Peseten«,
fügte er der Vollständigkeit halber hinzu.

		Der Adjutant erhob sich ohne ein weiteres Wort und leitete eine
Anzahl von telefonischen Ermittlungen ein. Jawohl, es stimmte:
Manuel war aus seinen Gemächern verschwunden. Die Fahrbereitschaft
hatte um halb vier einen Wagen gestellt, und Manuel war mit de
Souza abgefahren. In der Nord-Kaserne war der Wagen nicht
angekommen. [bookmark: page154] Eine Kolonne von drei Autos, in deren
einem man den General Oronta erkannt hatte, war um vier Uhr durch
Tierra Ardiente gefahren, in Richtung auf Icuahua.

		»Caramba!« sagte del Vecchio gedämpft, aber deutlich.

		Sodann traf er unverweilt etliche Anordnungen: Die Abfahrt des
Generals war so lange wie möglich geheimzuhalten. Die Wache in
seinem Vorzimmer blieb und ließ niemanden hinein; sie hatte sich
mit niemandem in ein Gespräch einzulassen. Vor die Zimmertüren der
Baronesa und der Señora Mastado wurden Wachen gestellt, die beiden
Damen waren am Verlassen ihrer Zimmer zu verhindern, die
telefonische Verbindung wurde ihnen gesperrt.

		»So«, sagte der Adjutant und setzte sich Mr. Wineman gegenüber.
Und dann geschah etwas, das der Finanzmann in keiner Weise erwartet
hatte: Der Oberstleutnant begann zu lachen. Er lachte so heiter, so
aus tiefstem Herzen, daß er sich die Augen wischen mußte. Er war
erstaunlich. Daß er überhaupt lachen konnte, mußte jeder, der ihn
beobachtet hatte, bezweifeln; daß er so lachen konnte, hätte kein
Mensch für möglich gehalten.

		»Großartig!« ächzte er. »Phantastisch!«

		»Sie lachen?« erkundigte sich der gekränkte Mr. Winemann
überflüssigerweise. »Sie werden bald nicht mehr lachen. Finden Sie
das komisch, wenn der General alles vermasselt, und die ganze
Revolution im Eimer ist?«

		»Entschuldigen Sie, Mr. Wineman«, sagte del Vecchio und hatte
sich wieder ganz in der Gewalt, »es ist komisch. Aber das können
Sie nicht wissen. Ich will Ihnen sagen, wie die Sache steht. Die
Regierung wird mit dem Manne, den sie sich da gefangen hat, nicht
viel anfangen können. Aber die Sache hätte bös werden können, und
wir haben eigentlich alle Ursache, der »alten Spinatwachtel«
dankbar zu sein. Sie hat uns, ohne es zu wollen, einen großen
Dienst erwiesen. Sie werden über das, was ich Ihnen jetzt erzähle,
ja einen Tag lang schweigen können. Also hören Sie.«

		Mr. Wineman hörte. Dabei traten ihm die Augen bis an die Grenze
des Möglichen aus dem Kopfe.

		»Verrückt«, sagte er, als der Adjutant geendet hatte. »Verrückt,
aber genial. Sie sind ein begabter Mensch. Aber hätten Sie mir das
nicht eher sagen können?«

		»Warum?« war die Antwort. »Jeder weitere Mitwisser hätte eine
Gefahr bedeutet.«

		»Ein Goldjunge«, bemerkte Mr. Wineman anerkennend. »An der
Roulette hat er mich gerupft. Und von der Bank hat er sich auch
noch zehntausend Peseten holen lassen. Schade – aus dem hätte sich
was machen lassen.«

		[bookmark: page155]
»Sie können ihn haben, wenn er heil herauskommt«, sagte der
Adjutant. »Und jetzt entschuldigen Sie mich wohl; ich muß dem Chef
Bericht erstatten. Im Laufe des Vormittags lasse ich Sie wissen,
was wir machen wollen.«

		Josèphe-Marie saß noch im Wagen und hatte sich ein Schläfchen
geleistet, da der Strom der Ereignisse an dieser Stelle nicht an
ihm vorüberrauschen konnte.

		»Na?« sagte er, als Mr. Wineman zurückkam.

		Mr. Wineman lächelte. »Sie sind auf die Butterseite gefallen«,
sagte er wohlwollend. »Es stimmt, wie Sie es gehört haben, aber Sie
werden den Mund halten, sonst geht alles schief.«

		Josèphe-Marie streckte schweigend die Hand aus.

		Schweigend, aber mit einem kleinen Seufzer schrieb Mr. Wineman
den vereinbarten Scheck; weniger aus dem Drang nach moralischer
Entbürdung als vielmehr in dem Wunsche, diesem nicht ganz
ungefährlichen Partner den Mund zu stopfen.

		»Merci bien. Noch eins, Mr. Wineman«, sagte Josèphe-Marie,
nachdem er das Papier geprüft und in Ordnung befunden hatte: »Ich
würde ganz gern ein bißchen an der Börse einsteigen. Wozu raten Sie
mir?«

		»Kaufen«, antwortete Mr. Wineman prompt. »Ich habe verkauft, und
ich habe gekauft, und ich habe gefixt; aber ich hab immer dafür
gesorgt, daß die Kurse runtergingen. Heute und morgen ist alles
noch flau, da muß man kaufen: Was Sie wollen, und was Sie kriegen
können. Kommen Sie zu uns, Sie werden gut beraten. Und nicht zu
schnell wieder abstoßen – es geht weiter nach oben. Ihnen gesagt.
Und jetzt steigen Sie aus, ich will ins Bett.«

		»Ich auch«, sagte Josèphe-Marie genußsüchtig.

		Die Herren trennten sich mit einem Händedruck, der weniger der
Kundmachung einer persönlichen Zuneigung, als der Bestätigung einer
durch gemeinsame Anschauungen geknüpften geschäftlichen Verbindung
galt.

		 

		Die beiden Wagen, die San Isidro geschickt hatte, waren
ausgezeichnete Maschinen und dem starken Bereitschaftswagen aus
Esperanza durchaus ebenbürtig. Man merkte es ihnen nicht an, daß
sie in der Nacht schon eine harte Probe bestanden hatten. Der
Oberleutnant war in den vorderen Wagen hinübergewechselt und
zeigte, wenn sie an Brückenköpfen oder Straßensperren kamen, seine
Papiere vor, so daß sie überall rasch und ohne viel Aufhebens
durchkamen. Mehrmals mußten sie Wasser nehmen, die Motoren abkühlen
lassen, Brennstoff und Luft ergänzen. Die Fahrer wurden dann und
wann abgelöst. In einer scharfen Straßenkehre platzte am vordersten
Wagen [bookmark: page156] ein Reifen, und der Führer der Kolonne
stand mit seinem Fahrzeug auf Handbreite am Abgrund. Die
Sonnenverdecke waren hochgezogen, und der Fahrwind fing sich oft
scharf und knatternd unter der Leinwand, aber er war nur in den
Wäldern kühl, und der Lavastaub überzog die Uniformen, klebte
widrig und juckend auf Gesicht und Händen, drang in Nase und Mund.
Das flammende Gleißen der sonnenüberglühten Landschaft brannte sich
schmerzhaft sogar durch die Gläser der Sonnenbrillen in die Augen
ein. Die schweren Wagen mahlten sich brummend durch die Lehmkruste
ausgefahrener Radspuren, sprangen über Schlaglöcher, arbeiteten
sich durch verschlammte Schneisen und den stinkenden Mist auf
Dorfstraßen, flogen mit befreitem Aufdonnern über ausgebesserte
Strecken, erkletterten mit zäher Kraft die Steigungen der
Paßstraße. Zweimal rasteten sie in kleinen Indiodörfern, und die
aufgeregten Wirte der Tabernas mußten hergeben, was sie an
Erfrischungen zu bieten hatten. Manuel nahm nur ein paar Bananen
und einen Becher Wein. Mehrfach stellte er fest, daß der
Oberleutnant größere Ortschaften mied und es vorzog, sich auf
furchtbaren Landwegen unter den Schutz der Götter zu stellen. Die
orontistischen Flaggen waren längst von den Kühlern verschwunden;
offenbar befand man sich bereits in den Bezirken, deren der General
Esmeraldas sich sicher fühlte oder sicher fühlen zu dürfen meinte.
Dann und wann trafen oder überholten sie marschierende Kolonnen:
Infanterie, berittene Abteilungen, Feldartillerie. Von den
verstaubten Soldaten konnte man nichts anderes erwarten, als daß
sie gleichgültig, nachlässig und schlampig ihres Weges zogen. An
einer stark ausgebauten Straßensperre, die von einem Zeltlager
umgeben war, verschwand der Oberleutnant in einer Baracke, und
Manuel stellte fest, daß er von Stolz geschwellt zurückkam: das
Hauptquartier hatte auf dem militärischen Draht die Meldung vom
endgültigen Gelingen des Fanges erhalten.

		Weit hinter ihnen lagen nun schon die Palmenhaine, die
Morastwiesen, Weiden und Pflanzungen, die saftiggrünen Wälder in
den Talschluchten des Mittelgebirges; sie fuhren über die öden
gelbbraunen Lavafelder und Geröllhalden der Hochebene. In die
höllische Glut flog zuweilen wie eine tröstliche Ahnung ein kühler
Windhauch, der von den zackigen Graten des Hochgebirges herüberkam.
Ein Bild prägte sich Manuel ein: An einer Wegkreuzung, nahe einem
Dorfe, dessen Lehmhütten am Berghang klebten, hielt ein berittener
Indio und ließ die Wagen vorüber. Er trug mächtige Radsporen an den
bloßen Füßen; sein roter Poncho leuchtete in der Sonne. Manuel sah
nur sein Gesicht – ein kupferbraunes, strenges, regloses Gesicht,
mit schmaler, kühn vorspringender Nase, umrahmt von den schwarzen
fettigen Strähnen des langen Haares. Sein Blick schien die
vorüberfahrenden [bookmark: page157] Wagen überhaupt nicht aufzunehmen: er
ging, als wären sie wesenlos, über sie hinweg zu den Schneegipfeln
der Berge.

		Im übrigen starrte Manuel unverwandt auf den Rücken des Fahrers
vor ihm und grübelte.

		Sonderbar ist das, dachte er. Da lebt man viele Jahre lang so
hin, sammelt Kenntnisse und verwertet sie nicht, hat tausend
Erlebnisse und sieht keinen Sinn darin, klammert sich mit der
Zähigkeit einer Katze ans Leben und weiß nicht einmal warum, macht
steigend, fallend, stürzend, schliddernd und wieder kletternd
seinen Weg und weiß nicht, wohin. Dann sammelt sich in wenigen
Tagen ein solches Unmaß von Zufällen, Fügungen, Begebenheiten, als
würde man vom Schicksal mit atemversetzender Schnelligkeit einen
Steilhang hinauf und auf einen Gipfel geschoben; man entdeckt
Fähigkeiten und Kräfte in sich, die man nicht einmal ahnte. Das
ganze bisherige Leben scheint nur eine Vorbereitung, ein
Aufgespartsein für diesen Tag. Und dann geht irgendwer
telefonieren, der dünne Draht trägt eine Nachricht nach San Isidro,
an einer Straßengabelung stellt ein kleiner pomadisierter
Oberleutnant eine Wildwestfalle, und der steile Aufstieg wird zur
Kometenbahn, die im leeren Raum verzischt. Sonderbar ist das. Wo
steckt der Sinn?

		Er dachte: Warum habe ich weitergelebt – warum habe ich die gute
Gelegenheit, auf geräuschvolle Art Schluß zu machen, nicht genützt?
Nur de Souzas wegen? Vorwand. Ich muß wissen, wer mich verraten
hat. Ich muß wieder an Juana denken können, ohne vor dem
fürchterlichen Verdacht schaudernd zurückzuweichen – ich muß dieses
eine höchste und tiefste Erlebnis meines Daseins von jedem Schatten
des Zweifels befreien. Ist es eine reine und wahre Erfüllung
gewesen, so wird noch mein allerletzter Gedanke, mein allerletztes
Gefühl überströmender Dank dafür sein – so werde ich um mein und
ihr Leben kämpfen mit allen Mitteln der List und der Gewalt. Wenn
alles Lüge war, dann ist das Ausgelöschtwerden Erlösung. Wer nicht
mehr glauben kann, der kann auch nicht mehr leben, das weiß ich
jetzt. Und dann schicke ich, wenn das Schicksal mir wenigstens
diese eine Gnade vergönnt, den schnauzbärtigen Operettengeneral da
oben in Concepcion als Vorreiter voraus auf dem Wege zur Hölle.

		Er dachte: Und wenn ich nun grinsend sagen würde: »Ein kleiner
Irrtum, meine Herren, Sie haben mit viel List und Tücke den
falschen Fisch geangelt. Der Hecht, den Sie fangen wollten,
schwimmt immer noch in den Küstengewässern herum, sozusagen im
Brackwasser, und Sie werden in Ihrem Karpfenteich noch allerhand
Nettes und Anregendes mit ihm erleben.« Wäre das nicht ein recht
hübscher Frühstücksbissen, der dem Herrn General Esmeraldas auf
amüsante Weise im Halse stecken bleiben würde? Nein, das wäre, wenn
Exzellenz gütigst [bookmark: page158] gestatten wollen, eine ganz gewaltige
Dummheit. Man denke: Ein Offizier, der durch alle äußeren Umstände
und Merkmale und dank umsichtiger kosmetischer Behandlung
einwandfrei als General Oronta ausgewiesen ist, wird auf dem Wege
vom Hotel zur Nord-Kaserne verhaftet – oder sagen wir einstweilen:
sichergestellt. Man ist offenbar über seine Pläne hinlänglich
unterrichtet, um zu wissen, daß er in der nächsten Stunde die seit
langem vorbereitete Umsturzbewegung zu entfesseln beabsichtigte. Er
trägt in der Brusttasche seines Waffenrockes Papiere, die das
Bestehen dieser Absicht völlig klar beweisen. In seiner Begleitung
befindet sich ein Offizier seines Stabes. Und dann will dieser Herr
plötzlich behaupten, er wäre gar nicht der General Oronta? Selbst
gescheitere Leute als der Herr Kriegsminister und Oberbefehlshaber
würden einen so kindischen Ableugnungsversuch mit brausendem
Hohngelächter aufnehmen. Und Hohngelächter ist ganz genau das, was
Manuel jetzt nicht vertragen würde.

		Ein grober Stoß erschütterte den an der Spitze fahrenden Wagen,
er stellte sich schief und blieb liegen. Der Fahrer stieg aus,
besichtigte sein Fahrzeug, zuckte die Achseln. Es gab eine längere
Auseinandersetzung, der Oberleutnant entfaltete eine erstaunliche
Beredsamkeit, sein schokoladenbraunes Gesicht war malerisch von
Staub überkrustet. Achsenbruch. Schicksal. Nichts zu machen. Die
zweifelhaften Herren in Zivil wurden nervös, da sie ahnten, daß die
Sache sich zu ihrem Nachteil entwickeln würde. Einer machte den
Vorschlag, den beschädigten Wagen ins Schlepp zu nehmen; aber der
Oberleutnant ging plötzlich in einen unerwartet schneidigen
militärischen Ton über: Der Wagen bleibt zurück, und die Herren in
Zivil desgleichen. Man benötigt sie nicht mehr und wird sich jetzt
mit ihnen nicht aufhalten. Sie werden baldmöglichst abgeholt.
»Mañana« sagte Manuel, der sich bisher nicht geäußert hatte, laut
und freute sich über die wütenden Gesichter. Die Fahrt ging weiter,
auf steiniger Straße, durch das kahle Land des kümmerlichen Grases,
des lilabraunen Staubes, der grotesk verkrümmten Kakteen und
verkrüppelten Palmen. Dann und wann öffnete sich zur Rechten oder
zur Linken ein tiefer grüner Taleinschnitt, in dem ein verborgenes
Wildwasser brauste: Aber die Straße führte daran vorüber, und der
kühle würzige Anhauch wehte vorbei wie ein Atemzug aus einer dem
Fuß verschlossenen Traumwelt.

		Manuel dachte: Was wird der Herr General Esmeraldas tun?
Triumphieren wie ein alter magerer Puter. Von Kriegsgericht und
Erschießen brüllen. Aber alles dies dauert seine Zeit, und San
Isidro wird sich vielleicht mal wieder auf Ermitteln und Vermitteln
legen. Obwohl man natürlich nicht wissen kann, ob Esmeraldas nicht
einfach eine vollendete Tatsache schaffen wird. Einen toten General
macht kein Präsident wieder lebendig. Man muß also mit allem
rechnen. [bookmark: page159] Wird man sogleich die Nachricht übers
Land funken, daß der General Oronta gefangen sei? Vielleicht nicht;
denn man weiß, daß Dorrego und del Vecchio noch in Esperanza sitzen
und große Teile des Heeres in der Hand haben. Immerhin wird man
glauben, daß der Umsturzbewegung der Kopf abgeschlagen sei. Und nur
ein Kind kann annehmen, daß der echte Oronta die ungeheure
Möglichkeit, die ihm das Glück in die Hand gespielt hat, nicht
nützen wird. Er wird aus seiner Verborgenheit hervorbrechen wie der
Bulle aus dem Stall, und die ganze Aktion wird abrollen wie ein
Uhrwerk. Dafür wird schon der Herr Adjutant sorgen. Die Herren in
San Isidro werden glatt überrannt werden – und das gerade dann,
wenn sie etwa öffentlich triumphieren. Was sie unter diesen
Umständen mit dem in ihrer Hand befindlichen Ersatzgeneral machen,
wird man ja sehen. Verhindern läßt es sich ohnehin nicht.

		Manuel kam zu dem Schluß, daß es am besten sei, dem Schicksal
die Führung zu überlassen – dem Schicksal, das seine Pläne zerstört
und ihm Juana genommen hatte. Ob es ihm wohl wenigstens eine reine
Erinnerung lassen würde – und sei es auch nur als Gnadengeschenk
für kurze Stunden vor einem unrühmlichen Ende?

		Der Oberleutnant, der nun wieder neben Manuel saß, stellte mit
einem Seitenblick fest, daß der General Oronta sich in die Polster
zurückgelehnt hatte und die Augen schloß. Er haßte den General, der
ihn tödlich beleidigt hatte, aber er fühlte eine unwillkürliche
Bewunderung für einen Mann, der unter solchen Umständen schlafen
konnte. Daß Manuels Halbschlummer von einem quälenden Andrängen
jagender Traumschatten überfinstert war, ahnte er nicht.

		Die beiden Wagen, mühsam kletternd, näherten sich nun dem
Hochtal von Concepcion, in dem der General Esmeraldas sein
Hauptquartier aufgeschlagen hatte. Der Wind stand ihnen entgegen,
und zuweilen trug er einen ersten Hauch der Kühle von den Bergen
herüber.

		 

		Der Adjutant saß, in sehr korrekter Haltung, den Säbel zwischen
den Knien, auf einem Sessel und blickte aufmerksam zu General
Oronta hinüber, der auf dem Bettrand hockte und sich mit beiden
Händen durch die Haare fuhr. Orontas Augen waren gerötet, sein
Gesicht sah grau und verquollen aus, aber er hatte sich sogleich
ermuntert und mit erstaunlicher Schnelligkeit alles begriffen. Ein
gewaltiges Lachen schüttelte seinen schweren Körper, während er in
die Lederpantoffeln fuhr, zum Tische kam und sich in einen Sessel
fallen ließ.

		»Ist es die Möglichkeit!« ächzte er. »Dieser Lausekerl von einem
Landstreicher will mir meine Revolution stehlen, und wird statt
meiner geschnappt! Das ist der tollste Witz, den ich je gehört
habe! Den Burschen stelle ich mir als Hofnarren an.
Himmelherrgottsdonnerwetter!« [bookmark: page160] Er hielt sich die Seiten, die
Lachtränen kollerten in seinen Bart. Schließlich sah er seinen
Adjutanten an. »Was machen Sie denn für ein Gesicht? Ich sag's ja
immer, Sie haben keinen Humor!«

		del Vecchio hielt es für richtig, das auf die Heiterkeit
notwendigerweise folgende Unwetter im Gegenstoß abzufangen. Er nahm
sein Einglas heraus und hielt es nachdenklich prüfend gegen das
Lampenlicht.

		»Doch, Exzellenz«, sagte er trocken. »Der Humor der Sache war
mir durchaus aufgegangen, und zuerst habe ich auch gelacht. Aber
wir wollen doch nicht verkennen, daß wir nur durch günstige Fügung
einer großen Gefahr entgangen sind. Wie groß sie war, könnte uns
außer Señor Manuel wohl nur der famose Major de Souza sagen; aber
der ist ja nun auch auf dem Wege nach Concepcion. Ich muß bekennen,
daß ich meinen Findling in peinlicher Weise unterschätzt habe. Der
Mann hat Verstand, Phantasie und Entschlußkraft. Wäre er heil bis
zur Nord-Kaserne gekommen, dann säßen Sie, Exzellenz, und ich jetzt
hilflos hinter Schloß und Riegel – und wir hätten alle Aussicht,
von unserer eigenen Revolution erschlagen zu werden. Täuschen wir
uns nicht: Er hatte die Absicht, endgültig der General Oronta zu
werden – und es zu bleiben. Und er hat bestimmt alle Vorbereitungen
dafür getroffen.«

		Oronta stieß ein gereiztes Knurren aus. »Sie haben um Kopf und
Kragen gespielt, del Vecchio.«

		»– und gewonnen, Exzellenz«, sagte der Oberstleutnant
gleichmütig und setzte sein Glas wieder ein. Er sah mißbilligend,
daß Oronta sich mit leicht zitternder Hand ein Glas Whisky eingoß
und es hinunterstürzte. »Endgültig und mit Sicherheit gewonnen. Ich
möchte nur wissen, auf welche Weise sich mein Freund Manuel die
Kenntnisse über den Aktionsplan verschafft hat – denn daß er alle
Einzelheiten kennt, scheint mir sicher.«

		»Die Überwachung hat offenbar böse Lücken gehabt, mein Lieber«,
knurrte Oronta.

		»Zweifellos. Aber Exzellenz wollen bedenken, daß ich Tag und
Nacht mit Arbeit überlastet war und niemanden in die Manuelkomödie
einweihen durfte. Ich sage das nicht, um den begangenen Fehler zu
verkleinern. Schließlich war das Ganze meine Regie. Es ist mir
keineswegs angenehm, daß dieser Amateur mich hinters Licht führen
konnte. Über die Einzelheiten werde ich später, nach
abgeschlossener Ermittlung, berichten. Einstweilen schlage ich vor,
die Gesamtlage rasch zu prüfen, damit wir die einzigartige
Gelegenheit nutzen können.«

		»Bitte.« Oronta ging im Zimmer auf und ab, die leichten Möbel
und Schränke schütterten und klirrten von seinen schweren
Schritten. »Zunächst einmal wird Ihr Freund Manuel dem Idioten
Esmeraldas triumphierend erzählen, daß er alles andere als Oronta
sei.«

		[bookmark: page161]
»Das glaube ich nicht, Exzellenz«, lächelte del Vecchio. »Er ist
klug genug, sich zu sagen, daß ihm das kein Mensch glauben würde.
Er trägt keine abnehmbare Maske. Die Umstände, unter denen er
gefangen wurde, lassen keinen Zweifel zu. Und das Ganze klingt,
unter solchen Voraussetzungen erzählt, einfach wie ein Märchen. Man
würde ihn auslachen. Ich bin überzeugt, daß er durchhält und auf
den Ausbruch des Kampfes wartet, in der Hoffnung, daß die
Regierungstruppen überrannt werden und er vielleicht doch noch eine
Gelegenheit zum Entkommen findet.«

		»Die Aussicht ist gering«, sagte Oronta grimmig. »Wenn ich den
Kerl lebend fange, brate ich ihn auf dem Rost.«

		»Zunächst«, begann del Vecchio mit seiner unbewegten Stimme,
»entsteht die Frage, ob San Isidro die vermeintliche Gefangennahme
des Generals Oronta sofort bekanntgeben wird. Sollte das geschehen,
etwa im Laufe des heutigen Tages, so können Exzellenz die Nachricht
durch sofortiges Hervortreten entkräften und unmittelbar
losschlagen. Wir können ganz einfach sagen: Bitte, die Regierung
hat gelogen. Die Folge wäre eine ungeheure Schockwirkung bei der
Gegenpartei und ein starker Auftrieb auf unserer Seite. Aber ich
persönlich glaube, daß man es so eilig nicht haben wird. Gewiß wird
Esmeraldas geneigt sein, in blinder Wut das berühmte Exempel zu
statuieren; aber Exzellenz kennen doch den Präsidenten und seine
Neigung zum Vermitteln, zum »legalen Vorgehen« und zum korrekten
Aktenweg. Er wird die Gegner der Regierung nicht erschrecken und
einschüchtern – er wird sie durch Vernunft gewinnen wollen. Und
Esmeraldas ist schließlich nicht nur Oberbefehlshaber – er ist auch
Kriegsminister und als solcher Mitglied des Kabinetts. Man wird
sich streiten, meine ich, und zwar telefonisch. Kriegsgericht gegen
Staatsgerichtshof. Daß die Revolution inzwischen losbrechen könnte,
wird droben niemand auch nur vermuten, da man ja glaubt, daß man
ihr den Kopf abgeschlagen hat. So eröffnet sich uns der zweite Weg,
den ich persönlich vorziehen würde, da er das Überraschungsmoment
voll ausnutzt, aber größere Sicherheit bietet.«

		»Richtig«, sagte Oronta und stemmte die geballte Faust schwer
auf den Tisch. »In Esperanza geht alles seinen Gang, als wäre gar
nichts passiert. Heute gegen Abend schneiden wir sämtliche
Verbindungen nach Concepcion und San Isidro ab, und bei Eintritt
der Dunkelheit schlagen wir los. Das wird eine Nacht, an die San
Isidro denken wird. Bis dahin bleibe ich hier. Können Sie alles
Erforderliche durchführen?«

		»Gewiß, Exzellenz. An den Plänen selbst ändert sich ja nichts.
Der Termin wird lediglich um acht Stunden vorverlegt. Diese acht
Stunden Dunkelheit werden entscheiden.« Er erhob sich. »Ich werde
Ew. Exzellenz gegen Mittag Bericht erstatten.«

		»Und wenn das Fehlen des Generals Oronta im Hotel bemerkt
wird?«

		[bookmark: page162]
»Wenn schon –! Man weiß ja nichts«, antwortete der Adjutant.
»Exzellenz sind eben auf einer Besichtigungsfahrt, die sich in die
Länge zieht.« Er rückte die Hacken zusammen, Oronta nickte.

		»Halt«, sagte er plötzlich. »Sie haben mir nur erzählt, daß Mr.
Wineman seine Kenntnis durch einen Agentenbericht bekam. Wie war
das doch? Der Agent hatte seinerseits die Spitzel der Regierung
belauscht, nicht wahr? Eine verrückte Geschichte. Warten Sie mal –
wo hielten sich die Spitzel der Regierung denn auf? Im Hotel?«
Oronta sah mit plötzlich erwachendem Mißtrauen, daß del Vecchio
seinem Blick auswich. Das war ihm neu. Er setzte sich auf den
Schreibtischsessel und wurde sachlich. »Hier stimmt etwas nicht,
mein Lieber, und ich will wissen, was es ist. Es muß ein
Zusammenhang mit früheren Spitzeleien bestehen. Wer hat die Pläne
Ihres Freundes Manuel an die Regierung verraten? Ich bitte um
Antwort.«

		Der Adjutant fuhr sich in leichtem Unbehagen mit zwei Fingern in
den Rockkragen. Diesmal war es offenbar unmöglich, das Unwetter
durch Auffangen abzuschwächen. Er liebte es nicht, wenn sein Chef
vor entscheidenden Handlungen in Hitze geriet – die Folge davon
war, daß er Fehler beging, und die Folgen von Fehlern kommen auf
das Haupt des Adjutanten. Dann aber fiel ihm ein, daß er diesmal
mit Recht behaupten konnte, unschuldig zu sein. Die Beziehungen zur
Baronesa waren eine rein private Angelegenheit des Generals; ihre
Überwachung gehörte nicht zum Dienstplan. Ein kaum merkliches
Zucken lief um del Vecchios Mundwinkel.

		»Ich bedauere es sehr, Ew. Exzellenz in einem solchen Augenblick
eine menschliche Enttäuschung bereiten zu müssen. Es wäre mir
lieber gewesen – –«

		»Orakeln Sie nicht«, sagte Oronta grob. »Ich will Namen
hören.«

		»Señora Mastado hat dem Innenminister Dr. Rocha den ganzen Plan
gemeldet. Offenbar im Rahmen eines regelmäßigen Dienstes. Ich nehme
an, daß eine geheime telefonische Verbindung bestand, Ermittlungen
sind eingeleitet.«

		»Señora Mastado –? Das ist doch die Gesellschaftsdame der
Baronesa? Woher hat denn die alte – –« Mit einem jähen Ruck sprang
Oronta auf; sein Gesicht färbte sich dunkel. »Wollen Sie damit etwa
sagen, daß die Baronesa von diesem Spitzeldienst wußte?«

		Der Adjutant hob mit bedauernder Geste die gespreizte Hand.
»Leider nicht nur das, Exzellenz«, sagte er behutsam. »Ich habe
feststellen müssen, daß die Baronesa selbst eine Abmachung mit Dr.
Rocha hatte. Sie hat die Mastado nur als unauffällige Mittelsperson
benutzt. Allerdings vermute ich, daß die Dienerin weit fanatischer
war als die Herrin, treibende Kraft, wenn man so sagen darf.«

		»Weiter.« Orontas Gesicht war verzerrt, er hielt das Lineal, das
[bookmark: page163] auf
dem Kartentische lag, in krampfhaft geballten Fäusten. »Dann hat
also die Baronesa auch meinen – Stellvertreter durch die Mastado
verraten lassen? In der Meinung, – mich damit zu verraten?«

		del Vecchios Stimme war gedämpft, aber klar: verständnisvolle,
taktvoll verhaltene Teilnahme.

		»Exzellenz müssen noch Schlimmeres annehmen. Die Mastado hat
völlig auf eigene Rechnung gehandelt, nachdem sie ein Gespräch
zwischen der Baronesa und Manuel belauscht hatte. Das ergibt sich
aus dem Bericht, den Mr. Winemans Agent erstattete. Es kam zu einer
heftigen Auseinandersetzung zwischen den beiden Frauen nach Manuels
Abfahrt. Die Baronesa selbst hat sich in der Nacht von Manuel für
seine Pläne gewinnen lassen. Das Gespräch ergab ferner – ich bitte
um Vergebung, Exzellenz, aber ich berichte nur Tatsachen –, daß sie
seine Geliebte geworden ist. Manuel war in den Morgenstunden bei
ihr. Wohlgemerkt, immer in der Maske – –«

		Das Lineal in Orontas Fäusten brach mit einem hellen Knacken
entzwei; er schleuderte die Hälften auf den Tisch. Es gab ein
langes Schweigen.

		»Wo ist die Person jetzt?« Orontas Stimme klang heiser.

		»In ihrem Hotelzimmer, unter scharfer Bewachung. Die Mastado
–«

		»Zum Teufel mit der alten Hexe! Lassen Sie sie in den Hafen
schmeißen! Die andere – –«

		Plötzlich erhob sich die heisere Stimme zum Gebrüll:

		»Vorführen! Sofort vorführen!«

		»Exzellenz – –«

		»Hierher bringen! In dieses Zimmer! Augenblicklich! Sonst hole
ich sie mir selber!« Die Karten und Schreibgeräte flogen, von einer
krampfhaft zuckenden Bewegung der zitternden Fäuste weggewischt,
ins Zimmer. Auf Orontas Stirne standen dicke Schweißtropfen, die
verzerrten Lippen legten die Zähne bloß. »Vorführen! Sofort!«
röchelte er.

		»Wie Exzellenz befehlen.« Der Adjutant hob den Säbel an, rückte
knapp die Hacken zusammen, ging. In seinen Augen war ein
sonderbares Flimmern, sein Mund war zu einem schmalen Strich
zusammengepreßt.

		 

		Man wird vielleicht mit einem gewissen Befremden feststellen,
daß im Ablauf dieser Geschichte Geheimdienste, belauschte Gespräche
und Spitzelberichte eine große und vielfach entscheidende Rolle
spielen. Das ist indessen, recht bedacht, keineswegs verwunderlich
– ja, es versteht sich eigentlich von selbst. Die nervöse Spannung
vor den entscheidenden Ereignissen, die Vielfältigkeit und
Gegensätzlichkeit der [bookmark: page164] »Interessen«, der stumme und erbitterte
Kampf unter der Oberfläche verwiesen die Parteien ganz natürlich
auf das gegenseitige Belauern durch amtliche, halbamtliche und ganz
private »Dienste«; und wir haben nun schon genügend über Esperanza
und seine Bewohner vernommen, um zu wissen, daß dort für den Handel
mit Nachrichten und Beobachtungen ein ergiebiger Markt vorhanden
war. Die Zulassung zu dieser Börse war ebenso wenig einheitlich
geregelt wie die Preisgestaltung; und eigentlich jeder der Händler,
Makler und Käufer verfolgte dabei, ohne nennenswerte Hemmungen,
Zwecke, die über das augenblickliche Geschäft weit
hinausgingen.

		Nach dieser historisch-kritischen Vorbemerkung erscheint es
zulässig, uns für einen Augenblick der Person und Tätigkeit des
Señor Candido Hernandez zuzuwenden – wie das übrigens ja bereits
angekündigt war.

		Candido Hernandez, ein fetter, immer etwas schmuddliger Mann mit
einem allzu biederen Gesicht und einem einstmals unwiderstehlichen
schwarzen Schnurrbart, Vater von neun mehr oder weniger ungeratenen
Kindern, betrieb sein vielseitiges Gewerbe »vermittels«, um im Stil
der Polizeiberichte zu reden, einer alten Fordlimousine. Der Wagen,
von seinem vierten Besitzer aufgegeben, aber von Candido Hernandez
dem Friedhof entrissen, für zweihundert Peseten erworben und durch
neuen Lack und einen elektrischen Zigarrenanzünder als Droschke
hergerichtet, erwies sich als unschätzbares Betriebswerkzeug.
Candido, der seinen dicken Bauch mit einer nur ihm selbst
erklärlichen Gleitbewegung hinter das Steuerrad klemmte, führte
Fahrten und Beförderungen erlaubter und unerlaubter Art zu jeder
Tages- und Nachtzeit aus; er brachte es fertig, stundenlang hinter
dem Steuerrad zu schlafen, fester und friedlicher als daheim bei
den neun Kindern; er lernte, die ewige Zigarette im Mundwinkel,
Menschen, Zusammenhänge und nützliche Tatsachen kennen, Verborgenes
ergründen und aus Merkmalen Schlüsse ziehen. Nur wenige Menschen in
Esperenza wußten, daß der verschlafen blinzelnde Wagenlenker mit
der schmierigen Leinenjacke ein zweibeiniges Kompendium
gefährlichen Wissens war: Denn Candido Hernandez redete nur dann,
wenn jedes Wort einen Gegenwert in gängiger Landeswährung
einbrachte. Im übrigen war er ein gläubiger Mann, denn eine rasche
dreifache Kreuzbewegung des schwärzlichen Zeigefingers hatte sich
bisher als ausreichender Schutz gegen alle Gefahren erwiesen.

		Als Candido, nach etlichen lohnenden Nachtfahrten und einem
erquickenden Schlaf am Steuer, behaglich seinem Heim zurollte, voll
Vorfreude auf seinen Morgenkaffee und ein paar erholsame Stunden
Bettruhe, trat er unvermittelt auf die Bremse. Vor der Hinterfront
des »Grand Hotel Esperanza« war ihm etwas Ungewöhnliches
aufgefallen. [bookmark: page165] Auf dem Straßenpflaster lag eine dunkle,
sonderbar verkrümmte Gestalt, und drumherum standen einige
aufgeregte Leute. Candido kletterte aus dem Führersitz und drängte
sich, mit gemurmelter Beteuerung seiner Hilfsbereitschaft, in die
Gruppe hinein. Die Leute – sieh an, Geheimpolizisten – stießen ihn
sogleich zurück: Aber er hatte genug gesehen, um seinen Zeigefinger
zu einer raschen dreifachen Kreuzbewegung und sich selbst zum
eiligen Rückzug in seinen Wagen zu veranlassen. Was da wie ein
achtlos hingeworfenes Kleiderbündel auf dem Pflaster lag, war ein
vom Sturz aus dem Fenster zerschmetterter Mensch – war eine alte
Frau, die er vor wenigen Stunden noch in seinem Wagen befördert
hatte. Er wußte auch den Namen: Señora Mastado, Gesellschaftsdame
der Baronesa Pereira de Carvalho. Mit zitternden Fingern – der
Anblick war ihm denn doch in die Knochen gefahren – entkorkte er
seine Dienstflasche und tat einen tiefen Zug; dann zündete er sich
eine frische Zigarette an und sah zu, wie die Beamten den Leichnam
und alle Spuren des Ereignisses mit bemerkenswerter Eile
beseitigten.

		Candido ahnte nichts von dem, was dieser armseligen kleinen
Tragödie vorangegangen war: von der einsamen, ratlosen Verzweiflung
einer alten Frau, der der flammende Haßausbruch ihrer trotz allem
leidenschaftlich geliebten Herrin das Herz versengt hatte; von
ihrem tränenblinden Umherirren zwischen den Trümmern ihrer im
Augenblick des vermeintlichen Triumphes vernichteten Welt; von
ihrem ziellosen Hinausstürzen aus dem Zimmer und ihrem entsetzten
Zurückweichen vor dem groben Anruf eines postenstehenden Soldaten;
von dem schwankenden Hintappen zum Fenster und dem jähen Sprung in
eine erlösende Tiefe. Er hatte die alte Señora mehrfach zu
seltsamen Zeiten bis in die Nähe jenes kleinen Ladens bei der
Iglesia Espiritu Santo gefahren, und da Alter und Aussehen der Dame
gegen die Vermutung sprachen, daß sie auf verborgenen Liebespfaden
wandle, auf eine geheime politische Wirksamkeit geschlossen: eine
Annahme, die sich auf mancherlei Erfahrungen auf diesem
Betätigungsgebiet stützte. Vermutlich hatte diese Tätigkeit jetzt
zu einem gewaltsamen Ende geführt. Der fette Wagenlenker schüttelte
tugendhaft den Kopf. Das hatte man davon, wenn man für eine Partei
Kopf und Kragen riskierte. Es war gefahrloser und einträglicher,
unvoreingenommen und ganz unpolitisch den Spitzeln beider Parteien
Nachrichten zu verkaufen. Hier schien sich wiederum eine
Möglichkeit zu eröffnen. Er beschloß zu warten.

		Er brauchte nicht lange zu warten. Vor dem Hinterausgang des
Hotels fuhr ein geschlossener Wagen vor, am Steuer saß ein Soldat,
neben ihm ein zweiter. Aus der Tür – Candidos Augen quollen
bedenklich hervor – trat die Baronesa, ihr folgte Oberstleutnant
del Vecchio. Es war gewiß nichts Auffälliges, daß die Baronesa, die
ja wohl [bookmark: page166] in Beziehungen zum General Oronta stand,
mit dem Adjutanten eine Autofahrt machte – auffällig war nur die
frühe Stunde, auffällig das bleiche Gesicht der Dame und ihr
unsicherer Schritt, auffällig die starre dienstliche Haltung des
Oberstleutnants. Sie stiegen ein, der Schlag klappte zu, der Wagen
fuhr ab. Candido war ein Mann von raschen Entschlüssen. Er witterte
Zusammenhänge, und zwar von der nutzbaren Art. Mithin beschloß er
zu folgen. Er trat auf den Anlasser und fuhr hinterdrein.

		 

		Die Fahrt war rasch und kurz. Sie umfuhren das Hotel,
überquerten die Calle de la Paz, tauchten in den schmutzigen
Seitengäßchen unter. Dann hielt der vordere Wagen – Candido bremste
in achtungsvoller Entfernung – vor einem Hoftor, der Beifahrer
stieg aus und verschwand in einem niedrigen Hauseingang neben dem
Tor. Die beiden Flügel taten sich knarrend auf und schlossen sich
alsbald wieder hinter der Limousine.

		Candido überlegte. Die Sache sah, wenn er sich überhaupt auf
etwas verstand, für die Baronesa recht übel aus – nach einer
unfreiwilligen Spazierfahrt, vielleicht gar nach einer Verhaftung.
Und da der Oberstleutnant sich persönlich bemühte, mußte es wohl
eine wichtige Sache sein. Señor Hernandez liebte die körperliche
Bewegung nicht, aber sein Gehirn arbeitete wach und flink, und ihm
dämmerte so etwas wie eine Ahnung der Zusammenhänge auf. Daß die
Gebäude hinter dem Laden Mr. Johnsons geheimnisvolle Bestimmungen
und Verbindungen hatten, wußte er seit langem. Seine kleinen, in
Fettpolster gebetteten Augen begannen zu funkeln.

		Wer etwas erfahren will, muß Ausdauer und Geduld haben. Candido,
die Zigarette im Mundwinkel, scheinbar in friedlichem
Halbschlummer, aber mit der Wachsamkeit, Ausdauer und Geduld eines
Anglers, saß hinter dem Steuerrad und wartete. [bookmark: page167]

	
		
		10. Kapitel

		Von vielen und spannenden Begebenheiten mit
Esmeraldas, Manuel, Oronta, Juana, Candido Hernandez und dem
Innenminister

		General Esmeraldas hatte für das erste Zusammentreffen mit dem
gefangenen General Oronta einen wirksamen Rahmen gestellt. Das
Schönste daran verdankte er freilich, ohne sich darüber viel
Gedanken zu machen, dem verstorbenen Präsidenten Dominguez: Denn
das Hauptquartier, von dem aus der Oberbefehlshaber seine Maßnahmen
gegen die bedrohlich anwachsende Umsturzbewegung leitete, war in
den weitläufigen Gebäuden eines Klosters untergebracht, das dieser
tatkräftige Mann nach heftigen politischen
Meinungsverschiedenheiten mit dem Abt Noboa kurzerhand aufgehoben
und in ein landwirtschaftliches Versuchs- und Mustergut verwandelt
hatte. Der Entschädigungsprozeß mit der Kirche war noch immer eine
Pfründe für hauptstädtische Anwaltskanzleien und ein
unerschöpfliches Dissertationsthema für die angehenden
Rechtsgelehrten. Das Gut lag, umgeben von zahlreichen
Wirtschaftsgebäuden und einer dorfähnlichen Siedlung für die
Gutsarbeiter, in einer tief eingeschnittenen, fruchtbaren Senke;
üppig gedeihende Pflanzungen bedeckten die Talsohle und die Hänge;
am Ufer eines Gebirgsflusses, der in den Rio Verde mündete, liefen
die Geleise der Bahn nach San Isidro, und vom oberen Ende des sanft
geschwungenen Tales begannen sie ihre kühne Kletterpartie, hinauf
zu der grünen Hochebene, auf der die weiße Hauptstadt lag. Hier, in
der windgeschützten Geborgenheit der wasserreichen Senke, wuchsen
Getreide, Mais, Bananen und alle Feld- und Gartenfrüchte der Tropen
und des warmen Mittelgebirges; an den Hängen reifte in
wohlgeordneten Gärten der Wein. General Esmeraldas freilich sah in
dem paradiesischen Tal nur einen strategischen Punkt von wahrhaft
seltenen Vorzügen: Eisenbahn und Landstraße schufen bequeme
Verbindungen zum Tal und zur Höhe, das Fernsprech- und
Telegraphennetz ermöglichte eine Erweiterung und eine Verständigung
nach allen Richtungen, und eine große Wiese war in aller Eile als
Behelfsflugplatz hergerichtet worden. Zugleich bot sich ein weiter
Überblick über die Lavafelder bis hinab zur Ebene, und die Höhen
gewährten einen natürlichen Schutz gegen Überfälle. Schon die
kriegerischen Mönche, die sich hier im ersten Jahrhundert nach der
Klostergründung oft genug der uneinsichtigen Indianerstämme
erwehren [bookmark: page168] mußten, hatten die militärischen Vorteile
dieser Lage erfolgreich genutzt und sich grimmig behauptet.

		Die Wache trat ins Gewehr – denn noch wahrte man vor dem
ordensgeschmückten Waffenrock des Generals Oronta die Form; Manuel,
geleitet vom Oberleutnant, gefolgt von dem bedrohlich stummen, mit
siedender Wut geladenen Major de Souza, durchschritt einen langen,
gewinkelten Flur und betrat das Zimmer, in dem General Esmeraldas
residierte.

		Der hohe, helle Raum hatte einstmals den Mönchen als Speisesaal
gedient. Die Bogenfenster in den dicken Mauern standen offen; und
das Tal sandte seine Düfte, seinen kühl fächelnden Wind und den
Glanz seines Lichtes herein. An der Rückwand stand ein langer
Tisch, und hier hatte Esmeraldas seinen Triumphsitz aufgebaut. Er
saß in einem hohen Armstuhl hinter der Tafelmitte, Sieger und
Richter zugleich; sein weißer Schnauzbart war wütend gesträubt, auf
seinen Backenknochen brannten rote Flecken, und er ähnelte mehr
denn je einem gereizten Puter. Ihm zur Rechten und zur Linken saßen
hohe Offiziere seines Stabes, saubere, gepflegte und trefflich
genährte Herren von keineswegs feldmarschmäßigem Aussehen. Von den
Wänden blickten die Bilder ehemaliger Äbte mit mild überlegenem
Lächeln auf das Tribunal herab, und über dem Sitze des Generals
Esmeraldas hing – er hatte die wunderliche Ironie des Zufalls gewiß
nicht einmal bemerkt – ein sehr brav gemaltes mächtiges Bild, das
das Verhör Christi durch den Landpfleger Pilatus darstellte. Kein
Zweifel: der Raum machte einen imponierenden Eindruck, ein wenig
störend war nur, daß aus dem Dorf zuweilen so etwas wie Lagerlärm
herüberklang: die Soldaten des Garderegiments nahmen die ganzen
Vorgänge nicht übermäßig ernst; sie hatten in der Dorfschenke einen
erstaunlichen Vorrat an Maisbier vorgefunden, und ein findiger
Händler aus San Isidro hatte in der Tienda einen schwunghaften
Handel mit rasch herbeigeschafftem Agavenschnaps eröffnet.

		Manuel überflog im Hereinschreiten mit raschem Blick den Raum
und nahm das Tribunal – Esmeraldas und seine Offiziere blieben
ostentativ sitzen – mit flüchtigem Lächeln zur Kenntnis. Dagegen
haftete sein Blick ein paar Sekunden an einem Herrn, der etwas
abseits vom Tische in einem Sessel saß und gelassen eine Zigarre
rauchte: ein rundlicher, gepflegter Mann, dessen dickes Gesicht
Klugheit und wache Aufgeschlossenheit verriet, und dessen dunkle
Augen mit einer fast ironischen Aufmerksamkeit alle Vorgänge
beobachteten und erfaßten. Dieser Herr – er trug einen eleganten
rohseidenen Anzug – erhob sich zu grüßender Verbeugung halb aus
seinem Sessel, und Manuel legte die Hand an die Mütze. Das mußte –
ein merkwürdig sicheres Gefühl sagte es ihm – der Innenminister Dr.
Rocha sein. Vor diesem [bookmark: page169] geübt und ruhig prüfenden Blick galt es
sich zu behaupten; und Manuel hatte mit einem Male eine beschwingte
Sicherheit, die ihn verläßlich vorwärtstrug.

		Der Oberleutnant wollte vor den Tisch treten und Meldung
erstatten, aber Manuel schob ihn mit einer raschen, kräftigen
Bewegung zur Seite.

		»Bevor ich mir von Ihnen Auskunft erbitte, wie ich mir den
sonderbaren Transport hierher zu erklären habe, möchte ich mich
säubern und etwas zu essen haben.«

		Die reinlichen Generalstabsoffiziere betrachteten verblüfft
diesen staubüberkrusteten General, der breitbeinig dastand, das
Kinn mit dem gestutzten Bart kriegerisch vorgereckt, die Fäuste in
die Taschen des Waffenrockes gestemmt; sie betrachteten den dicken
Major, der sich hinter seinem Chef aufgepflanzt hatte, ein
stämmiger und verwegener Landsknechtsführer, und die richterliche
Tafelrunde mit herausfordernd verächtlicher Respektlosigkeit
musterte. Der Herr im rohseidenen Anzug führte die Zigarre zum
Munde, um ein Lächeln zu verbergen. Esmeraldas lief rot an und
pustete wütend durch seinen weißen Schnauzbart. Sein cholerisches
Temperament ging sogleich mit ihm durch.

		»Sie haben gar nichts zu verlangen«, schnob er. »Es ist Ihnen
offenbar nicht klar, daß Sie vor Ihren Richtern stehen, und daß man
Sie hier wegen Hochverrats aburteilen wird.« Er lehnte sich über
den Tisch, mit verzerrtem Gesicht. »Ich hätte Lust, Ihnen die Orden
und Achselstücke abreißen zu lassen.«

		Manuel trat einen Schritt zurück. »Ich bin nach dem
Vorangegangenen durchaus darauf gefaßt«, sagte er kühl. »Aber ich
mache die Herren darauf aufmerksam, daß derjenige, der Hand an mich
legt, dies als die letzte Handlung seines Lebens anzusehen hat.« Er
zog langsam die geballten Fäuste aus den Taschen. Die Herren rings
um Esmeraldas, die bereits Miene gemacht hatten, sich zu erheben,
setzten sich unauffällig wieder hin.

		Esmeraldas ging mit sichtlicher Anstrengung zu einem strengen
und sachlichen Ton über.

		»Sie haben als Offizier der nebradorianischen Armee
hochverräterisch den Umsturz vorbereitet. Ich werde Sie
infolgedessen vor ein Kriegsgericht stellen und das Urteil sofort
vollstrecken lassen.«

		»Eine irrige Auffassung.« Manuel schüttelte den Kopf. »Zunächst
einmal ist der Generalstab, den ich hier vermutlich vor mir sehe,
kein Kriegsgericht. Und selbst wenn er es wäre, unterstehe ich
nicht seiner Gerichtsbarkeit.«

		Bevor Esmeraldas antworten konnte, mischte sich der Herr im
rohseidenen Anzug ein. »Das ist richtig, natürlich«, sagte er
bedachtsam. »Die – äh – Sicherstellung des Generalleutnants Oronta
erfolgte auf [bookmark: page170] Befehl des Kabinetts; die Heeresleitung
war dabei nur ausführendes Organ. Die Absicht des
hochverräterischen Umsturzes ist im Wege der ordentlichen
Untersuchung nachzuweisen. General Oronta ist vom Herrn
Staatspräsidenten auf Beschluß des Gesamtkabinetts als
Militärgouverneur im Bezirk Esperanza eingesetzt worden. Ein aus
dieser Stellung heraus geplanter Umsturz, selbst wenn er zum Teil
mit militärischen Mitteln erfolgen sollte, ist demnach ein
politisches Verbrechen und gehört vor den Staatsgerichtshof. Der
Chef der Heeresleitung ist dafür nur zum Teil zuständig, und der
Kriegsminister nur als Mitglied des Gesamtkabinetts. Natürlich«,
setzte er nach einer Weile gewissenhaft hinzu.

		»Zuständig –! Ordentliche Untersuchung –! Staatsgerichtshof –!«
General Esmeraldas tobte. »Hinausschieben –! Akten anlegen –!
Womöglich gar noch verhandeln? Ich mache diese Wassersuppenrührerei
einfach nicht mehr mit! Der Herr Staatspräsident duldet ja noch
nicht einmal, daß ich die Gefangennahme des Generals Oronta
bekanntgebe!«

		»Natürlich nicht«, war die gelassene Antwort. »Der Herr
Staatspräsident steht auf dem Standpunkt, daß diese Bekanntgabe
erst erfolgen soll, nachdem die – äh – Inhaftierten der Regierung
in San Isidro übergeben worden sind. Ich habe als Innenminister und
Beauftragter des Herrn Staatspräsidenten den Auftrag, diese
Überführung zu veranlassen – wie ja auch die Sicherstellung
ursprünglich meine Aufgabe war, an deren Durchführung sich Beamte
der Staatspolizei beteiligt haben. Nach Erledigung meines Auftrages
habe ich nach Esperanza zu fliegen und dort eine Klärung der Lage
herbeizuführen. Dabei nehme ich an, daß die militärischen Maßnahmen
zur Sicherung der Ruhe und Ordnung getroffen worden sind.«

		»Hoffentlich«, sagte Manuel. »Es wäre doch ein Jammer, wenn so
etwas womöglich nachträglich noch durch die zweite Garnitur
verpatzt würde.«

		»Aha!« Esmeraldas triumphierte. »Sie gestehen also, den Umsturz
vorbereitet zu haben?«

		»Du lieber Gott«, sagte Manuel mit freundlicher Geduld, »ich
habe alle nur erdenklichen Papiere in der Tasche, die alles nur
Erdenkliche beweisen; und ich hatte keine Gelegenheit, mich dieser
Papiere zu entledigen. Halten Sie mich für so kindisch, daß ich
unter solchen Umständen noch leugne?« Er hatte das Gefühl, daß die
Aufmerksamkeit, mit der der Innenminister ihn betrachtete, in
achtungsvolles Vergnügen überging. Major de Souza stieß ein kurzes
schnaubendes Lachen aus. Er bewunderte seinen General.

		Esmeraldas hielt es für nötig, seine Autorität wieder
herzustellen. »Ruhe!« donnerte er. »Der Humor wird Ihnen schon noch
vergehen, dafür werde ich sorgen.« Er wandte sich an Dr. Rocha.
»Ich bin der [bookmark: page171] festen Überzeugung, daß die
Umsturzbewegung im Sande verlaufen wird, da sie führerlos geworden
ist. Aber die Regierung darf versichert sein, daß seitens der
Heeresleitung keine Vorsichts- und Abwehrmaßregel verabsäumt worden
ist.«

		Dr. Rocha verneigte sich im Sitzen: »Dann bin ich beruhigt,
natürlich.«

		»Ich auch«, sagte Manuel mit deutlichem Hohn.

		Einer der Offiziere neigte sich zu Esmeraldas und machte eine
halblaute Bemerkung.

		»Richtig.« Der Kriegsminister nahm eine strenge Amtsmiene an.
»Händigen Sie mir jetzt die von Ihnen erwähnten Papiere aus.«

		Manuel griff in die Brusttasche. »Verzeihen Sie, Exzellenz, aber
wenn ich recht verstanden habe, sitzt der Herr Innenminister hier
als Bevollmächtigter des Gesamtkabinetts. Ich halte es daher für
richtig, die Dokumente ihm zu übergeben. Außerdem führe ich eine
ziemlich hohe Summe in barem Gelde bei mir. Ich bitte es mir nicht
zu verargen, wenn ich dieses Geld der zivilen Obhut des Herrn
Ministers anvertraue. Es erscheint mir sicherer.«

		Durch die Reihen der Offiziere lief ein entrüstetes
Gemurmel.

		Dr. Rocha nahm die Aufzeichnungen und das Geld entgegen. Er gab
sich jetzt gar keine Mühe mehr, sein Lächeln zu verbergen. In
Manuel verstärkte sich das Gefühl, daß der beleibte Herr, der gewiß
nicht sein Freund war, mit wohlbedachter Absicht das Spiel des
Generals Esmeraldas durchkreuzte.

		Der Kriegsminister schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Er
war kirschrot im Gesicht.

		»Ich protestiere!« kollerte er. »Es sind militärische Dokumente,
die vom Generalstab geprüft werden müssen.«

		»Natürlich«, sagte Dr. Rocha. »Aber in meinem Beisein. Es sind
zugleich politische Dokumente, die ich dem Herrn Staatspräsidenten
vorzulegen habe.«

		»Wollen Sie nicht gleich auch die Verteidigung des Angeklagten
übernehmen?« schnob Esmeraldas.

		»Verzeihen Sie, Exzellenz, wenn ich abermals widerspreche.« Dr.
Rocha betrachtete angelegentlich prüfend den Brand seiner Zigarre.
Er genoß die Auseinandersetzung mit dem Behagen des alten Juristen.
»General Oronta ist einstweilen nur beschuldigt, nicht angeklagt.
Man kann einer geplanten Rechtsverletzung nicht von Amtswegen mit
einer tatsächlichen Rechtsverletzung begegnen, besonders deshalb
nicht, weil Sie ja an eine unmittelbare Gefahr nicht mehr glauben.
Die Erhebung der Anklage hat vor dem Staatsgerichtshof zu erfolgen:
wahrscheinlich noch gegen weitere Persönlichkeiten, die sich aus
den Dokumenten ergeben werden. Ich betone deshalb nochmals den
Wunsch des Herrn [bookmark: page172] Staatspräsidenten, daß die beiden Herren
nach San Isidro überführt werden.«

		»Ich denke nicht daran!« brüllte der Kriegsminister. »Wen ich
habe, den halte ich fest. Ich werde die Rebellen nicht den
Federfuchsern ausliefern. Und ich behalte mir die Beschließung und
Durchführung jeder – hören Sie: jeder! – Maßnahme vor, die uns im
Interesse der militärischen Sicherheit geboten erscheint.«

		Dr. Rocha zuckte die Achseln: »Sagen Sie das bitte dem Herrn
Staatspräsidenten selber.« Er vertiefte sich in die Papiere; es
gelang Manuel nicht mehr, seinen Blick zu fangen.

		Das Gemach, das man Manuel anwies – Major de Souza wurde von ihm
getrennt –, war eine geräumige ehemalige Klosterzelle, mit derben
Holzmöbeln ausgestattet. Durch das offene Gitterfenster hingen
blühende Ranken in den Raum. Man brachte Waschgeschirr und Wasser,
dann eine leidliche Mahlzeit und einen Krug Wein. Die bedienende
Ordonnanz salutierte vorschriftsmäßig. Die Tür wurde nicht
verriegelt, aber Manuel hörte, daß draußen auf dem Flur ein
Doppelposten Wache bezog. Man konnte nicht sicherer gefangen
sein.

		Das Wasser erfrischte ihn ein wenig, dann trank er durstig von
dem Wein und aß gedankenlos etwas von den Speisen. Und schließlich
streckte er sich auf dem Feldbett aus. Die Spannung ließ nach, sein
Kopf schmerzte. Flüchtig dachte er: Wenn ich jetzt ein paar von
Herrn Dr. Mazzinis Wunderpillen hätte! Wie weit lag das alles
zurück – Schicksalsverkettungen, Glücksfälle, Pläne, jäher
Aufstieg. Und nun neigte der Weg des Landstreichers Manuel sich
einem dunklen Ende entgegen. In wessen Hand würde die Vollstreckung
des Schicksalsspruches gelegt sein: In die des lächerlichen,
puterhaft kollernden Kriegsministers – oder in die des brutalen
Conquistadors, der sich gewiß drunten in Esperanza jetzt zum
entscheidenden Angriff rüstete? Es war wohl gleichgültig. Manuels
Gedanken strömten mit heißer schmerzhafter Gewalt zu einem einzigen
Ziel. Einem Ziel, das hell sein sollte und doch von den Schatten
grausamen Zweifels verdunkelt wurde.

		»Juana«, sagte er halblaut. »Juana.«

		Draußen auf dem Klosterhof war ein fortwährendes Hin und Her von
Meldern und Ordonnanzen, Hufe trappelten, Krafträder knatterten.
Das Hauptquartier des Generals Esmeraldas arbeitete mit allem, was
zu einem vorschriftsmäßigen Betriebe dieser Art gehört. Zugleich
aber verstärkte sich das Johlen und Singen, das vom Dorfe
herüberklang. Man mußte, schien es, den Soldaten der Regierung
allerlei Freiheiten lassen, wenn man sie bei Laune halten
wollte.

		 

		Juana ging gehorsam dahin, wohin man sie zu gehen hieß. Sie war
in den stählernen Klammern einer fühllosen und willenlosen
Starrheit, [bookmark: page173] die jeden Gedanken lähmte, für jede
Bewegung eine peinlich genau beobachtende Anstrengung forderte,
wenn sie nicht zu Boden stürzen und einfach liegenbleiben wollte.
Aber irgendein dumpfes Gefühl befahl ihr, Haltung zu wahren und
nicht ganz der Verlockung nachzugeben, die ihr ein erlösendes
Untertauchen in gnadenvoller Unbewußtheit verhieß. Minutenlang
versuchte sie mit unsäglicher Mühe, ihre Gedanken zu ordnen, die
Erinnerung an die Folge der Ereignisse wieder zur Übersicht zu
gliedern: Das Erwachen auf dem Fußboden ihres Zimmers – wie lange
mochte sie bewußtlos gelegen haben? Es konnten Minuten, es konnten
auch Stunden sein. Den schneidenden Schmerz, als ohne Übergang das
Geschehen in greller Beleuchtung wieder vor ihr stand. Das
Aufbäumen des Willens: sie mußte sofort, mußte um jeden Preis etwas
tun, mußte Verbindung mit San Isidro haben, mußte flehen, betteln,
lügen, irgendeinen Ausweg finden. Die Erkenntnis, daß man ihr die
telefonische Verbindung abgeschnitten hatte: der Apparat war stumm,
man hatte alles entdeckt. Der Weg zur Tür: um hinauszugelangen,
irgendwie aus dem Hotel zu flüchten, vielleicht ein Auto zu finden
– es war kein klarer Plan, es war nur ein atemloser, fiebernder,
verzweifelter Trieb. Und dann, im Türrahmen, das Zusammentreffen
mit dem Adjutanten, der ihr korrekt und mit eisiger Höflichkeit
bedeutete, daß sie ihm zu folgen habe.

		In diesem Augenblick fiel die Starrheit über sie wie eine halbe
Betäubung. Sie sah alles wie durch einen rötlichen Nebel, sie
vernahm alles wie aus weiter Ferne, ihre Füße gingen fühllos wie
über eine weiche Masse, die unter den Schritten nachgab. Nun ist
alles verloren, sagte sie sich – aber selbst an diesem Satz glitten
ihre Gedanken ab.

		Sie verließ den Wagen, sie betrat, einer stummen Handbewegung
del Vecchios folgend, einen dunklen, niedrigen Hauseingang. Es war
der Weg, auf dem Manuel vor wenigen Tagen seinen Gang in das Reich
der erstaunlichen Erlebnisse angetreten hatte; aber keine Ahnung
sprach ihr davon. Sie nahm mit dumpfem Befremden enge,
mattenbelegte Flure und das Dämmerlicht von gelblichen und
rötlichen Ampeln wahr. Die laue Luft roch nach Räucherwerk und
scharf gewürzten Speisen. Dann öffnete del Vecchio ihr eine Tür,
und ein heller Raum tat sich auf. Sie zwang sich mit einer
Anstrengung zum Sehen – und erstarrte, mit einem rauhen Kehllaut,
mitten im Schritt. Ihre Augen weiteten sich, alles Blut wich aus
ihrem Gesicht und schoß gleich darauf in heißer Welle zurück.
Hinter dem Schreibtisch saß General Oronta und sah ihr
entgegen.

		Jeder von uns hat den Augenblick erlebt, wo ein greller Blitz
die gestaltlose Dämmerung in überdeutliche Klarheit verwandelt und
den Schleier von den Dingen unserer Umwelt reißt, so daß sie den
erschreckten Augen in schutzloser Nacktheit preisgegeben sind. So
geschah es [bookmark: page174] jetzt Juana: Der Nebel, in dem sie
gegangen war, zerriß, sank zu Boden, wich einer scharfen, eisigen
Deutlichkeit. Diese Deutlichkeit aber fiel nicht ins Dunkel zurück;
sie blieb. Sie schmerzte die Augen, sie folterte alle Sinne, aber
sie blieb. Juana sah wieder: Und sie sah, daß das Gesicht des
Mannes da hinter dem Tisch nicht das Antlitz des Menschen war, dem
sie ihren Glauben, ihre Liebe, ihr Leben erschlossen und zu eigen
gegeben hatte. Sie blickte auf ein Zerrbild: Die Kraft der Züge war
zur Plumpheit und Rohheit entstellt, die Wangen waren gedunsen,
unter den Augen lagen schwere Tränensäcke, der Blick war höhnisch
und erbarmungslos. Sie kannte diesen gespenstischen Doppelgänger;
ihre Hand tastete mit einer matten Bewegung zur Stirn: Woher kannte
sie ihn doch?

		General Oronta warf die Zigarette in eine Aschenschale, deren
Rand mit Drachenköpfen geziert war.

		»Sie wundern sich, Baronesa?« – Die Stimme, dachte sie – auch
die Stimme ist ein Zerrklang, eine furchtbare Rückverwandlung. –
»Das kann ich mir denken. Nun, es ist wohl der richtige Augenblick,
um eine begreifliche Verwechslung aufzuklären. Der Mensch, dem Sie
in den letzten Tagen so viel liebevolle Aufmerksamkeit gewidmet
haben, war ein Ersatzgeneral. Man nennt so was ja wohl ein Double,
nicht? Ich habe den jungen Mann an meine Stelle gesetzt, um mal
richtig in Ruhe arbeiten zu können. Es spricht für die Güte des
reizenden Einfalles, daß auch Sie, die Sie sich meiner so nett
angenommen haben, uns aufgesessen sind. Die gute Mastado – Gott hab
sie selig, sie war zu klug für diese Welt – hat der Regierung einen
Landstreicher ausgeliefert, den del Vecchio für mich aufgegabelt
hatte; der wirkliche Oronta hat die Ehre, wohlbehalten vor Ihnen zu
sitzen. Ich sage Ihnen das, weil Sie keine Gelegenheit mehr haben
werden, Ihre Kenntnisse zu verwerten. Warum lachen Sie nicht? Es
ist doch ein toller Spaß?«

		Sein Gesicht verzog sich zu einer grinsenden Grimasse, seine
Hand griff nach einer frischen Zigarette. Juana sah, daß diese Hand
zitterte. Ihr Blick wanderte eine Sekunde lang zur Seite: der
Adjutant stand ein wenig abseits, mit unbeweglichem, verschlossenem
Gesicht. Sein Einglas flimmerte im Ampellicht. Dann sah sie wieder
Oronta an. Wie war es möglich, dachte sie, daß ich mich auch nur
einen Augenblick habe irreführen lassen – wie war es nur möglich?
Und sogleich wußte sie auch die Antwort: Weil aus dem Gesicht, den
Augen, der Stimme des anderen Klugheit und Seele sprachen, die mich
zuerst verwirrten und dann ganz gewannen; weil ich an die
Verwandlung glauben wollte, noch bevor ich es wußte.

		»Unsere Ermittlungen haben ergeben«, sagte Oronta, »daß Sie mit
Ihrer famosen Mastado vom ersten Tage unserer Bekanntschaft an für
den Innenminister spioniert haben. Ich nehme Ihnen das nicht weiter
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übel; Sie haben es wohl aus lauter Patriotismus getan, und Sie
haben von jeher gewußt, was man mit Spionen macht, die man
erwischt. Aber Sie haben sich in mein Vertrauen eingeschlichen, Sie
haben die Freundin und Beraterin gespielt, Sie haben mich zum
Narren gehalten und sich von mir umwerben lassen. Ich habe Ihnen
geglaubt. Und Sie haben über den Trottel von General gelacht. Das
ist eine Beleidigung für mich. Dafür sollen Sie mir büßen.« Seine
Stimme wurde dumpf und drohend. »Aber Sie waren dumm, Verehrteste.
Sie sind im Galopp zu dem dreckigen Tramp übergelaufen, Sie haben
ihm seinen wahnsinnigen Plan eingeblasen, der um ein Haar geglückt
wäre, und dann« – er schrie es in jäher fesselloser Wut heraus –
»sind Sie mit ihm ins Bett gegangen. Sagen Sie nicht, daß Sie dafür
schon genug gestraft sind. Ich werde Sie noch gründlicher strafen,
verlassen Sie sich darauf.«

		Juana fühlte sich plötzlich ganz stark und frei. Es war nicht
Schwäche gewesen, was sie überwältigt und in den Bann der
Willenlosigkeit geschlagen hatte – es war nur der betäubende Schlag
eines grausamen Schicksals. Sie war dankbar dafür, daß sie recht
gehandelt hatte. Vor einem Menschen wie dem da beugte man sich
nicht. Das Schicksal hatte gegen sie entschieden; ein solches
Schicksal nimmt man aufrecht hin. Ihr schönes, stolzes Gesicht war
nun wieder belebt von leidenschaftlichem Gefühl.

		»Offenheit gegen Offenheit, General Oronta«, sagte sie. »Ich
weiß, daß ich in Ihrer Gewalt bin, und ich weiß jetzt auch, was das
bedeutet. Sie sprechen mit solcher Verachtung von dem Manne, der
jetzt als Ihr Stellvertreter ein Geschick erleidet, das eigentlich
Sie verdient hätten und das Ihnen auch von mir zugedacht war.
Dieser Mann, von dem ich nicht einmal den Namen weiß, ist
tausendmal mehr wert als Sie. Mit ihm geht die Zukunft unseres
Landes dahin, und nun ist sie Ihnen, Ihren Trabanten und Ihren
gierigen Geldgebern ausgeliefert. Es ist keine Strafe für mich,
wenn ich das nicht mehr mitansehen muß. Ich bin stolz darauf, zu
dem anderen zu gehören und sein Schicksal teilen zu dürfen. Ihre
gekränkte Eitelkeit, General Oronta, ist lächerlich. Sie haben
Recht: Ich habe Sie vom ersten Tage an getäuscht und bekämpft.« Sie
atmete tief, ihre Stimme war klar und klingend. »Es ist mir leicht
gefallen, weil ich Sie haßte und verachtete. Jetzt verachte ich Sie
nur noch mehr.«

		Mit einem zuckenden Griff riß Oronta seine Reitpeitsche vom
Tisch, sein Gesicht war verzerrt. Der sausende Schlag traf Juanas
Wange und zeichnete eine weiße Spur, die sich rasch zu brennendem
Rot wandelte. Ein paar Blutstropfen perlten heraus und rannen
langsam nieder. Juana wich nicht zurück; sie schützte sich mit
keiner Bewegung; sie war nicht einmal zusammengezuckt.
»Viehtreiber«, sagte sie halblaut. Oronta hob den Arm zum zweiten
Schlag.
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Aber er fühlte sein Handgelenk von einem harten Griff umspannt,
dessen stählerne Kraft ihn bezwang und lähmte. Oberstleutnant del
Vecchio nahm mit der freien Linken die Reitpeitsche aus den
vergeblich sich wehrenden Fingern und trat zurück.

		»Wir wollen das lassen, Exzellenz«. Die straffe Stimme klang
kalt und verächtlich. »Es ist unwürdig.«

		Orontas Augen waren wie mit Blut gefüllt. »Sind Sie verrückt?«
keuchte er. »Ich befehle Ihnen – –«

		Der Adjutant warf die Reitpeitsche mit einer angewiderten
Bewegung in die Zimmerecke.

		»Das ist keine dienstliche Angelegenheit, Exzellenz«, sagte er.
»In meiner Gegenwart schlägt niemand eine Frau, auch Sie nicht. Ich
stehe Ihnen zur Verfügung – später. Heute haben wir an anderes zu
denken. Es wäre gefährlich, die Abwicklung der Aktion jetzt durch
private Exkursionen zu unterbrechen. Wenn Exzellenz anderer Meinung
sind, bitte ich hiermit um Urlaub.«

		Oronta starrte seinen Adjutanten an, und seine Wut ging in etwas
wie Verblüffung über. Er hatte diesen del Vecchio immer für einen
bedenkenlosen Abenteurer gehalten, der seine Skrupellosigkeit unter
glatter und kühler Eleganz verbarg. Jetzt sah er sich plötzlich
einem Menschen aus einer anderen Welt gegenüber, einer Welt der
fremden Ehrbegriffe, der selbstverständlichen und unzugänglichen
Abgrenzung, des Herrenbewußtseins. Gegen den brutalen Gaucho hatte
sich der spanische Offizier erhoben. Dieser eisigen Verachtung,
dieser überlegenen Sicherheit war Oronta nicht gewachsen. Er ließ
sich in den Sessel zurückfallen.

		»Ist natürlich richtig«, knurrte er. »Erst die Arbeit und dann
das Vergnügen. Kommt alles an die Reihe. Mit Ihnen rede ich auch
noch. Und der Teufel soll Sie holen, wenn Sie nicht auf Ihrem
Posten bleiben. Der Urlaub ist abgelehnt. – Schaffen Sie die da
hinaus!« schrie er in wieder aufflammender Wut.

		Wenn er in diesem Augenblick im Gesicht seines Adjutanten hätte
lesen können, hätte er eine Warnung empfangen; aber es war dem
General Oronta nicht gegeben, Gesichter zu lesen. del Vecchio
wußte, daß er als Abenteurer und Glücksspieler mit der Sache des
Generals Oronta unlöslich verbunden war; er wußte auch, daß er
immer nur die zweite Rolle spielen, immer nur Hirn und Mittler für
die Eroberer und Tatmenschen sein würde; so hatte er sich in die
kühle, undurchdringliche Abseitigkeit, hinter die Maske des
eleganten Generalstäblers gerettet. Und er war nicht der Mann, der
kurz vor dem Ziel aufgegeben hätte. Jetzt aber war in ihm ein
Gefühl aufgebrochen, das lange verschüttet gewesen war: Er empfand
Ekel, und er schämte sich. In dieser Stunde trennte sich
Oberstleutnant del Vecchio innerlich vom General Oronto.
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»Ich schlage vor, die Baronesa in das Fort San Bonifacio bringen zu
lassen und dem Major Samper Anweisung zu geben, daß er sie bis zum
Empfang weiterer Befehle in Gewahrsam hält«, sagte die unbewegte
Stimme.

		»Meinetwegen.« Oronta winkte gleichgültig mit der Hand. »Und
dann kommen Sie bitte gleich zurück. Wir haben zu tun.«

		Juana begriff, daß sie zu gehen hatte. Sie wandte sich; del
Vecchio öffnete ihr die Tür. Sie versuchte im Vorbeigehen einen
Blick von ihm zu erhaschen, aber sie sah nur die reglose Maske des
schmalen braunen Gesichtes und das flimmernde Einglas. Also ging
sie, sehr gerade, mit abgezirkelten Schritten, in das Dämmerlicht
der Ampeln und den Geruch von Räucherwerken und scharf gewürzten
Speisen hinein.

		 

		Candido Hernandez besaß die Fähigkeit, scheinbar verschlafen
durch seine Augenpolster zu blinzeln, als warte er mit
lethargischer Geduld auf einen lange ausbleibenden Fahrgast, und
dennoch alles wahrzunehmen, was er wissen wollte. Dieser Fähigkeit
verdankte er seine bisherigen Erfolge, denn sie paßte vortrefflich
zu der trägen Biederkeit, mit der er sein unauffälliges Dasein
führte.

		Als die große Limousine langsam wieder aus dem Tor rollte, sah
er mit einem Blick, daß die Baronesa darin saß. Neben ihr aber
bemerkte Candido einen ihm bekannten Stabsfeldwebel, und dem Fahrer
war eine Ordonnanz beigegeben. Par Diez, das sah nach einem
hochamtlichen Gefangenentransport aus. Candidos Witterung für eine
politische Affäre verstärkte sich, und sie sagte ihm, daß das
Laster der Neugier hier zu einem nutzbaren Vorteil werden konnte.
Wozu aber besaß er ein, wenn auch geräuschvolles, so doch
zuverlässiges Auto? Er beschloß, Benzin und Schweiß zu investieren
und dem Militärwagen zu folgen.

		Die Fahrt ging durch die untere Calle de la Paz, und im Gewühl
der Menschen und Fahrzeuge, der Pferde, Esel, Mulos und Lamas, in
dem auch die Limousine nur langsam vorwärtskam, war die Sache ganz
einfach. Man überquerte die Plaza de la Victoria, auf der aus einem
geschichtlich unersichtlichen Grunde ein von heroisch erregten
Bronzegestalten umgebener Obelisk als »Monumento a la Marina«
prunkte, man streifte bei dem nüchternen Gebäudeblock der Almacenas
Fiscales den Rand des Hafenviertels und fuhr über den weiten Platz
vor der Estacion Central. Schwieriger war es schon, als sich hinter
dem Cimeterio General und der Endhaltestelle der Straßenbahn die
Landstraße öffnete. Candido mußte den Gashebel ganz heruntertreten
und das Steuer mit aller Kraft festhalten; der Wagen vor ihm legte
mühelos ein mörderisches Tempo vor, und es war auszurechnen, daß
der betagte Ford allen Beschwörungen, Stoßgebeten und Flüchen
seines [bookmark: page178] Lenkers zum Trotz dabei schließlich auf
der Strecke bleiben mußte. Aber er hielt sich großartig und gab mit
knatterndem Auspuff, krachendem Getriebe, ächzenden Federn und
heulendem Differential sein Letztes her. Die Werbeleute in Detroit
hätten dem alten Wagen beglückt ein Ehrenblatt gewidmet, wenn sie
gewußt hätten, daß er mehr als zwei Stunden lang diese Zerreißprobe
bestand, ohne in seine gequälten Bestandteile zu zerfallen. Die
Sonne brannte, der Staub wölkte, der Wagen hopste und schleuderte,
und unter Candidos speckigem Strohhut hervor rann der Schweiß über
sein fettiges Gesicht. Aber er hielt durch, denn er war nicht der
Mann, der einen Einsatz im Stich ließ.

		Als die eigentliche Steigung begann und sogar an Candidos Herz
langsam die Verzweiflung herankroch, bog der Wagen vor ihm
plötzlich in eine schmalere Landstraße zur Rechten ab. Candido, der
stark zurückgefallen war, konnte es gerade noch wahrnehmen; er ließ
seinen dampfenden Ford ausrollen und überlegte. Aha: das war die
Landstraße, die in langen Kehren zum Fort San Bonifacio
hinaufführte. Dorthin konnte man ihm ja nicht folgen, und es war
auch nicht nötig: denn wenn der andere wieder herunter wollte, gab
es nur diesen einen Weg. Außerdem war die Sache klar. Der
Oberstleutnant ließ seine Gefangene in das Fort bringen. Das graue
Gemäuer droben auf dem einzeln aufragenden schroffen Berge diente
neuerdings militärischen Zwecken, über die Candido näheres nicht
hatte erfahren können; aber es war natürlich ein hervorragend
sicheres Gefängnis. Es bestätigte sich, daß die Dame dem
Oberstleutnant äußerst wichtig sein mußte. Jetzt hieß es warten. An
der Ecke war eine Taberna, die Erfrischungen für Menschen, Tiere
und Kraftwagen zu bieten hatte. Candido versorgte sein redliches
Auto und gönnte sich ein rasches, aber herzhaftes Frühstück.

		Dann, als er den anderen wieder herunterkommen sah, setzte er
seinen Wagen mit absichtlicher Ungeschicklichkeit mitten auf die
Straße, so daß der Soldat am Steuer bremsen mußte. Candido stieg
aus und begann eine angeregte Unterhaltung, die von beiden Seiten
mit großer Lebhaftigkeit geführt wurde und vom Autofahren im
allgemeinen und der laienhaften Fahrkunst von Soldaten im
besonderen zu einer beredten Äußerung über Benehmen, Vorbildung und
mutmaßliche Abstammung der Streitparteien führte. Ein Volkskundler
hätte Stoff für eine ganze Abhandlung dabei gewonnen. Während
dieses Wortgefechtes schob Candido sich genügend weit vor, um einen
Blick in das Innere der Limousine tun zu können. Die Baronesa war
nicht darin; man hatte sie also droben behalten. Das genügte ihm.
Er versetzte dem Gegner eine letzte schwere Breitseite und drehte
ab.

		Die Arbeit war getan; jetzt kam die Verwertung. Er rollte, die
Zigarette im Mundwinkel, behaglich zu Tal und fuhr, in Esperanza
angekommen, [bookmark: page179] sogleich zu jenem kleinen
Handarbeitsladen bei der weißen Iglesia Espiritu Santo, den Señora
Mastado aufgesucht hatte. Denn er war ein findiger Spürhund und ein
offener Kopf. Die Inhaberin, ein hageres und zunächst einigermaßen
bedrohliches Fräulein, schüchterte er durch handfeste Andeutungen
und wohlgelaunte Drohungen alsbald ein, schoß sie durch die
Mitteilung vom jähen Ende der alten Señora vollends zusammen und
hatte nach kurzer Zeit heraus, wo der geheime Fernsprechapparat
stand. Das Schrankschloß war für einen zielbewußten Mann kein
Problem. Als er den Hörer abnahm und die Kanzlei des
Innenministeriums sich meldete, bekam er einen kleinen Schock, aber
er faßte sich und stellte sich dem Sekretär – der Minister war
nicht anwesend – als treuer und eifriger Regierungsfreund und
Vertrauter der Señora vor. Hierauf berichtete er genau, was er als
Augenzeuge vom Schicksal der beiden Damen wußte, – furchtbar,
Señor, einfach grauenhaft –, erklärte sich zur Annahme einer
Belohnung verschämt bereit, nannte Namen, Anschrift und Bankkonto,
hängte ab und überließ das magere Fräulein ungerührt den
Nachwirkungen seines Besuches.

		Hierauf begab er sich, getreu seinem Grundsatz völliger
Unparteilichkeit, ins ›Grand Hotel Esperanza‹ und suchte einen
Offizier auf, der bei Zeitungen und Zigaretten ein unauffälliges
Dasein führte und jederzeit Käufer für Informationen war, sofern
sie sich zum Nutzen Orontas verwerten ließen. Hier meldete er, daß
er durch einen glücklichen Zufall in jenem Handarbeitsladen die
geheime telefonische Verbindung der Regierungsspione entdeckt habe.
Diesmal konnte er seine Belohnung gleich mitnehmen.

		Als er seinen vorwurfsvoll ächzenden Wagen heimwärts steuerte,
glänzte er von Schweiß und Frohlaune. Er war tüchtig, er konnte
sich einen neuen alten Wagen kaufen und sich selbst, seiner Dolores
und den neun Kindern ein paar besonders nahrhafte Tage gönnen. Wir
verabschieden uns von Candido Hernandez ohne Sorge um sein Ergehen,
denn Männer wie er werden immer ein kalorienreiches Fortkommen
finden.

		 

		Manuel sank aus der schwebenden Süße eines Traumes, der Erlebtes
und Verlorenes zu wehmütigem und zauberischem Leben beschwor, in
eine fremde Wirklichkeit zurück. Er erwachte auf einem Feldbett. Er
war der gefangene vermeintliche General Oronta, mit dessen
Schicksal der beleibte Innenminister und der magere Kriegsminister
ein höfliches und feindseliges Tauziehen spielten, während drunten
in der glühenden Ebene der wirkliche General Oronta zum Schlage
ausholte. Er war der Spielball unberechenbarer Kräfte. Und er war
aus dem Grübeln unversehens in den Schlaf hinübergeglitten. Die
blühenden Ranken, [bookmark: page180] die durch das Gitterfenster hereinhingen,
waren wohl der letzte Gruß aus einer Welt, die erobern zu können er
sich angemaßt hatte. Manuel schloß die Augen. Er brauchte ein wenig
Zeit, um sich zu fassen. Es war ein bitteres Erwachen.

		Auf dem Flur draußen kamen Schritte heran, die Tür wurde
geöffnet. In das grüngoldene Dämmerlicht des Raumes trat ein Herr
im gelblichweißen Rohseidenanzug. Manuel erhob sich, fuhr sich
glättend über das Haar, schloß den Rockkragen. Der Besucher war der
Innenminister.

		Dr. Rocha sah sich prüfend in der Zelle um, nahm den
dargebotenen Stuhl dankend an und setzte sich unter sorgfältiger
Schonung seiner Bügelfalte. Er zog seine Zigarrentasche hervor,
besann sich, hielt sie mit einem höflichen »Verzeihung!« auch
Manuel hin und reichte ihm Feuer.

		»General Oronta«, sagte Dr. Rocha und sah mit
zusammengekniffenen Augen in den von seiner Zigarre aufsteigenden
Rauch, »wir wollen mit offenen Karten spielen. Ich bin Ihr Gegner,
natürlich – jedenfalls in meiner Eigenschaft als Mitglied des
Kabinetts Oliveira und als persönlicher Freund des Präsidenten. Die
Ereignisse, die zur heutigen Situation führten, habe ich seit
langem kommen sehen. Sie zu verhindern, stand nicht in meiner
Macht. Sie können das auffassen, wie Sie wollen. Daß Sie jetzt hier
als – äh – Häftling sitzen, verdanken Sie in gewisser Weise mir; es
ist die Folge einer an mich gelangten Mitteilung, und die Wahl der
Mittel mußte ich billigen, weil sie geeignet schienen, Unruhen zu
verhindern.«

		Manuel dachte: Das also ist der Mann, der mir beim Aufbau eines
neuen Staates hätte helfen sollen. Und er wäre der rechte Mann
gewesen. Es geht ein geheimnisvoller Strom von ihm zu mir – und von
mir zu ihm, sonst säße er nicht hier. Schade; jammerschade. Ein
kluges Gesicht, Augen, die bei aller Ironie und überlegenen List
von Ehrlichkeit zeugen; und in aller beleibten Trägheit eine
verborgene, vielleicht noch ungeweckte Kraft.

		»Das klingt ja beinahe wie eine Entschuldigung, Herr Minister«,
sagte Manuel lächelnd.

		»Das ist es aber nicht, natürlich.« Dr. Rocha gab das Lächeln
zurück. »Es ist nur die Einleitung zu einer Erklärung. Ich bin
nämlich aus einem besonderen Grunde hier. Aber davon später.
Zunächst scheint es mir ein Gebot der Ehrlichkeit, Ihnen über Ihre
Lage Aufschluß zu geben. Der Präsident besteht nach wie vor darauf,
daß Sie und Major de Souza nach San Isidro gebracht werden. General
Esmeraldas wehrt sich dagegen und beansprucht für den Fall die rein
militärgerichtliche Zuständigkeit. Ich habe in diesem telefonischen
Hin und Her die Sache bisher in der Schwebe halten können. Wie
lange mir das [bookmark: page181] noch gelingt, weiß ich nicht. Jedenfalls
halte ich es für ein Gebot der Anständigkeit, Ihnen zu sagen, daß
Sie in Gefahr sind. Es ist durchaus mit der Möglichkeit zu rechnen,
daß Esmeraldas rücksichtslos eine vollendete Tatsache schafft. In
diesem Falle habe ich keine Rechts- und Machtmittel zur
Verfügung.«

		»Ich danke Ihnen, Herr Minister«, sagte Manuel ein wenig
ungelenk. »Sie geben sich meinetwegen große Mühe, aber ich mache
mir über meine Lage nichts vor. General Esmeraldas haßt mich, und
diese Abneigung beruht auf Gegenseitigkeit. Aber er hat eben die
Macht. Es tut mir leid, daß Sie durch mich solche Ungelegenheiten
haben.«

		Dr. Rocha schüttelte den Kopf. »Das hat zunächst nur mit meinem
Amt zu tun und geschieht nicht aus persönlichen Gründen. Deshalb
verlangt es auch keinen Dank, natürlich. Wenngleich – –« Er hielt
inne und hüllte sich in eine Wolke von Zigarrenrauch.

		»Herr Minister«, sagte Manuel nach einem Schweigen, »ich habe
den Mut, Ihnen eine Frage zu stellen. Sie hat für mich eine
ungeheure persönliche Bedeutung – größer, als Sie ahnen können. Von
der Antwort hängt für mich – alles ab; einfach alles. Die Welt. Der
Sinn der Welt. Und deshalb werden sie mich vielleicht
verstehen.«

		»Natürlich.« Dr. Rocha sah zum Fenster. »Sie wollen mich fragen,
wer mir die Informationen gegeben hat, die zu Ihrer Festnahme und
zur Zerstörung Ihrer Pläne führten.«

		»Ja«. Manuels Stimme klang gepreßt.

		»Das kann ich Ihnen nicht sagen, natürlich.« Dr. Rocha lächelte
diplomatisch. »Aber wenn Sie eine bestimmte Persönlichkeit im Auge
haben, so will ich Ihnen erlauben, den Namen zu nennen. Ich werde
Ihnen dann mit Ja oder Nein antworten.«

		»War es« – Manuel mußte sich räuspern, seine Stimme schwankte –
»war es die Baronesa de Carvalho?«

		»Nein.« Ein sehr entschiedenes Kopfschütteln. »Die Baronesa war
es nicht. Ich habe den Eindruck – und in gewissem Sinne auch den
Beweis –, daß ihre politische Einstellung sich im Laufe der letzten
Tage allmählich, aber entscheidend geändert hat.«

		»Sie war es nicht.« Ein tiefer Atemzug dehnte Manuels Brust, und
mit dem Atem strömte eine mächtige Welle neuen Lebens ein. Es war
wieder die Sonne, die da zum Fenster hereinleuchtete, es war wieder
der alte ewige Himmel, der sich mit seidigem Blau über der Welt
wölbte und ihr gnädig war – trotz allem Schicksal der Menschen.
»Dann war es Señora Mastado«, sagte er plötzlich.

		Dr. Rocha zuckte die Achseln. »Nehmen Sie das immerhin an. Es
hat keine praktische Bedeutung mehr, denn Señora Mastado hat
Selbstmord begangen.« Er sah Manuel scharf prüfend an. »Ich habe
den Eindruck, daß Ihnen die Baronesa sehr viel bedeutet?«
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»Mehr als die Welt und das Leben«, sagte Manuel einfach. Plötzlich
fuhr er herum: »Was ist mit ihr? Was wissen Sie über sie?«

		»Ihr Adjutant, der offenbar rührig und entschlossen
weiterarbeitet, hat, wie man mir meldet, die Baronesa verhaften und
auf das Fort San Bonifacio bringen lassen. Woraus zugleich zu
ersehen ist, daß der Kommandant dieses Forts auf der Seite der
Revolution steht.«

		»Sie muß gerettet werden!« Manuel schrie es so laut heraus, daß
der Minister mit einem Blick zur Tür warnend die Hand hob. »Sie
müssen ein Mittel finden, sie zu retten! Mein Gott, wenn Sie
wüßten, in welcher Gefahr sie ist!«

		»Sonderbar«, sagte Dr. Rocha. »Sie wenden sich gegen Ihren
Adjutanten und setzen sich für die Baronesa ein, die ursprünglich –
– Ich verstehe das alles noch nicht ganz, natürlich. Aber darüber
sprechen wir noch. Sie wollen sie also retten? Gut. Das will ich
auch. Schreiben Sie einen Befehl aus, daß die Baronesa dem
Überbringer dieser Order zu übergeben und wieder nach Esperanza zu
bringen ist, unterzeichnen Sie und setzen Sie Ihr Siegel darauf.
Ich habe alles Nötige mitgebracht.«

		»Und was wollen Sie damit?« fragte Manuel fassungslos.

		»Den netten Einfall kopieren, durch den Sie in unsere Macht
gekommen sind«, lächelte Dr. Rocha. »Nur diesmal zu einem anderen
Zweck, den Sie billigen werden. Ich schicke einen unserer Wagen mit
orontistischen Abzeichen zum Fort und lasse sie abholen – aber
natürlich hierher, ins Hauptquartier. Ein abenteuerlicher und
zweifellos gefährlicher Plan; aber warum soll er nicht zum
zweitenmal gelingen?«

		»Es muß gewagt werden«, sagte Manuel entschlossen. Er fertigte,
in Orontas Schrift, den Befehl aus, unterschrieb und siegelte ihn
mit seinem Ring. Dann, als er ihn dem Minister übergeben wollte,
zog er plötzlich die Hand zurück.

		»Sie dürfen mir mein Mißtrauen nicht verargen, Herr Minister –
aber da Sie so vieles wissen, wird Ihnen auch bekannt sein, daß die
Baronesa sich in den letzten Tagen von der Sache der Regierung
abgewandt hat und auf meine Seite getreten ist. Was geschieht mit
ihr, wenn der Plan gelingt und sie sich in der Hand der Regierung
befindet?«

		»In meiner Hand, wollen Sie sagen, natürlich.« Dr. Rochas
Gesicht war ernst. »Sie haben ein Recht, so zu fragen. Über die
menschlichen Beweggründe der Baronesa steht mir kein Urteil zu.
Über die politischen reden wir noch. Mir geht es nur darum, sie vor
Unheil zu bewahren, da sie mir persönlich ans Herz gewachsen ist.
In das Verfahren gegen Sie wird sie nicht hineingezogen werden.
Wenn sie ins Hauptquartier kommt, ist sie frei.«

		»Haben Sie Dank. Ich vertraue Ihnen.«

		Dr. Rocha nahm das Papier. »Ich komme wieder«, sagte er.
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»Ich könnte hier nicht so ungestört bei Ihnen sitzen,« sagte Dr.
Rocha und steckte seine Zigarrentasche wieder ein, »wenn nicht im
Hauptquartier ein solches Durcheinander herrschte, daß ich die
Sache ohnehin nicht mehr in der Hand habe. Immerhin – wir wollen es
kurz machen. Das Studium der bei Ihnen gefundenen militärischen
Pläne hat im Generalstab helle Aufregung hervorgerufen, natürlich.
General Esmeraldas hat telefonisch aus allen Garnisonen
entschiedene und angeblich aufrichtige Loyalitätserklärungen
erhalten, aber er glaubt keinem mehr. Zumal er Ihre Gefangennahme
noch immer nicht bekanntgeben durfte. Zu einem gewaltsamen Vorgehen
fehlen ihm die Mittel. Er verlangt deshalb, daß an Ihnen und Major
de Souza sofort ein Exempel statuiert und unter dem
Belagerungszustand gegen alle Schuldigen vorgegangen wird. Der
Staatspräsident und die übrigen Minister verkennen den Ernst der
Lage nicht, bestehen aber entschieden auf ihrem früheren
Standpunkt. Die Entscheidung wird sehr bald fallen. Sie müssen auf
alles gefaßt sein, General Oronta.«

		»Ich bin auf alles gefaßt«, sagte Manuel. »Auch darauf, daß
General Esmeraldas vor Überraschungen steht, die ich vielleicht
nicht mehr erleben werde.«

		»Sie meinen del Vecchio?« fragte Dr. Rocha. »Er ist telefonisch
nicht erreichbar, ebensowenig wie Dorrego. Das ist Absicht.
Natürlich.«

		»Ich meine unter anderem auch del Vecchio«, antwortete Manuel.
»Aber das sind Vermutungen, und darum hat es keinen Zweck darüber
zu reden.«

		Dr. Rocha sah ihn einen Augenblick prüfend an, dann zuckte er
die Achseln. »Eigentlich«, sagte er, »müßte Esmeraldas jetzt seinen
Rücktritt anbieten. Aber vielleicht urteile ich da laienhaft; ich
bin Zivilist. Es ist eine tolle Situation. Ach Gott, ja, wir sind
eben in Nebrador, natürlich.« Er sah eine Weile vor sich nieder und
suchte sichtlich nach einem Übergang. Aber er war ein alter Anwalt
und fand ihn: »Sie haben sich wohl garnicht darüber gewundert, daß
ich mich mit Ihnen hier so friedlich unterhalte?«

		»Nein«, antwortete Manuel. »Sie haben unter meinen Papieren
Aufzeichnungen gefunden, aus denen hervorgeht, daß meine geheimen
politischen Pläne für die Regierung nach dem Umsturz genau das
Gegenteil von allem sind, was bisher beschlossen war, bekannt wurde
und vermutet werden konnte. Nun wollen Sie von mir wissen, wie das
zugeht.«

		Dr. Rocha nickte und nahm einige Blätter aus seiner Brusttasche.
»Richtig. Ich habe diese Papiere einstweilen ausgesondert und an
mich genommen. Ihr Inhalt hat mich sehr überrascht – genau gesagt:
Ich war fassungslos vor Staunen. Da finde ich zum Beispiel den
Entwurf für einen Aufruf, den Sie wohl nach Ihrem Siege an das Volk
Nebradors [bookmark: page184] richten wollten. Sie verlangen darin die
Mitarbeit aller Ehrlichen und Nationalgesinnten an einem
Reformprogramm politischer, wirtschaftlicher und kultureller Art –
einem Reformprogramm, das ebenso gewaltige Forderungen wie
Verheißungen enthält. Es ist nichts Geringeres als eine völlige
Umwertung und Umwälzung – in Nebrador. Darüber sind Sie sich klar,
natürlich?«

		»Vollkommen«, antwortete Manuel. »Ich weiß auch, daß es den
letzten Einsatz, den höchsten Mut und einen unbezwinglichen Glauben
fordert. Aber sind das nicht eigentlich selbstverständliche
Forderungen – ebenso wie das Programm selbst? Man kann sich nichts
Größeres wünschen als die Kraft, es durchzuführen.«

		Dr. Rocha senkte das Blatt. »So etwas gibt es also noch«, sagte
er. »Ich staune.«

		»Doch wohl nur deshalb, weil Sie das gerade nicht von mir
erwarteten. Denn das Programm stammt in seinen Grundzügen
keineswegs von mir.«

		»Das weiß ich, natürlich«, antwortete Dr. Rocha. »Von Ihnen
stammt vor allem der weiterführende Gedanke, daß Sie dem Lande
außenpolitische Geltung verschaffen und ihm eine nationale
Wirtschaft aufbauen wollen, in der das freie Spiel der eigenen
Kräfte herrscht und das fremde Kapital nur die Rolle des Helfers
ohne autonome Rechte spielt. Sie sagen also allem den Kampf an, was
jetzt in Nebrador herrscht und bestimmt. Aus Ihren weiteren Notizen
ersehe ich, daß Ihre Pläne eine erweiterte und dem Heute angepaßte
Fortsetzung der Arbeit sein sollten, die Dominguez begonnen hat –
bisher der einzige, der so etwas nicht nur erträumte und versprach,
sondern es auch verwirklicht hätte.« Er erhob sich mit einer bei
ihm überraschenden Lebhaftigkeit und trat rasch auf Manuel zu. »Das
alles trägt die Merkmale der Wahrheit; so etwas erfindet man nicht
zu irgendeiner Täuschung. Ich soll – nein: ich darf Ihnen also
glauben, daß dies Ihre wirklichen Absichten waren, General
Oronta?«

		»Ja«, sagte Manuel. »Das sollen und dürfen Sie mir glauben. Wozu
sollte ich Sie belügen? Von diesen Plänen wußte außer mir nur ein
einziger Mensch: Die Baronesa de Carvalho. Ich habe« – er lächelte
etwas müde – »in den letzten Tagen Bücher gelesen, Gespräche
geführt, Erkenntnisse verarbeitet und Aufschlüsse bekommen, die den
Keim dieser Pläne zum Wachsen trieben und den Entschluß reifen
ließen.«

		»Und bei alledem ließen Sie – ließen Sie uns alle in dem Glauben
– –«

		»– daß meine Ziele meinen Mitteln entsprächen? Ja. Wissen Sie
einen anderen Weg, um in Nebrador überraschend und gründlich zur
Macht zu gelangen? Es gibt nur einen einzigen: Die Kräfte des
Umsturzes nutzen und dann das Steuer herumwerfen.«
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Rocha ging auf und ab, in tiefen Gedanken. »Erstaunlich«, sagte er.
»Märchenhaft und ungeheuer gefährlich. Aber grandios. Und das alles
wollten Sie durchsetzen gegen den Widerstand Ihrer eigenen
Anhänger, die Intrigen des ausländischen Kapitals, die Faulheit und
Gleichgültigkeit im Lande, den ganzen zähen Wust von
Hindernissen?«

		»Kennen Sie Major de Souza?« fragte Manuel dagegen. »Das ist ein
ehrlicher, starker Kerl, der ein Herz und eine Faust hat. Es gibt
viele solche in Nebrador, das nur ein Land ist und eine Nation
werden sollte. Diese Vielen stehen abseits; sie sind die geistigen
und seelischen Bodenschätze Nebradors, sein unerschlossener
Reichtum. Man muß sie sammeln, sie arbeiten lassen, ihnen
Vollmachten geben. Wer kennt sie besser als Sie, Herr Doktor Rocha?
Die Revolution wäre nur ein Vorspiel gewesen. Die härteste Arbeit
hätte erst dann begonnen.«

		Der Innenminister ging rastlos auf und ab, mit gefurchter Stirn,
stumm.

		»Bei alledem«, sagte Manuel nach einer Weile leise, »hatte ich
ganz besonders mit Ihnen und Ihrer Mitarbeit gerechnet.«

		Dr. Rocha schüttelte den Kopf. »Sie überschätzen mich. Solche
erschreckenden Kühnheiten dürfen Sie mir nicht zutrauen. Ich habe
soviel eigenen Mut nicht – so sehr mein Gefühl und mein Verstand
Ihnen rechtgeben. Ich sah das böse Ende kommen und habe mich nicht
dagegen gewehrt. Ich habe nicht das Zeug zum Reformator der
Faust.«

		»Diese Rolle,« sagte Manuel, »hätten Sie ruhig mir überlassen
können, glaube ich. Ehrlicher und kluger Rat hätte mir genügt. Die
Baronesa Juana hat in mir den Glauben erweckt, daß ich das bei
Ihnen finden würde. Jawohl, Sie hören recht: Die Baronesa Juana.«
Er setzte sich, hob die Schultern. »Sehen Sie, ich hätte das alles
versucht – wenn Señora Mastado nicht nach San Isidro telefoniert
hätte.«

		Dr. Rocha stand am Tisch, mit gesenktem Kopf. In seinem Gesicht
arbeitete es. »Ich glaube Ihnen«, sagte er langsam. »Gerade weil
das alles so neu, so namenlos unwahrscheinlich ist, glaube ich
Ihnen. Aber werden Ihnen jetzt noch die anderen glauben? Esmeraldas
bestimmt nicht; schon weil er gar nicht will, natürlich. Wenn er
merken würde, daß Sie irgendeine noch so entfernte Hoffnung auf
Rettung hätten, würde er Sie sofort beseitigen.« Er schüttelte den
Kopf. »Da stehe ich nun und erfahre, daß die einzige wirkliche
Handlung, die mir in meiner Amtstätigkeit bisher vergönnt gewesen
ist, vielleicht eine tragische Dummheit war.«

		»Sie sprechen von erschreckender Kühnheit«, sagte Manuel. »Bitte
glauben Sie mir, daß es nicht nur Kühnheit gewesen ist. Ich stand
so im Wirbel der Ereignisse, daß ich zu Entschlüssen gezwungen war.
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das werden Sie vielleicht später einmal erfahren. Es war
verlockend, den bequemen Weg zu gehen. Ich hatte mich für den
schweren – den anständigen entschieden. Vielleicht wäre ich
gescheitert. Das wird nun eine Frage ohne Antwort bleiben.«

		Dr. Rocha trat vom Tisch zurück. »Schade«, sagte er. »Sehr, sehr
schade. Ich kann jetzt nur noch eines tun: Alles versuchen, um Sie
doch noch nach San Isidro zu bringen. Bis zur Entscheidung darüber
bleibe ich hier. Hören Sie mir zu, General Oronta: Wenn ich Erfolg
habe – ich sage: wenn –, und wenn dann gegen Sie ein Verfahren vor
dem Staatsgerichtshof eröffnet wird, erkläre ich meinen Rücktritt
vom Amt und übernehme Ihre Verteidigung.«

		»Ich danke Ihnen«, sagte Manuel einfach. »Und nun muß ich Ihnen
noch eines sagen: Was ich niedergeschrieben und was ich Ihnen jetzt
geantwortet habe, ist die Wahrheit. Dennoch habe ich Ihnen noch
etwas verschwiegen: das Letzte und Eigentliche. Es wird vielleicht
nicht mehr lange verborgen bleiben. Aber ich muß es
verschweigen, weil ich vielleicht noch eine ganz schwache, ganz
entfernte Aussicht auf eine Wendung habe. Nein, keine Aussicht:
Eine fast verrückte Hoffnung – aber eben doch – – Ich drücke mich
falsch aus. Es ist ein Strohhalm in einer Sturmflut. Nicht mehr.
Wenn ich reden wollte, würde kein Mensch mir glauben, auch Sie
nicht. Und ich darf es Ihnen verschweigen, weil sich gar
nichts ändern würde, wenn ich redete. Werden Sie mir diese
Unaufrichtigkeit verzeihen?«

		Das kluge, feiste Gesicht des Innenministers leuchtete einen
Augenblick von einem fast heiteren Lächeln.

		»Natürlich«, sagte er. »Darüber haben Sie selbst zu befinden.
Noch bin ich ja Innenminister – und nicht Ihr Anwalt,
natürlich.«

		Er gab Manuel die Hand, wollte noch etwas hinzufügen, ließ es
mit einem resignierten Achselzucken ungesagt und ging hinaus.

		Die Sonne stand schräg und dunkelte zu rotem Gold. Der Duft der
blühenden Ranken zog süß und schwer in die Zelle. Draußen auf dem
Flur schwatzten und lachten die Posten. Manuel stützte die Arme auf
den Tisch, legte das Gesicht in die Hände und saß unbeweglich.
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		11. Kapitel

		Major Samper bekommt einen Gast und bemüht sich
vergeblich. – Plötzlich unterbrochenes Gespräch zwischen Manuel und
Esmeraldas. – Oronta kommt. – Der Adjutant spielt Schicksal und
Juana erlebt erstaunliche Wechselfälle

		Von Major Julio Samper, dem Kommandanten des Forts San
Bonifacio, hatte einmal ein boshafter Kamerad gesagt, es wäre für
ihn nicht von Vorteil gewesen, daß er den Oberstleutnant del
Vecchio gesehen hätte. Von diesem Tage an nämlich trug der kleine,
magere, hakennasige Herr ein etwas zu großes Einglas, das die
peinliche Gepflogenheit hatte, ihm immer in besonders auf
Repräsentation gestellten Augenblicken wegzufallen; er
vergewaltigte sein welliges und etwas mitgenommenes Haupthaar mit
reichlicher Fettanwendung zu einer straff an den Kopf geklebten
Glätte; er versetzte den besten Uniformschneider von Esperanza
durch verwegene Bestellungen in Bestürzung und vergällte ihm das
Leben durch Inanspruchnahme eines beklemmend hohen Kredites; er
bewehrte sich mit beinahe echt silbernen Sporen und nahm eine kühle
und hochmütige Miene an. Daß sie ihm das Aussehen eines
magenleidenden Kakadus gab, wußte er nicht. Vor solchen
Erkenntnissen pflegt die gütige Natur ihre Lieblinge zu
bewahren.

		Daß Major Samper von General Oronta mit dem Kommando im Fort San
Bonifacio betraut wurde, war eine Ehre für ihn, aber er trug sie
mit gemischten Gefühlen, da sie seinen angestrengten Bemühungen, in
Esperanza als Lebemann zu glänzen, ein Ziel setzte. Um nicht in
Lethargie zu verfallen, ergab er sich dem Dienst und trieb seine
Offiziere und Mannschaften zielbewußt dem Wahnsinn in die Arme.

		Vom Fort San Bonifacio ist zu sagen, daß das geräumige,
wohlerhaltene alte Kastell eigentlich nur noch aus Pietät als
Befestigungsanlage geführt wurde, da es in der kriegerischen
Geschichte Nebradors eine rühmliche und romantische Rolle gespielt
hatte. Die von der Garnison in San Agostino gestellte Besatzung war
nur eine Ehrenwache, denn die alten Geschütze, die durch die
Schießscharten martialisch ins Tal hinunterdrohten, taten niemandem
mehr etwas zuleide. Der Kastellan, ein ehemaliger Feldwebel, hatte
das Recht, Ansichtskarten zu verkaufen, Ausflüglern die Burgräume
zu zeigen und ihnen für [bookmark: page188] Erfrischungen beträchtliche Preise
abzunehmen. Dieses beschauliche Dasein wurde durch den
militärischen Weitblick Orontas jäh gestört. San Bonifacio lag über
der Landstraße, auf der bei der geplanten Aktion der mittlere
Stoßkeil gegen Concepcion und die Hauptstadt vorgetrieben werden
sollte. Sie war, sozusagen als Nahtstelle des langgestreckten
Landes, der kürzeste Weg zwischen der Küste und San Isidro, und
durch ihre Beherrschung war das Land in zwei verbindungslose Teile
zerschnitten. Oronta legte in aller Stille zwei Batterien leichter
Motorgeschütze, eine Abteilung schneller Straßenpanzer und einige
motorisierte Abteilungen mit leichten Waffen in das Fort: Sie
sollten gleich zu Beginn rasch vorstoßen und die im
Vormarschbereich liegenden kleineren und größeren Abteilungen zum
überrumpelnden Stoß gegen die Regierungstruppen mitreißen. Major
Samper hatte eine wichtige Aufgabe, und er ging umher, als hätte
ihn der Kriegsgott persönlich zu seinem Stellvertreter eingesetzt.
Daß er insgeheim auf einen verhältnismäßig unblutigen Verlauf der
ganzen Angelegenheit hoffte, behielt er für sich. Er hatte Aussicht
auf Beförderung, und er sagte sich, daß er persönlich daran nur in
lebendigem Zustande Freude haben konnte.

		Als ihm ein Dienstgespräch seine Gefangene ankündigte, geriet er
in eine keineswegs unangenehme Aufregung. Der Adjutant hatte
unmißverständlich den Wunsch geäußert, daß die aus politischen
Gründen in Gewahrsam genommene Dame streng zu bewachen, aber
anständig zu behandeln und unterzubringen sei. Die Frau des
Kastellans habe ihr für persönliche Wünsche zur Verfügung zu
stehen. Major Samper ließ sogleich ein Zimmer so herrichten, daß es
seiner Auffassung von anständiger Unterbringung entsprach. Er
rasierte sich zum zweiten Male an diesem Tage und benutzte alle
verfügbaren Mittel zur Pflege und Ausschmückung seiner äußeren
Erscheinung. Und er begab sich zum Empfang höchstpersönlich auf den
Hof hinaus, in der Haltung eines hohen Funktionärs, der zwar
gewillt ist, streng und unnachsichtig seiner Pflicht zu genügen,
aber dabei auf überlegene Art die ritterliche Form zu wahren.
Natürlich wußte er, wer die Baronesa war, und er hatte auch von
Orontas Bemühungen um ihre Gunst vernommen. Eine gestürzte
Favoritin war keine üble Aufmunterung vor dem Beginn der großen,
wenn auch hoffentlich unblutigen Aktion. Man konnte nicht
wissen.

		Der erwartungsvolle Major wurde enttäuscht. Die Baronesa, die
ein Taschentuch gegen die linke Wange gepreßt hatte, stieg rasch
aus, streifte ihn kaum mit einem Blick, begab sich in das ihr
zugewiesene Zimmer und setzte sich auf das Feldbett. Ihr Blick
schien nichts zu erfassen; ihr Gesicht war versteint. Sie war sehr
schön – weit schöner, als der Major sie in Erinnerung hatte; seine
genießerische Kennerschaft [bookmark: page189] kam durchaus auf ihre Kosten. Er war
bereit, im Rahmen des Möglichen alle seine von – allerdings weniger
vornehmen – Damen oft anerkannten Vorzüge zur Verfügung zu stellen.
Aber was half ihm das? Diese Aristokratin sah ihn nicht einmal an;
sie blickte zum Fenster, starr und wie leblos. Als er abermals
fragte, ob er ihr irgendwelche Wünsche erfüllen könne, wandte sie
kurz den Kopf.

		»Ich danke Ihnen, Herr« – ihr Blick suchte seine Achselstücke –
»Herr Major. Sie sind sehr liebenswürdig, aber ich brauche wirklich
nichts.« Dabei lächelte sie wahrhaftig, ein gedankenlos höfliches
gesellschaftliches Lächeln. Dann drehte sie sich wieder zum
Fenster. Major Samper fühlte sich von seiner Gefangenen
entlassen.

		»Hochnäsige Person«, knurrte er und gab der Ordonnanz einen
Wink, das Zimmer zu verschließen. Denn ein Menschenkenner war er
nicht: Sonst hätte er immerhin geahnt, daß diese Starrheit, diese
scheinbare Fühllosigkeit ein Zustand war, wie ihn das Schicksal
starken Naturen im Augenblick der höchsten Gefahr als Schutz
vergönnt, um sie davor zu bewahren, daß erzwungene und hilflose
Untätigkeit sie der Verzweiflung ausliefert. Es ist das ein
eisiges, gleichsam undurchdringliches Warten auf die entscheidende
Wendung. Bringt sie den endgültigen Untergang, so nimmt man ihn in
gefaßter Haltung hin; eröffnet sie den Weg zur Rettung, so erwachen
alle Kräfte aus der Erstarrung sogleich zum höchsten Einsatz.

		Davon, wie gesagt, wußte Major Samper nichts. Er fuhr wie ein
knatterndes Unwetter unter die Fortbesatzung, und nach einer Stunde
schon hätte es in San Bonifacio kein Mitglied der Besatzung
gegeben, das für die Erlaubnis, den Kommandanten umzubringen, nicht
mit Freuden mehrere Monatslöhnungen geopfert hätte. Zwischendurch
inspizierte der Major noch einmal den Korridor, an dem das Zimmer
der Gefangenen lag, und benutzte die Gelegenheit, um durch die
vergitterte Türklappe zu blicken.

		Er schüttelte den Kopf. Die Baronesa hatte sich auf dem Feldbett
ausgestreckt und starrte – er sah es deutlich – mit weit offenen
Augen zum Fenster. Ihre linke Hand preßte das Taschentuch gegen die
Wange. Die Erfrischungen, die ihr die Frau des Kastellans gebracht
hatte, standen unberührt auf dem Tische.

		Da war nichts zu machen. Major Samper kaute wütend seinen
vergeblich gepflegten Schnurrbart und ergab sich dem Dienst.

		 

		Es begann zu dämmern; der Himmel, im Westen noch von einem
letzten Rot getönt, färbte sich zu einem tiefen dunklen Blau, die
ersten Sterne glitzerten auf. Die zum Fenster hereinströmenden
Düfte wurden schwerer und atmeten betäubende Süße. Manuel hatte
sich von der Ordonnanz Zigaretten bringen lassen; er ging ratlos
auf und ab [bookmark: page190] und rauchte, die Schale auf dem Tische
füllte sich mit Asche und zerstampften Zigarettenenden.

		Die Tür flog auf. »Exzellenz lassen bitten.« Der Posten trat zur
Seite, Manuel ging zum Speisesaal.

		Unter dem Kronleuchter saß wiederum das Tribunal versammelt, Dr.
Rocha saß wiederum in seinem Sessel. Es war alles wie vorhin, aber
die Luft war von einer geheimen Spannung erfüllt, und es kam Manuel
vor, als wären die Gesichter der reinlichen, hübschen
Generalstabsoffiziere ein wenig bleicher und nicht mehr ganz so
wohlgefällig heiter.

		»Herr General Oronta,« sagte Esmeraldas in strengem Verhörston,
»ich habe Ihnen eine Frage vorzulegen. Wir haben dauernd versucht,
mit den Dienststellen in Esperanza telefonisch Verbindung
aufzunehmen. Weder der Chef Ihres Stabes noch Ihr Adjutant ist zu
erreichen. Ebensowenig der Polizeipräsident und der Kommandant der
Guardia Nacional. Die untergeordneten Stellen wissen dafür keinen
Grund anzugeben. Der Bürgermeister ist angeblich erkrankt. Ein von
mir zur Berichterstattung nach Esperanza geschickter Offizier ist
dort angeblich nicht angekommen. Geht diese Häufung von Zufällen
auf eine Anweisung von Ihnen zurück?«

		»Nein«, antwortete Manuel.

		Esmeraldas lief rot an und pustete wütend durch den weißen
Schnauzbart.

		»Haben Sie für den Fall Ihrer – Verhinderung Anweisungen
hinterlassen?«

		»Was würden Sie in einem solchen Falle tun, Exzellenz?«
fragte Manuel dagegen.

		» Ich habe hier zu fragen«, tobte Esmeraldas. »Ich will
von Ihnen klipp und klar hören, ob Sie wissen, was in Esperanza
vorgeht.«

		»Ich weiß es nicht.« Manuel zuckte die Achseln. »Und wenn ich es
wüßte, würde ich es bestimmt nicht sagen.« Ausgezeichnet
geantwortet, dachte Manuel; knapp, klar und männlich. Jetzt aber
heißt es die Nerven behalten. Ich bin wieder einmal allein –
schauerlich allein. Manuel, der Tramp, als Gefangener gegen den
Generalstab von Nebrador. Da aber fühlte er Rochas aufmerksam
prüfenden Blick, und sofort war er wieder völlig ruhig.

		»Ich warne Sie, Herr General Oronta«, sagte Esmeraldas drohend.
»Sie machen sich die Lage offenbar noch immer nicht richtig
klar.«

		»Die Lage ist aber wirklich gar nicht so schwer zu begreifen,
Herr General Esmeraldas«, antwortete Manuel. »Als Oberbefehlshaber
könnten Sie mich Ihrer Gerichtsbarkeit unterwerfen, als
Kriegsminister können Sie sich mit dem Kabinett über die Behandlung
meiner Person nicht einigen. Praktisch gesprochen haben Sie mich in
Ihrer Gewalt, [bookmark: page191] was andererseits mit der Lage im Lande
nicht so ganz der Fall zu sein scheint.«

		»Deutlich und bündig«, bemerkte Dr. Rocha beifällig und schnitt
die Spitze einer frischen Zigarre ab.

		Esmeraldas warf ihm einen wütenden Blick zu.

		»Lassen wir das Gerede. Ich will jetzt von Ihnen eine klare
Antwort auf eine klare Frage, Herr General Oronta. Sie sollen hier
vom Hauptquartier aus über den Rundfunk die Erklärung abgeben, daß
Sie sich der Regierung bedingungslos unterwerfen und auf jede
staatsfeindliche Tätigkeit in Zukunft verzichten. Sie sollen ferner
Ihren Anhängern befehlen, jede gegen die Regierung gerichtete
Aktion sofort einzustellen und den Befehlen der Regierung ohne
jeden Widerspruch zu gehorchen. Diese Erklärung haben Sie außerdem
handschriftlich auszufertigen. Sie wird durch einen meiner
Offiziere im Flugzeug nach Esperanza gebracht werden. Wenn Sie
einwilligen, lasse ich Sie und Major de Souza nach San Isidro
bringen, die Sache kann dann meinetwegen den Aktenweg gehen. Wenn
Sie sich weigern, verfallen Sie beide der Militärgerichtsbarkeit.
Entscheiden Sie sich bitte, und zwar sofort.«

		»Verzeihung, so war die Sache nicht, natürlich«, warf der
Innenminister ein. »Wenn die Erklärung des Generals Oronta hier aus
dem Hauptquartier abgegeben wird, weiß jeder im Lande sofort, daß
sie nicht aus freiem Entschluß, sondern unter Druck erfolgt. Damit
verliert sie ihren Wert und vielleicht auch ihre Wirksamkeit. Nach
dem Wunsche des Herrn Staatspräsidenten soll General Oronta die
Einsicht haben, einen solchen Aufruf von San Isidro aus über den
Rundfunk zu erlassen. Gleichzeitig wird eine Erklärung der
Regierung erfolgen, über die noch beraten wird. Sie wird jedenfalls
die Aufforderung enthalten, die nationale Disziplin zu wahren und
das Land nicht in einen Bürgerkrieg zu stürzen. Ferner wird sie,
wenn ich recht verstanden habe, gewisse Reformen ankündigen und den
an der Umsturzbewegung Beteiligten bei loyaler Haltung einen
Gnadenakt in Aussicht stellen.«

		»Die übliche gottverdammte Wassersuppe!« Esmeraldas schlug
krachend auf den Tisch. »Diesmal aber werde ich sie versalzen! Die
Sache wird so gemacht, wie ich es bestimme! So und nicht
anders!«

		»In diesem Falle,« sagte Dr. Rocha, der allmählich in Hitze
geriet, »lehne ich jede Verantwortung ab und lege namens des
Kabinetts in aller Form Verwahrung ein. Ich kehre sofort zur
Berichterstattung nach San Isidro zurück, natürlich.«

		»Das können Sie halten, wie Sie wollen«, war die grobe Antwort.
»Ich übernehme die Verantwortung ganz allein und stehe zur
Verfügung, sobald die Lage geklärt ist. Wenn Oronta meinen
Vorschlag ablehnt, wird er noch in dieser Nacht durch das
Standgericht abgeurteilt, [bookmark: page192] und Major de Souza desgleichen. Das
verstehe ich unter Handeln und klare Verhältnisse Schaffen.«

		Der Innenminister sprang auf. Er hatte einen sehr roten Kopf
bekommen.

		»Das ist eine flagrante Rechtsverletzung«, rief er heftig.

		»Ich weiß«, sagte Esmeraldas kalt. »Aber wir haben es hier nicht
mit einem Prozeß oder einem Verfassungsstreit, sondern mit einer
Revolution zu tun. Deshalb verfahre ich nach Kriegsrecht. Über das
andere reden wir später. Entscheiden Sie sich, Herr General
Oronta.«

		»Einen Augenblick«, sagte Manuel. »Ich werde Ihnen sogleich
antworten.« Er trat auf das Fenster zu und sah hinaus. Es war
inzwischen dunkel geworden, eine schmale Mondsichel überspann das
Tal mit einem schwachen silbergrünen Glanz.

		Es ist klar, dachte Manuel, daß die Lage sich für die Regierung
wie für Esmeraldas sehr verschlechtert hat, und daß sie nach einem
letzten verzweifelten Rettungsmittel suchen. Es ist aber ebenso
klar, daß dadurch ich in eine Lage geraten bin, aus der es kaum
noch einen Ausweg gibt.

		Ich könnte mich vor Esmeraldas erniedrigen und seine Bedingung
erfüllen: dann wird Oronta alles aufbieten, um den Betrug zu
enthüllen und sein Ziel mit jedem Gewaltmittel zu erreichen. Ich
aber bin noch in dieser Nacht als Betrüger entlarvt und finde ein
schmähliches Ende.

		Ich könnte jetzt die volle Wahrheit sagen und erklären, daß der
wirkliche Oronta mit Sicherheit schon in den nächsten Stunden
losschlagen wird. Gewiß, das könnte ich – aber man wird mir nicht
glauben, man wird es für einen in der Todesangst ersonnenen
verzweifelten Trick halten. Und wenn die Ereignisse meine
Behauptung beweisen, wird der lächerliche kleine Hochstapler vom
Zorn des Generals Esmeraldas wie eine Laus zerquetscht. In der
Geschichte Nebradors aber ist mir eine Harlekinrolle sicher.

		Ich könnte schließlich diesem pompösen Esel von General
erklären, daß ich seine Forderung ablehne. Dann wird er mich ohne
Zweifel erschießen lassen, und man wird sagen, daß ich in der
geborgten Uniform wenigstens in anständiger Haltung gestorben bin –
ein kleiner Abenteurer, der ein großer General werden wollte und
als kleiner Held auf dem Sandhaufen fiel – aber immerhin als Held.
Mit mir stirbt de Souza – ein kleiner und bisher namenloser
Offizier, der treu und furchtlos als großer Held endete. Darin aber
verspiele ich meine letzte schwache Aussicht, dann kann ich nichts
mehr für Juanas Rettung tun – dann werde ich vielleicht nicht
einmal ihr Schicksal erfahren.

		Ein Ausweg, dachte Manuel. Gibt es denn wirklich keinen Ausweg?
Es ist doch manchmal verdammt schwer, eine sozusagen historische
Rolle zu spielen. Das Kohlentrimmen auf dem ›Presidente Dominguez‹
war entschieden einfacher. Vielleicht wäre es wirklich am besten,
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Komödie mit einer heroischen Dummheit zu beenden. Habe ich nicht in
diesen Tagen Abenteuer und Glück eines ganzen Lebens als Geschenk
erhalten? Vielleicht kann ich dem braven de Souza wenigstens das
Leben retten. Für Juanas Schicksal wird Rocha sorgen. Ich werde
ablehnen.

		Und er wandte sich, mit bleichem, aber zur Entschlossenheit
gespanntem Gesicht.

		Das Schicksal indessen, das ihm mit so erfinderischer
Aufmerksamkeit zugetan war, hatte beschlossen, an seiner Stelle die
Antwort zu geben. Ein Hauptmann von der Nachrichtenabteilung des
Stabes kam hastig herein, suchte mit den Blicken erregt und
verwirrt den Oberbefehlshaber, lief zum Tisch und nahm Haltung
an.

		»Melde gehorsamst, Exzellenz,« stotterte er atemlos, »seit zehn
Minuten sind alle telefonischen Verbindungen nach Esperanza und den
Küstenprovinzen unterbrochen. Auch nach allen Garnisonen im Norden
und Süden des Landes. Wir reichen mit unseren Anrufen nur noch
höchstens hundert Kilometer weit. Die Leitungen nach dem Westen und
nach San Isidro funktionieren.«

		Esmeraldas war aufgesprungen, hochrot im Gesicht. »Und der
Telegraf? Die drahtlose Verbindung?« keuchte er.

		»Wir wissen es noch nicht, Exzellenz. Aber es scheint das
gleiche zu sein. Antworten haben wir bisher nicht erhalten. Das
letzte Gespräch führte ich mit dem Bahnhof in San Agostino. Der
fahrplanmäßige Abendzug aus Esperanza ist bisher nicht
eingetroffen.«

		Die adretten Herren vom Generalstab hatten sich sehr plötzlich
von ihren Plätzen erhoben und redeten aufeinander ein, ohne
einander zuzuhören.

		»Ich bitte um Ruhe!« brüllte Esmeraldas. Sein Blick fiel auf
Manuel. »Was bedeutet das?«

		Manuel zuckte die Achseln. Oronta kommt, dachte er fast
fröhlich. Möge er siegen und fünfzig Meter vor dem Hauptquartier
schmerzlos vom Schlage dahingerafft werden.

		»Ich habe keine Ahnung, was es bedeutet«, sagte er. »Ich
verstehe nichts von solchen technischen Sachen. Vielleicht eine
atmosphärische Störung?«

		»Abführen!« tobte Esmeraldas. »Die beiden Gefangenen sind
strengstens zu bewachen und beim geringsten Fluchtversuch sofort zu
erschießen. Weitere Befehle erteile ich noch. Die Herren vom Stabe
zur Besprechung!«

		Manuel, im Hinausgehen, hörte Dr. Rocha sagen: »Unter diesen
Umständen fliege ich sofort nach San Isidro, natürlich.«

		»Ich bitte darum«, sagte die Stimme des Generals Esmeraldas.

		*
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Oberstleutnant del Vecchio hatte sich soeben nochmals rasiert und
schloß den Kragen seines Waffenrockes. Eine Duftwolke von
Gepflegtheit und Frische umgab ihn. Mütze, Handschuhe, Säbel und
Pistole, die Aktentasche mit den Karten lagen bereit. Er setzte das
Einglas ein, musterte sich im Spiegel. Sein Gesicht, schien ihm,
hatte einen neuen Zug von Hochmut und Härte bekommen. Es war das
Gesicht eines Mannes, der kühl und ohne Selbsttäuschung vor
schweren Entscheidungen steht. Der Ton der abschließenden Gespräche
mit Oronta hatte keinen Zweifel darüber gelassen. del Vecchio
zuckte die Achseln. Sollte es gehen, wie es gehen wollte; einmal
wäre das alles ja doch gekommen.

		»Den Säbel«, befahl er dem Burschen.

		In diesem Augenblick schnarrte der Fernsprecher. Dienstgespräch
aus dem Fort San Bonifacio. Der Adjutant nahm den Hörer: »Was gibt
es?«

		Major Samper meldete, es sei ein Offizier im Kraftwagen
erschienen und habe einen von Exzellenz Oronta persönlich
gesiegelten, geschriebenen und unterschriebenen Befehl vorgewiesen,
daß ihm die Baronesa Pereira de Carvalho zu übergeben und nach
Esperanza zurückzubringen sei. Er zweifle nicht, sagte Major
Samper, daß die Sache ihre Richtigkeit habe, möchte aber der
Ordnung halber doch noch einmal um Bestätigung bitten.

		»Einen Augenblick«, sagte del Vecchio.

		Er überlegte, mit gefurchter Stirn und nachdenklich verkniffenen
Lippen. Es war völlig klar, daß San Isidro die Gefangene wieder in
seinen Besitz bringen wollte – durch eine Wiederholung des
Husarenstückes, dem Manuel zum Opfer gefallen war. In diesem Dr.
Rocha steckte doch mehr, als man vermutet hatte. Der Adjutant sah
in diesem Augenblick deutlich den Auftritt im Zimmer Orontas vor
sich: das wutverzerrte Gesicht des Generals, das schöne, stolze
Antlitz Juanas, den feurigen Striemen und das Blut auf ihrer Wange.
Sie hatte nicht einmal gezuckt unter dem Schlag. Sie war aus edlem
Blut – wie er selbst. Das bewahrte nicht vor Irrtum und
Verstrickung; aber es blieb eine Verpflichtung – auch für ihn.
Einmal mußte der Anfang gemacht werden mit der Säuberung vom Makel.
Er hob den Hörer wieder ans Ohr.

		»Herr Major Samper –? Die Sache ist in Ordnung. Übergeben Sie
dem Offizier die Gefangene.«

		Als er den Säbel im Gehenk befestigte, leuchteten seine Augen in
einem seltsamen triumphierenden Glanz, und er lächelte.

		*

		Juana war dem jungen Offizier, der einen handschriftlichen
Befehl Orontas vorzuweisen hatte, schweigend zum Wagen gefolgt und
stieg [bookmark: page195] ein. Er setzte sich neben sie, Major
Samper legte höflich, aber gekränkt die Hand an die Mütze, die
Wache öffnete das Tor, der Wagen rollte auf der Serpentinenstraße
zu Tal. Es war dunkel geworden, der Himmel flammte von Sternen, der
junge Mond erhellte das Land mit seinem matten, wie grünlicher
Nebel verströmenden Glanz. Die starken Scheinwerfer des Wagens
stießen grelle Lichtbahnen in die schimmernde Dämmerung.

		Juana regte sich nicht; der junge Offizier war vergeblich bemüht
gewesen, den Ausdruck ihres Gesichts zu erkennen. Sie preßte noch
immer das Taschentuch an die Wange, die vom Schlage Orontas
brannte. Er wußte von den Zusammenhängen nur das, was Gerüchte ihm
zugetragen hatten, und er kannte nur seinen in der Form sehr
klaren, aber in der Durchführung sehr schwierigen Auftrag; man
hatte ihm keinen Zweifel darüber gelassen, daß seine Fahrt im
Vorstoß durch unsicheres Gebiet in einen Mittelpunkt der
gegnerischen Bewegung führte. Befehl war Befehl, und das Abenteuer
reizte ihn. Die Offiziere, besonders die jüngeren, aus den
Garnisonen in und um San Isidro hatten sich früher um Politik wenig
gekümmert. Aber in letzter Zeit wären dem General Esmeraldas gewiß
manchmal etliche Bedenken aufgestiegen, wenn er die Gespräche in
vertrauten Zirkeln hätte belauschen können. Wohl hatten die
leidenschaftlichen oder korrekten Anhänger der Regierung, die
Feinde Orontas und die Verfechter der Treue das Übergewicht
behalten; aber eine politische Meinung muß durch einen mächtigen
Antrieb vorwärtsgetrieben werden, wenn sie sich im Bürgerkrieg
durch Schüsse gegen die eigenen Kameraden bewähren soll.

		Die Reglosigkeit Juanas war nicht mehr Erstarrung und Betäubung;
sie war die Beherrschtheit, die sich zur Ausführung eines
Entschlusses spannt. Als sie sich setzte, hatte sie zufällig
gefühlt, daß die Tasche im Stoffüberzug der Wagentür einen harten
Gegenstand enthielt. Jetzt, im Finstern, tastete sie heimlich
danach: der Gegenstand war eine Pistole, die wohl ein früherer
Insasse des Wagens darin vergessen hatte. Es gelang Juana, die
Waffe unbemerkt herauszunehmen und in der Tasche ihres Staubmantels
verschwinden zu lassen. Wenn man sie abermals zum General Oronta
brachte, so würde diese Begegnung für ihn das Ende bedeuten. Sie
war gewiß, daß sie ihr Ziel mit sicherer Hand treffen würde; sie
wußte auch, daß der nächste Tag den Umsturz bringen sollte: Oronta
hatte ja jetzt alle Trümpfe in der Hand. Vielleicht war sie dazu
ausersehen, seine Pläne durch die Vollstreckung eines Todesurteils
zu verhindern. Wenn der junge Offizier an ihrer Seite in diesen
Minuten ihre Augen hätte sehen können, hätte er keinen Zweifel mehr
gehabt am Wesen der Frau, für die er unter so seltsamen Umständen
die Verantwortung hatte übernehmen müssen.
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Juana fuhr auf: drunten an der Ausmündung der Bergstraße wandte der
Wagen sich nicht, wie sie erwartet hatte, nach links, in der
Richtung auf Esperanza, sondern bog nach rechts ab. Der Fahrer
schaltete den Kompressor ein, das Summen der Maschine schwoll zum
tiefen, machtvollen Brummen, die grell beleuchteten Bäume und
Büsche an den Straßenrändern wurden wie von einer reißenden
Strömung an ihnen vorüber in die Dunkelheit geschleudert.

		»Was bedeutet das?« fragte Juana. »Wohin bringen Sie mich?«

		Der Offizier antwortete nicht gleich. Er schien angestrengt zu
überlegen. Dann beugte er sich vor und schlug dem Fahrer auf die
Schulter.

		»Anhalten!« befahl er. »Flagge und Abzeichen entfernen!«

		Der Wagen rollte aus, hielt. Fahrer und Beifahrer stiegen aus,
die orontistische Kühlerflagge wurde abgenommen, die Kokarden von
den Mützen entfernt. Und nun gab der Leutnant, seine Mütze noch in
der Hand, endlich Antwort.

		»Verzeihen Sie, Baronesa – ich durfte nicht eher reden. Es war
zu gefährlich, und wir sind noch keineswegs in Sicherheit. Wir
fuhren unter falscher Flagge. Ich habe den Auftrag, Sie zu Seiner
Exzellenz dem Herrn Innenminister ins Hauptquartier Concepcion zu
bringen.«

		»Ins Hauptquartier –?« Juana brauchte Sekunden, um die Bedeutung
der Antwort zu erfassen. Zu jäh war die Wandlung. »Der
Innenminister ist also in Concepcion?«

		»Ganz recht. Er hat mir den schriftlichen Befehl in Gegenwart
meines Hauptmanns übergeben. Der Hauptmann hatte mich nämlich dafür
vorgeschlagen«, fügte er mit berechtigtem Stolz hinzu.

		Juana bemühte sich angestrengt, ihre Gedanken zu ordnen. »Aber –
der Befehl muß doch von einer militärischen Stelle ausgehen?«

		»Ganz recht. Er war von Seiner Exzellenz dem Herrn
Generalleutnant Oronta ausgefertigt und gesiegelt. Das wurde mir
gesagt.«

		»Oronta –?« Es klang wie ein Aufschrei. »Wie kommt denn – ich
meine: seit wann ist General Oronta – –«

		»Ich verstehe es auch nicht.« Der Leutnant bot ihr höflich seine
Zigarettendose und gab ihr Feuer. »Der General wurde heute gegen
Mittag von einem meiner Kameraden ins Hauptquartier gebracht und
dem Herrn Kriegsminister vorgeführt. Man spricht sogar von einem
Verhör. Es wird überhaupt vieles geredet – manche sagen, die Pläne
des Generals Oronta seien durch eine Gefangennahme im letzten
Augenblick durchkreuzt worden. Aber im Lande ist der Teufel los,
trotzdem. Ich weiß nur, daß Exzellenz Oronta und ein mit ihm
gekommener Major in ihren Zimmern bewacht werden.«

		Er lebt! Er ist gefangen und in höchster Gefahr! Denn im
Hauptquartier herrscht Esmeraldas. Sie haben ihm den Befehl zu
meiner Befreiung abgepreßt – und er weiß vielleicht noch nicht
einmal, welche [bookmark: page197] Rolle ich in seinem Schicksal gespielt
habe. Er hat ihnen nicht gesagt, wer er in Wahrheit ist. Vielleicht
glaubt er, daß ich durch Verrat – – Aber Rocha ist im
Hauptquartier. Rocha muß ihn retten. Ihre Gedanken jagten.

		»Wir müssen weiter«, sagte der Leutnant. »Los, Leute!«

		»Lassen Sie fahren, was der Wagen hergibt.« Juanas Stimme klang
rauh vor Erregung.

		»Keine Sorge.« Der Leutnant lachte. »In dem Schlitten lasse ich
mich von keinem abhängen.«

		Der Fahrer griff zum Schalthebel, aber er zog mit einem Ausruf
der Verblüffung die Hand zurück. Aus einer Seitenstraße, die vor
ihnen einmündete, brauste es wie ein tosender Spuk heran, Geknatter
und Gedonner, grelle Lichtbahnen von Scheinwerfern. Es bog in die
Hauptstraße ein, heulend gingen die Motoren in die Kurve,
Staubwolken fegten über die Straße. So nahm es die Richtung nach
Westen. Sie unterschieden Krafträder in langer Formation, Lafetten,
schwere Wagen mit Maschinengewehren und kleinkalibrigen Geschützen.
Zugleich hob hinter ihnen das gleiche Getöse an: Auf der Straße aus
Esperanza und dem Fort San Bonfacio kam die Fortsetzung des
lärmenden Nachtspuks und schloß sich der vorausgefahrenen Kolonne
an. Niemand beobachtete den am Straßenrande haltenden Wagen; den
Insassen kam es manchmal vor, als würden sie von dem reißenden
Strom zerschmettert oder mitgerissen werden.

		»Was bedeutet das?« fragte Juana, als der Lärm verhallt war –
und sogleich kam ihr die Frage lächerlich vor. Sie wußte ja, was es
bedeutete.

		»Es ist losgegangen«, sagte der Leutnant grimmig. »Orontas
Anhänger haben sich selbständig gemacht. Der Stoß gilt offenbar dem
Hauptquartier. Natürlich waren das nur die Spitzen – die
motorisierten Einheiten und die Hauptkräfte werden bald folgen.« Er
warf die Zigarette weg, zuckte die Achseln. »Na, egal. Wir müssen
sehen, daß wir uns irgendwie nach Concepcion durchschlagen. Befehl
ist Befehl. Los!«

		Sie kamen nicht weit. Ein Straßenkontrollposten schickte ihnen
den tastenden Strahl eines Suchscheinwerfers entgegen, einige
mitten auf der Straße stehende Soldaten versperrten ihnen den Weg.
Sie hielten. Ein Feldwebel trat an den Wagen heran und salutierte.
Seine Taschenlampe leuchtete das Innere der Limousine ab.

		»Wohin wollen Sie? Ihre Ausweise, bitte.«

		Der Leutnant unterdrückte einen Fluch. Er hatte an der Mütze des
Mannes die orontistische Kokarde erkannt. Esel, der er war – führte
die Kühlerflagge mit sich und hatte sie nicht gesetzt!

		»Ich habe einen Sonderauftrag Seiner Exzellenz des Herrn
Generalleutnants Oronta«, sagte er möglichst sicher. »Eilig. Bitte
halten Sie mich nicht auf.«
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»Herr Leutnant haben keine Abzeichen gesetzt –?«

		»Ich habe sie abnehmen lassen, weil wir durch unsicheres Gebiet
kamen. Sie sind in der Wagentasche.«

		»Hm.« Der Feldwebel überlegte, »Und wohin geht die Fahrt?«

		»Richtung Concepcion.«

		Der Feldwebel kam zu einem Entschluß.

		»Ich muß Herrn Leutnant und die beiden Soldaten bitten,
auszusteigen und dem Postenführer die Ausweise vorzulegen. Die
Señorita« – er legte grüßend die Hand an die Mütze – »kann im Wagen
bleiben.«

		Fünf bewaffnete Soldaten und ein Feldwebel – und niemand konnte
wissen, was in den Büschen am Straßenrand war – – »Aussteigen«,
sagte der Leutnant gepreßt. Er war sehr bleich. Nicht einmal den
Befehl hatte er mehr bei sich. Es sah schlimm aus.

		Juana, in fieberhafter Angst und Spannung, wartete, bis die
Straße leer war. Es blieb nur eines – es gab nur einen einzigen
Entschluß. In wenigen Sekunden saß sie am Steuer – der Motor lief
noch –, löste die Handbremse, schaltete. Der Wagen sprang mit einem
scharf anruckenden Satz vorwärts, in allen Nerven spürte sie die
gewaltige Kraft der Maschine. Schüsse peitschten hinter ihr, gingen
fehl. Ungezählte Male war sie in früheren Jahren diese Straße
gefahren, sie kannte jede Strecke, jede Biegung, jedes Dorf, jedes
schlechte Wegstück. Aber dieser schwere Wagen war eine andere Sache
als ihr leichtes Sportkabriolett. Sie brauchte alle Kraft der Hände
und Arme, um das Steuer zu halten, ihre Zähne waren
zusammengepreßt, sie fühlte, daß ihre Stirn feucht wurde. Den
Kompressor wagte sie nicht einzuschalten, da sie fürchten mußte,
die Gewalt über den Wagen zu verlieren. Dabei überlegte sie
angestrengt. Auf der Hauptstraße konnte sie nicht bleiben. Jeden
Augenblick konnte sie wieder auf einen Kontrollposten stoßen, jede
größere Ortschaft war gefährlich, vielleicht kam sie sogar in den
Bereich von Gefechten oder geriet in fahrende Kolonnen. Ein paarmal
meinte sie vor sich, dann zur Linken, Maschinengewehr- und
Geschützfeuer zu hören. Schließlich fiel ihr ein, daß ein paar
Kilometer weiter zur Rechten ein schneisenartiger Waldweg, der
fahrbar war, zur Pflanzung des alten Señor Urbina führte. Urbina
war ein Freund ihres verstorbenen Vaters, er würde ihr
weiterhelfen, ihr vielleicht einen Fahrer mitgeben. Denn allein,
das fühlte sie, war sie mit ihren Kräften der Fahrt nicht
gewachsen. Jetzt wurde die Straße schlechter, Stöße erschütterten
den Wagen, es ging bergan. Zahlloses geflügeltes Getier, grellweiß
leuchtend, wurde ins Scheinwerferlicht gerissen und verschwand jäh
im Nichts.

		Juana sah im Rückspiegel, daß hinter ihr ein einzelnes Licht
auftauchte: offenbar ein Kraftrad. Sie wurde verfolgt. Ihr Fuß
preßte sich [bookmark: page199] auf den Gashebel, der Verfolger blieb
zurück. Nach kurzer Zeit aber mußte sie die Fahrt verlangsamen, und
er holte wieder auf. Es geht nicht, dachte sie. Er wird mich
einholen, oder er wird mit Pistolenschüssen meine Reifen erledigen:
Mein Schlußlicht bietet ihm ein deutliches Ziel. Zu oft hatte sie
beobachtet, mit welcher Zähigkeit und teuflischen Geschicklichkeit
diese Burschen fuhren. Sie stieß den Atem zischend durch
zusammengebissene Zähne aus, ihr Gesicht wurde hart. Es gab kein
Ausweichen vor dem Entschluß – ihr ging es um ein Leben, das
schwerer wog als das dieses Unbekannten. Sie hielt den Wagen an,
schaltete das Licht aus, griff zur Pistole und lehnte sich
rückwärtsgewandt aus dem Fenster, wartend. Ihre Augen brannten,
aber sie sah mit unheimlicher Klarheit, und ihre Hand zitterte
nicht.

		Nach dem zweiten Schuß, den sie abfeuerte, fuhr das grelle Licht
wie ein Meteor seitab in den Raum, die heranrasende Maschine
verzischte ihren Lauf im Agavengestrüpp zur Seite der Straße.

		Gott verzeih mir, sagte sie halblaut. Ich konnte nicht anders.
Es mußte sein. Ich muß, muß ins Hauptquartier kommen, bevor – – Sie
war einen Augenblick blind von jäh aufquellenden Tränen – – Schon
aber hatte sie das Licht wieder eingeschaltet und fuhr weiter; fand
die Waldlücke, wo die Schneise mündete, und bog von der Straße
ab.

		Grün und voll leuchtenden Lichtes, üppig fruchtbar und
tausendfältig duftend war hier im beginnenden Mittelgebirge am Tage
der Wald mit seinen dicht gereihten Stämmen und fruchttragenden
Wipfeln; jetzt stand er um den Wagen gedrängt wie feindselig sich
ballende Finsternis. Die Räder des Wagens rumpelten über
ausgefahrene Geleise und versanken ein paarmal bis zu den Kappen im
Schlamm. Flimmernder und flatternder Spuk geisterte in die
Lichtkegel. Tierschreie schrillten und gellten aus dem Unterholz.
In Biegungen rückten die schlanken Stämme und das hängende
Rankengewirr unvermittelt bedrohlich nahe, einmal verfuhr sie sich
und fand mühsam die Wagengeleise wieder. Sie mußte alle ihre Kräfte
anspannen, sie stammelte abgerissene Worte und zerbiß sich die
Lippen. Aber sie hielt durch. Endlich wurde es lichter, der
flimmernde Himmel tat sich über ihr auf, sie fuhr durch
Zuckerrohrfelder. Das Scheinwerferlicht faßte die
Wirtschaftsgebäude der Hacienda und das weiße Herrenhaus.

		Durch die Fensterläden schimmerte Licht. Als Juana vor den
Stufen der Veranda hielt, öffnete sich die Haustür, und sie sah die
hohe, hagere Gestalt des alten Pedro Urbina. Sein dichtes
schlohweißes Haar glänzte silbern im Licht der Verandalampe. Er kam
heran, erstaunt und unruhig, er spähte in den Wagen. Deutlich sah
Juana das vertraute hagere rotbraune Gesicht mit dem weißen
Spitzbart, [bookmark: page200] die scharfen gütigen Augen. Erst als sie
die Innenbeleuchtung anknipste, erkannte er sie.

		»Juana –!« rief er erstaunt. »Kind, was bedeutet das? Wo kommst
du her?«

		»Sie müssen mir helfen, Onkel Pedro«, sagte sie atemlos. »Ich
muß nach Concepcion, zu Rocha. Sofort. Es hängt alles – alles hängt
für mich davon ab. Ich brauche Benzin. Und einen Fahrer.«

		Er faßte sie mit sachtem, aber energischem Griff am Arm und
zwang sie zum Aussteigen.

		»Das mußt du mir erst mal erklären«, sagte er. »Wie siehst du
denn überhaupt aus? Hörst du eigentlich gar nicht, was los
ist?«

		Ja, jetzt hörte sie es. Hier, da und dort knatterten ferne
Maschinengewehrsalven, dumpfere Einschläge schlugen bumsend
dazwischen, man sah das schwache Aufblitzen des Mündungsfeuers.

		»Ja«, sagte Juana. »Die Leute Orontas sind im Vormarsch. Ich –
ich erkläre Ihnen später alles, Onkel Pedro. Jetzt kann ich nicht.
Ich bin mit dem Wagen da geflüchtet, und ich habe, glaube ich,
einen Soldaten erschossen. Durch muß ich – irgendwie. Bitte, geben
Sie mir – –« Sie schloß, in einem plötzlichen Anfall von Schwäche,
die Augen.

		»Carlos!« brüllte Urbina. »Wein! Und Brot! Kaltes Fleisch!
Schnell! – doch, doch, du mußt etwas essen«, sagte er energisch,
als sie abwehrend den Kopf schüttelte. »Bei uns ist kein Mensch
schlafen gegangen. Man weiß ja nicht, ob die Knallerei nicht auch
hierherkommt.« Er half ihr aus dem Wagen, sie ließ sich in einen
Korbsessel fallen, und als der Indio das Tablett brachte, merkte
sie erst, wie hungrig und durstig sie war. Fernher aus den Tälern,
an- und abschwellend, klang das Geknatter der Nachtgefechte. Die
schnellen Truppen Orontas waren offenbar an mehreren Stellen auf
Widerstand gestoßen; aber es war ein regellos flackerndes
Geschieße. Von der Landstraße, über den Wald hinweg, trug der Wind
den brummenden Lärm schwerer Motoren herüber.

		»Die Frauenzimmer heutzutage!« sagte Pedro Urbina und schüttelte
mißbilligend den von weißem Haar umlohten Kopf. »Treiben Politik,
mischen sich in Revolutionen, brausen im Kompressorwagen herum,
schießen Soldaten tot. Wo will das hinaus? Ihr hättet die Männer
schon längst abgeschafft, wenn sie nicht eben doch nötig wären.« Er
wandte erstaunt den Kopf. Von den Wagenhallen herüber kam ein
Zweisitzer, fuhr an der Veranda vor, hielt.

		»Der padre«, sagte Enrique Urbina beim Aussteigen, »hält Ihnen
Reden, Baronesa. Der Sohn – guten Abend! – stellt sich Ihnen mit
seinem nagelneuen Wagen als Fahrer zur Verfügung. Mit dem Omnibus
da kommen Sie nämlich nie nach Concepcion. Das Biest ist viel
[bookmark: page201] zu
schwer für die Schleichwege, die wir fahren müssen. Wenn Sie fertig
sind, steigen Sie ein. Dann können Sie neben mir ruhig ein
Nickerchen machen.«

		Juana sah ihn an; sein kühnes braunes Jungengesicht leuchtete
von Unternehmunglust, eine schwarze Locke fiel ihm malerisch in die
Stirn.

		»Der Bengel«, sagte Pedro Urbina, »hat natürlich mal wieder
gelauscht und macht sich wichtig. Willst du mich nicht wenigstens
um Erlaubnis fragen?«

		»Der padre«, lachte der gänzlich unbekümmerte Sohn und suchte
schon auf der Karte den Weg zusammen, »würde mir die Hosen
strammziehen, wenn ich mich nicht für die Fahrt angeboten
hätte.«

		»Der Lauselümmel hat recht«, sagte Pedro Urbina und strich sich
grimmig den Knebelbart. »Aber wenn du die Juana nicht heil
hinbringst und dich womöglich anschießen lassen solltest, kriegst
du trotzdem den Hintern voll.«

		»Abgemacht!« Enrique öffnete den Schlag. »Fertig? Dann nehmen
Sie bitte Platz. Wir haben noch allerhand zu klettern bis zum
Morgen.«

		»Aber ich kann doch nicht – –« sagte Juana mit schwachem
Widerstreben.

		»Richtig«, nickte Enrique und faltete die Karte zusammen. »Sie
können nicht, aber ich kann. Wenn Sie sagen, daß Sie nach
Concepcion müssen, dann müssen Sie eben hin, und ich wäre ja wohl
ein Jammerlappen, wenn ich Sie in dem erschöpften Zustand, auf den
Wegen, bei der Schießerei und in der Lokomotive da allein losfahren
ließe.«

		»Aber es ist gefährlich.«

		»Das werden wir ja sehen. Bis nachher, padre.«

		»Mach's gut, mein Junge.«

		Sie gaben sich die Hand, Juana spürte Pedro Urbinas knochige
Finger mit schmerzhaftem Druck um ihre Hand, der Wagen ging
aufjaulend in die Kurve und bohrte sich durch sprühenden Sand in
die Nacht.

		Enrique Urbina fuhr rasch, gelenkig und mit vollkommener
Beherrschung. Es schien ihm ein Spiel. Juana merkte, daß sein Blick
einmal den Striemen an ihrer Wange streifte, aber er machte keine
Bemerkung. Über Feldwege, durch Schneisen, auf schmalen Pfaden
durch peitschendes Gebüsch, in scharfen Steigungen und jähem
Gefälle ging die Fahrt. Sie umkreisten Ortschaften, wichen einmal
einem aufflackernden Gefecht aus, fanden immer wieder die
Richtung.

		»Sie fragen mich ja nichts.« Juana sah im Dämmerlicht des
Armaturenbretts das kühne, braune Gesicht, das mit wacher Spannung
der Fahrtrichtung zugewandt war.
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»Ich bin neugierig wie ein altes Kreolenweib, aber ich frage immer
nur Leute, von denen ich annehme, daß sie reden wollen.« Er lachte.
»Später müssen Sie mir dann mal tagelang erzählen. Ja?«

		Sie starrte in die Spukwelt des Scheinwerferlichts, die
heranfliegende und blitzhaft vergehende Welt der Stämme, der
Büsche, der entsetzt flüchtenden Tiere. Dann, plötzlich, entglitt
sie ins Reich des mühelos schwebenden, erlösten, wohlig traumlosen
Dämmers.

		Enrique Urbina sah kurz zur Seite und lächelte. Sie schlief. Daß
ihre Hand den Kolben der Pistole umklammerte, merkte sie erst beim
Erwachen. [bookmark: page203]

	
		
		12. Kapitel

		Oronta gegen Oronta. – Der Kampf wird entschieden
und beendet

		Eine Nacht, wie Manuel sie in Concepcion verbrachte, scheint
sich unauslöschlich ins Gedächtnis einzubrennen; dennoch erkennen
wir später, daß von ihr nur einzelne scharfe Erinnerungsbilder
zurückgeblieben sind: Ein Geruch, der zum Fenster hereinweht; ein
plötzliches glühendes Erschrecken und eine ebenso jäh aufflammende
Hoffnung; Augenblicke der Verzweiflung, der Gleichgültigkeit, eines
seltsam lindernden und lösenden Trostes, für den wir kaum eine
Begründung wüßten; unser im Licht an der Wand mit uns wandernder
Schatten. Ein Versinken in schweren Schlaf und ein erschrockenes
Auffahren, das alles für eine kurze Weile Vergessene wieder ins
grelle Licht des Bewußtseins reißt.

		Manuel vernahm vom Hof her die Stimme des Generals Esmeraldas,
Schritte, Befehle, das Zuklappen einer Wagentür; das
Scheinwerferlicht des wendenden Wagens streifte das Fenster. Das
war nur so zu deuten, daß Esmeraldas ins Kampfgebiet fuhr. Es mußte
wohl schlimm stehen, wenn er sich dazu entschloß. Man hatte Manuel
eine Lampe gegeben; eine Weile saß er am Tisch und starrte
gedankenlos auf die rohe Maserung des Holzes. Er ertappte sich
dabei, daß er in ihr Vormarschlinien verfolgte.

		Und dann trat er ans Fenster, unwillkürlich, als vermöchte er
dort etwas zu sehen – während er doch wußte, daß er nur bleiche
Schatten unter dem Sternenhimmel wahrnehmen konnte. Aber er hatte
etwas zu hören gemeint, und es bestätigte sich: Fremde Geräusche
erfüllten die Nacht. Von fernher klang Maschinengewehrfeuer, das
unregelmäßige Geklapper von Infanteriegefechten, darüberher das
gröbere, gereizte Geballer leichter Artillerie. Kein Zweifel: Der
Umsturz in Nebrador war eine keineswegs belächelnswerte
Wirklichkeit geworden. Oronta hatte die Dunkelheit dazu benutzt, um
die verwirrende Wirkung seines Losschlagens zu erhöhen. Und Manuel
hatte ihm sozusagen die Steigbügel gehalten. Es ist zu befürchten,
daß die Bemerkung, die Manuel dazu machte, sich hier in
wortgetreuer Übersetzung nicht gut ausnehmen würde.

		Der Gefechtslärm schien näherzukommen, verlief sich wieder in
die Ferne, erstarb ganz und zuckte schließlich als unregelmäßiges
Geflacker [bookmark: page204] da und dort um den Horizont. Manuel
wußte, daß der Schall in den Bergen trügt und Fernes näherrücken,
Nahes völlig verschlucken kann. Das Fenster saß ziemlich hoch in
der Mauer, das Hinausspähen und Hinaushorchen ermüdete.

		Manuel streckte sich auf dem Feldbett aus. Draußen auf dem Flur
schwatzten pausenlos und aufgeregt die Wachen. Juana fuhr jetzt,
wenn der Streich geglückt war, mitten durch das Kampfgebiet. Es war
eigentlich erstaunlich, daß man nicht wahnsinnig wurde vor Sorge.
Aber man wurde nicht wahnsinnig. Man schleuderte die hastig
geöffneten Stiefel von den Füßen, legte den heißen, von
schmerzendem Schwindel summenden Kopf auf das harte Kissen und
wußte nichts mehr.

		Als die Sonne herauf war, erwachte Manuel von einem sonderbaren
Geräusch, das er sich zuerst nicht zu deuten vermochte. Es war ein
tiefes, orgelndes, rasch anschwellendes Brummen. Er stieg auf einen
Schemel, sah zum Fenster hinaus: Der blaugoldene Himmelsraum war
erfüllt vom Motorengedröhn eines Flugzeuges. Jetzt kam die Maschine
in brausendem Tiefflug über das Tal herangefegt, sie flog ein paar
Runden über dem Hauptquartier, als suche sie sich ein Ziel.
Plötzlich gab es einen schmetternden Krach; Manuel duckte sich
unwillkürlich, Sand sprühte zum Fenster herein. Der Flieger hatte
eine leichte Bombe mitten in den weiten Hof gesetzt, säuberlich ins
Ziel, sozusagen als Kostprobe und als Beweis dafür, daß er, wenn es
ihm gefiel, die ganze wunderschöne Anlage des Generals Esmeraldas
in ihre Bestandteile zerlegen konnte. Weiter geschah nichts. Als
die Staubwolke sich verzog, war im Sande des Hofes ein ansehnliches
Loch, und das Propellergebrumm verklang schon in der Ferne.

		Manuel lief zur Tür: Sie war verschlossen. Von den Posten war
nichts mehr zu hören; man konnte vermuten, daß ihr Verschwinden mit
dem Bombenwurf zusammenhing. Fernsprecherklingeln schrillten, Türen
klappten, sporenklingelnde Schritte eilten durch die Korridore.
Manuel setzte sich an den Tisch. Es war klar: Wenn Oronta gesiegt
hatte – und was sollte ihn daran gehindert haben, zu siegen? –, so
mußte der Vorstoß sehr bald schon das Hauptquartier erreichen. Und
Juana –? Manuels Hände ballten sich auf dem Tisch krampfhaft zu
Fäusten und öffneten sich wieder, er atmete schwer.

		Nach etwa einer Stunde wurde der Schlüssel herumgedreht, ein
Offizier trat ein, nahm Haltung an. Manuel erhob sich. Es war einer
von den hübschen, wohlgenährten, sauberen Generalstabsoffizieren,
die vor kurzem noch mit Richtermiene im Saal gesessen und den
staubbedeckten gefangenen General Oronta ironisch und voll
legitimistischen Abscheus betrachtet hatten. Der Herr lächelte
geschmeidig, er bemühte sich, seine schwierige Aufgabe mit
gespielter Mühelosigkeit zu erfüllen.

		[bookmark: page205]
»Exzellenz gestatten: Oberstleutnant de Flores«, sagte er.

		»Nehmen Sie Platz, Herr Oberstleutnant.« Manuel deutete auf
einen Stuhl.

		»Danke gehorsamst.« Der Oberstleutnant legte die Fingerspitzen
der gespreizten Hände gegeneinander, die kleinen Schweißperlen auf
seiner Stirn wollten nicht recht zu dem Lächeln in seinem etwas
feisten Lebemannsgesicht stimmen. »Exzellenz Esmeraldas hatte mir
vor seiner Abfahrt an die – äh – Front die besondere Bewachung Ew.
Exzellenz anvertraut.«

		»Aha.« Manuel nickte. »Und nun sind gewisse Veränderungen
eingetreten, die es Ihnen geraten erscheinen lassen, sich mit mir
zu unterhalten.«

		»Ganz recht, Exzellenz«. Der Oberstleutnant griff sich
unbehaglich in den Kragen, faßte einen Entschluß. »Es ist wohl das
beste, wenn ich ganz offen rede. Der Befehl lautete, daß Sie,
Exzellenz, und Herr Major de Souza sofort zu erschießen seien, wenn
die Gefahr bestünde, daß durch einen Vorstoß revolutionärer
Verbände auf das Hauptquartier die Herren befreit werden
könnten.«

		»Also gewissermaßen ein Rollkommando«, sagte Manuel
verständnisvoll. »So ungefähr dachte ich es mir.«

		Der Oberstleutnant streckte entsetzt abwehrend beide Hände aus.
Am kleinen Finger seiner fleischigen Rechten blitzte ein kostbarer
Solitär. »Aber nein, Exzellenz, um Gotteswillen. Die Ausführung
eines vom Generalstab – von der Mehrheit des Generalstabes gefaßten
Beschlusses. Ein dienstlicher Befehl.«

		»Wie Sie wollen. Das Ergebnis wäre für uns dasselbe gewesen. Na
– und nun wollen Sie mir ankündigen, daß Sie sich zur Ausführung
dieses Befehls entschlossen haben? Oder ist die Veränderung der
Umstände so gründlich, daß – –«

		»Unzweifelhaft, Exzellenz.« Der Oberstleutnant lächelte; es
sollte unbefangen aussehen, aber es sah verlegen aus. »Nach den uns
vorliegenden – sehr unvollständigen – Nachrichten sind die Truppen
Ew. Exzellenz überall im Vordringen; die Verluste der
Regierungstruppen waren bedeutend; jetzt finden, scheint es, kaum
noch Kämpfe statt. Ob die zur Verteidigung des Hauptquartiers und
der Hauptstadt bereitgestellten Verbände überhaupt noch Widerstand
leisten werden, erscheint zweifelhaft.«

		»Mir persönlich erscheint es eigentlich nicht zweifelhaft, daß
sie es nicht tun werden«, sagte Manuel. »Aber sagen Sie: Machen Sie
es wirklich von solchen Erwägungen abhängig, ob Sie einen Befehl
ausführen oder nicht?«

		»Exzellenz«, sagte der Oberstleutnant in so ungezwungen leichtem
Ton, daß er vor Anstrengung schwitzte, »der vom Generalstab [bookmark: page206] gefaßte
Beschluß war eine rein militärische Maßnahme, mit der wir –
schweren Herzens – einer von Exzellenz Esmeraldas betonten
zwanghaften Notwendigkeit Rechnung tragen mußten.« Er atmete
leichter; der kunstvoll gedrechselte Satz befriedigte ihn. Jetzt
ging es glatter. »Der mit dem Beschluß verfolgte militärische Zweck
ist ja nun wohl gegenstandslos geworden, da die Lage sich
vermutlich nicht wiederherstellen läßt. Was nun den politischen
Zweck angeht, so glaube ich sagen zu dürfen, daß die meisten der
Herren – ich nehme mich selbst dabei nicht aus – einen solchen
dabei nicht im Auge gehabt haben. Wenn das Wohl des Vaterlandes es
erfordert und wir ihm die Ruhe wiedergeben können, werden wir
bereit sein, den gegebenen Verhältnissen Rechnung zu tragen.«

		»Ich kenne das«, nickte Manuel verständnisvoll. »Man nennt das
Realpolitik.«

		Merkwürdigerweise schien der Oberstleutnant diese Benennung mit
Genugtuung zu begrüßen. »Vor allem«, sagte er geläufig, »war der
Beschluß wirklich nur ein Ausdruck soldatischer Disziplin und nicht
der einer feindseligen Gesinnung gegen Ew. Exzellenz.«

		»Ja ja.« Manuel nickte ernst. »Aus solchen Gründen haben wackere
Soldaten schon ihre besten Freunde totgeschossen. Aber was wird
Exzellenz Esmeraldas sagen, wenn er erfährt, daß die Herren ihre
Haltung so eigenmächtig revidiert haben?«

		de Flores wagte ein Lächeln. »Wenn man Ew. Exzellenz so hört,
könnte man fast glauben, daß Sie unsere – äh – Haltung bedauern
–?«

		»Nicht doch«, sagte Manuel. »Ich möchte nur gern wissen, mit wem
ich es zu tun habe.«

		Der Oberstleutnant senkte ernst den Kopf. »Ein Kraftfahrer, der
aus der Gefechtszone – äh – zurückgekommen ist, brachte uns soeben
eine Meldung, aus der wir wohl leider entnehmen müssen, daß der
Wagen mit Seiner Exzellenz und vieren unserer Kameraden von den
gegnerischen Vorhuten abgefangen worden ist.«

		»Ach so.« Manuel stand auf und trat vor den Oberstleutnant hin;
de Flores sah mit zwinkernden Augen zu diesem unheimlichen
Revolutionsgeneral auf, der breitbeinig, die Fäuste in die
Rocktaschen gestemmt, den eckigen Kinnbart angreiferisch
vorgereckt, vor ihm stand. »Wenn jetzt meine Leute plötzlich hier
im Hauptquartier erscheinen sollten« – der Oberstleutnant warf
unwillkürlich einen entsetzten Blick zum Fenster –, »so wird es
sich zweifellos herausstellen, daß ich hier während der ganzen Zeit
von lauter Freunden umgeben gewesen bin. Ihr Helden habt nur nicht
gewagt, es mich wissen zu lassen.« Er wandte sich. »Ich möchte
jetzt hier heraus. Lassen Sie auch Herrn Major de Souza holen und
geben Sie bitte Anweisung, [bookmark: page207] daß uns zunächst einmal ein ordentliches
Frühstück vorgesetzt wird. Dann werden wir weitersehen.«

		»Bitte sehr, Exzellenz.« de Flores ging zur Tür, ließ Manuel
höflich den Vortritt. Sie gingen über den Flur, auf den Raum zu,
der früher dem Abt von Concepcion als Empfangs- und Arbeitszimmer
gedient hatte. Der Oberstleutnant öffnete die Tür, einige
Offiziere, die in nervöser Erwartung am Fenster gestanden hatten,
fuhren herum und nahmen Haltung an. Aber Manuel kam nicht dazu, den
Raum zu betreten; er verhielt in jäher Erstarrung den Schritt.

		Man hatte den Herren im Hause nicht mitgeteilt, daß eine starke
Abteilung orontistischer Kraftfahrer als Vorhut der Angriffsspitze
die Sicherungen des Hauptquartiers durchstoßen hatte und in den Ort
eingedrungen war: Denn diese Sicherungen hatten keinen Schuß
abgefeuert, und was an Truppen im Hauptquartier noch vorhanden war,
bezeugte durch sofortige Niederlegung der Waffen seine
friedliebende Gesinnung und ging einhellig zur Rolle wohlwollend
neugieriger Zuschauer über. Die Kraftfahrer und die beiden ihnen
folgenden großen Kraftwagen waren in wenigen Sekunden vorm
Klostergebäude angelangt, und alle Ein- und Ausgänge wurden
besetzt. Es war ein wirksames und glänzend durchgeführtes
Husarenstück, und der Wachthabende, dem die Augen aus dem Kopf
kamen, der aber den Oberstleutnant de Flores an Geistesgegenwart
und Anpassungsfähigkeit womöglich noch übertraf, ließ kurz
entschlossen vor den aussteigenden Insassen der beiden Wagen
präsentieren. Dann zuckte er die Achseln und zündete sich eine
Zigarette an. Er glaubte sich zu der Annahme berechtigt, daß eine
tätige Teilnahme an den revolutionären Ereignissen von ihm nicht
mehr gefordert werden würde. Das erwies sich als richtig.

		Die im Zimmer befindlichen Offiziere drängten ohne Innehaltung
der Rangordnung an Manuel vorüber nach draußen. Überall klappten
Türen auf, und die militärischen Häupter der bisherigen
Ordnungsmacht gaben sich gar keine Mühe, den sichtbaren Ausdruck
ihrer Verblüffung und Ratlosigkeit zu mildern.

		Durch den dämmerigen Flur kam eine Anzahl von Herren,
Staubmäntel über den Uniformen, rasch und mit dem lauten, sicheren
Schritt von Leuten, die sich als siegreiche Eroberer fühlen und
keinen Anlaß sehen, weshalb sie das nicht mit allem ihnen möglichen
Nachdruck betonen sollen. Oberstleutnant de Flores, ermutigt durch
den bisherigen Erfolg seiner rednerischen Begabung, wollte eben
vortreten und durch eine vermittelnde Ansprache die Krise abfangen,
als ihm schon das erste Wort im Halse stecken blieb. Der erste der
Herren, ein schwerer, breitschultriger Mann, hatte die
Sonnenschutzbrille [bookmark: page208] abgenommen und war der Generalleutnant
Oronta. Zug um Zug der Generalleutnant Oronta.

		Die Blicke des bedauernswerten Oberstleutnants irrten zu dem
Manne, der regungslos, mit gekreuzten Armen, den Ankömmlingen
entgegensah, ein seltsames, undeutbares Lächeln um die Lippen. Hier
begab sich ein toller Spuk, eine unerklärliche, unfaßbare
Erscheinung. Am hellen Tage, im Hauptquartier Concepcion, bei
strahlendem Sonnenschein und in Gegenwart vieler Zeugen. Diese
Zeugen aber starrten mit derselben entsetzten Verblüffung auf die
gedoppelte Erscheinung. Denn auch der Mann dort an der Tür war
Generalleutnant Oronta. Zug um Zug der Generalleutnant Oronta.

		Bei den Herren, die im Gefolge Orontas kamen, schien das
Erstaunen nicht geringer. Auch sie standen stumm und ratlos. Nur
einer von ihnen beobachtete den Vorgang kühl, mit einer fast
ironischen Aufmerksamkeit: Oberstleutnant del Vecchio, der
Adjutant. Er schien nicht geneigt, in den Gang der Ereignisse
irgendwie einzugreifen. Sein schmales, braunes Gesicht war unbewegt
wie immer, sein Einglas flimmerte.

		Es erging dem Generalleutnant Maximine Oronta, der seinen Kampf
gewonnen hatte und nun der Diktator von Nebrador war, seltsam in
dieser entscheidenden Minute. Er hatte diesen anmaßenden Tramp,
diesen ausgedienten Doppelgänger wegblasen wollen wie ein lästiges
Insekt. Man kann ein solches Insekt mit einem Schlage der flachen
Hand vernichten – man kann aber auch großmütig sein und ihm sein
kümmerliches kleines Leben lassen. Also würde man diesem Manuel die
Maske herunterreißen und ihn wieder zum Tramp machen. Später würde
man ihn in aller Stille abschieben. Seinen Dienst hatte er getan,
und gefährlich konnte er nicht mehr werden. Den Diktator Oronta
aber würde das beifällige, belustigte Gelächter der Welt für den
trefflich ausgedachten Streich, die witzige und nützliche Komödie
belohnen. Es war eine Steigerung, eine Würze des Sieges, und er
kostete sie aus.

		Unter dem ruhigen, festen, klaren Blick seines Doppelgängers
aber wurde Oronta von einer sonderbaren Schwäche befallen. In
diesem Blick war etwas wie gelassene Verachtung, wie eine
überlegene Kraft. Das war plötzlich keine Komödie mehr, der man mit
einem einzigen Satz, einem einzigen Griff der Faust ein Ende machen
konnte. Das Spiegelbild, der selbstgeschaffene Schatten hatte ein
gespenstisches und doch sehr wirkliches Eigenleben bekommen. Es
war, als hätte es sich mit dem Blute des Urbildes vollgesogen, von
seinen Kräften genährt. Oronta spürte eine wunderliche zitternde
Schwäche in den Knien. Er hatte in diesen Tagen des
Eingesperrtseins, der mühsam gebändigten Ungeduld unmäßig
getrunken: er hatte häufiger [bookmark: page209] als sonst nach der kleinen flachen Dose
gegriffen, die der lächelnde Mr. Johnson ihm bereitwillig füllte.
Die Anspannung und Schlaflosigkeit dieser Nacht, die Fahrt durch
die Hitze, das kühle Dämmerlicht dieses Korridors – es wirkte
vieles zusammen, um den General Oronta in dieser Minute mit einer
Anwandlung von Schwäche zu lähmen, wie er sie nie zuvor gekannt
hatte. Ihm wurde heiß unter den Blicken der verblüfften Zeugen. Mit
einer heftigen Bewegung riß er Staubmantel und Kappe ab und
schleuderte sie zu Boden.

		Und dann, mit einem harten Ruck, bekam er sich wieder in die
Gewalt.

		»Aha«, sagte er. »Da ist er ja. Mit dem Herrn da möchte ich mich
mal eine Minute unter vier Augen unterhalten.« Es klang höhnisch,
aber seine Stimme war rauh und heiser.

		Manuel trat stumm ins Zimmer zurück, Oronta folgte ihm und
schmetterte die Tür hinter sich ins Schloß. Knirschend drehte sich
drinnen der verrostete Schlüssel.

		Der Adjutant hatte seine aufmerksam beobachtenden Blicke
zwischen den beiden Doppelgängern wandern lassen. Einen Augenblick
hatte es geschienen, als wollte er rasch noch hinter ihm ins Zimmer
treten. Aber er blieb, wie aus plötzlich geändertem Entschluß,
stehen, im Rahmen der geschlossenen Tür, unbeweglich. Niemand wagte
eine Frage an ihn zu richten, obwohl alle spürten, daß er der
einzige Wissende war. Sein schmales braunes Gesicht war eine starre
Maske, sein Einglas flimmerte kalt und abweisend. Er sah, trotz
Nachtfahrt und Staub, gepflegt und untadelig elegant aus wie immer.
Man vermochte nicht zu sagen, ob es Absicht war – aber er stand da,
als wollte er die Entscheidung, die drinnen im Zimmer fiel, vor
fremdem Eingreifen bewachen.

		 

		Enrique Urbina nahm die Schutzbrille ab, wischte sich mit dem
Handrücken über das gerötete, staubbedeckte Gesicht und stellte den
Motor ab, der klopfend und unregelmäßig lief. Es war ein Wunder,
daß er die Fahrt durchgehalten hatte. Es war überhaupt ein Wunder,
daß die Geschichte gut gegangen war. Das hatte wirklich nur ein
Mann schaffen können, der in diesem gesegneten Lande jeden
Termitenhügel kannte – und der obendrein ein sagenhaftes, ein
geradezu unverschämtes Glück hatte. Der padre würde es nicht nötig
haben, erzieherische Maßnahmen gegen seinen Sohn zu treffen.

		»Sie können nicht weiterfahren«, sagte der Unteroffizier von der
Kraftradabteilung. »Bevor ich keine Anweisungen habe, lasse ich
niemanden durch.«

		Urbina sah sich um. Überall in der Dorfstraße, in den Höfen und
auf den Feldern standen die Soldaten der Besatzung, waffenlos, und
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teilten ihre Aufmerksamkeit zwischen dem Vorgang auf der Straße,
und dem Nationalgericht, das sie emsig und friedfertig aus
Blechnäpfen löffelten: Maisbrei mit Pfefferschoten. Und überall an
den Wegen entlang hatten die Kraftradfahrer Posten bezogen, grimmig
und mit betonter Entschlossenheit, ihre Karabiner schußfertig in
den Händen.

		»Was ist denn los?« fragte Juana mit mühsam beherrschter
Stimme.

		»Unsere Vorhuten haben das Hauptquartier besetzt«, antwortete
der Unteroffizier mit hörbarem Stolz. »Weitere Abteilungen müssen
jeden Augenblick eintreffen. Die Revolution hat gesiegt. General
Oronta ist im Stabsgebäude.«

		»Oronta –!« Es klang wie ein Schrei. Juana öffnete die Tür und
sprang aus dem Wagen.

		»Ich muß sofort – – Großer Gott, ich muß sehen, was – –« Sie
schien taumeln zu wollen, fing sich wieder, wendete sich an den
Unteroffizier: »Ich bin auf besonderen Befehl des Generals Oronta
hierhergebracht worden. Wir sind die ganze Nacht gefahren.«

		»Die Señora kann natürlich in den Ort gehen. Aber ob ich auch
den Señor –«

		»Ich komme besser allein durch«, sagte sie hastig. Sie gab
Enrique die Hand. »Haben Sie Dank – und warten Sie hier – – Sie
hören von mir – –« Und sie lief davon. Enrique Urbina sah ihr nach,
besorgt und ein wenig ratlos. Wenn er geahnt hätte, wie es um sie
stand, wäre er nicht zurückgeblieben.

		»Kann ich etwas für Sie tun, Señor?« fragte der Unteroffizier
höflich.

		»Wasser brauche ich«, sagte Enrique. »Schatten. Und ein
Frühstück. Und ein Bett. Oder eine Bank.«

		»Dort drüben ist eine taberna, Señor.«

		»Danke.« Enrique zog sich den Gürtel hoch, schüttelte den Kopf.
Er hatte sich das anders gedacht.

		Langsam und müde schlenderte er zur Schenke hinüber.

		 

		Mr. Stephens war so ergriffen, daß er seines Klemmers erst nach
einer verzweifelten Jagd durch das halbe Direktionszimmer des
Bankhauses Atkinson & Wineman wieder habhaft werden konnte.

		»God bless my soul«, sagte er ehrfürchtig, »was für eine
story!«

		Mr. Wineman hatte, wie das in müßigen Augenblicken die
Gewohnheit dieses rastlos tätigen Mannes war, sorgsam und liebevoll
seine sämtlichen Bleistifte gespitzt und ordnete sie nun nach der
Größe.

		»Der Herr wird Ihre Seele nicht segnen, wenn Sie die story jetzt
schon schreiben«, sagte er trocken. »Damit werden Sie Gott behüte
warten, bis der General es Ihnen erlaubt. Spaß versteht er nur,
wenn es sein eigener Spaß ist.«

		»Und wie wird es nun werden?« fragte Mr. Stephens gespannt.
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»Wie soll es werden?« lautete die gelassene Gegenfrage. »Der Trick
mit dem Strohmann hat großartig funktioniert, wenn es auch ein
gefährlicher Trick war; die Regierung wird über den Haufen gerannt,
die Aktion läuft ab, wir haben das Heft in der Hand. Heute werden
wir kaufen, die Kurse werden steigen, und Nebrador gehört uns. Also
warum fragen Sie, wie es werden soll?«

		»Und ich habe nicht einmal ein Interview«, sagte Mr. Stephens
traurig. »Er wollte es mir nicht geben. I say, jetzt bringe ich ja
auch schon alles durcheinander: das war ja der Falsche.«

		»Was beklagen Sie sich?« lächelte Mr. Wineman. »Ihnen ist er ein
Interview schuldig geblieben, mit dem Sie nichts hätten anfangen
können. Mir bleibt er Geld schuldig, das gutes Geld war. Das sind
Geschäftsunkosten. Man muß sie anderswo wieder einbringen. Seien
Sie unbesorgt, wir werden schon.«

		Mr. Stephens schüttelte den Kopf, nachdem er vorsichtshalber den
Klemmer abgenommen hatte.

		»Well, ich weiß nicht«, sagte er bedrückt. »Mir gefällt die
Geschichte nicht.«

		»Und was gefällt Ihnen daran nicht?« fragte Mr. Wineman
erstaunt.

		»Ich weiß nicht, was mir daran nicht gefällt. Es muß wohl so was
wie eine Ahnung sein.« Mr. Stephens starrte düster auf die Spitzen
seiner quadratischen Schuhe. »Jedenfalls gefällt sie mir
nicht.«

		Ein Flugzeug brauste über die Stadt hinweg und nahm Kurs auf den
Flugplatz. Die beiden Herren blickten nicht einmal auf.

		Sie hätten dem Vorgang mehr Beachtung geschenkt, wenn sie gewußt
hätten, wer in diesem Flugzeug saß, und wie der Auftrag lautete,
mit dem er nach Esperanza kam.

		 

		Juana spürte nicht die Hitze, nicht die neugierigen Blicke der
Soldaten. Ein blinder und besinnungsloser Trieb jagte sie
vorwärts.

		Schon von weitem sah sie, daß der Haupteingang des Klosters
stark bewacht war. Man hatte sogar ein Maschinengewehr in Stellung
gebracht. Sie umging das Gebäude, das sie von früheren Besuchen her
kannte, und gelangte über die Höfe zu einem rückwärtigen Eingang.
Hier standen nur drei Soldaten, rauchend und gelangweilt: Denn hier
gab es nichts zu sehen und nichts zu erleben. Hier gab es nur
abgestellte Krafträder zu bewachen.

		»Hallo!« sagte einer von ihnen, sichtlich erfreut und angeregt.
»Wohin, Señorita?«

		»Zum General Oronta!« keuchte sie. »Ich muß ihn sofort sprechen
– ich komme aus Esperanza, mit dem Auto – –« Wenn sie mich
durchsuchen und die Pistole bei mir finden, ist es aus, dachte sie.
Und sie zwang sich, die Hand aus der Manteltasche zu nehmen.
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»Sollen wir sie reinlassen?« fragte der Soldat zögernd.

		Der zweite war mißtrauisch und unschlüssig, aber der dritte
lächelte eindeutig.

		»Warum denn nicht? Habt ihr schon mal erlebt, daß der Alte sich
vor einer Dame gefürchtet hätte? Eher umgekehrt. Sie wird schon
wissen, weshalb sie es so eilig hat.«

		Ja, das weiß ich, dachte Juana und war schon an ihnen vorbei im
Hause.

		Als sie, noch geblendet vom Übergang aus der grellen Sonne in
die Dämmerung der Flure, um die Ecke bog, sah sie vor der Tür eines
Zimmers eine Anzahl von Offizieren stehen. Sie erkannte den
Adjutanten del Vecchio. Es gelang ihr, eine Tür zu öffnen, bevor
man sie gesehen hatte. Sie stand im Speisesaal. Dort drüben mußte
das Arbeitszimmer des Abtes sein; und drinnen – sie ahnte, sie
wußte es – fiel in diesen Sekunden die Entscheidung. Es mußte doch
einen Zugang geben? Ja: Ihr verzweifelt suchender Blick fand in der
Täfelung eine schmale, kaum erkennbare Tür. Stolpernd vor Hast lief
sie hinüber und drückte auf die Klinke.

		Die Tür war unverschlossen.

		 

		Heiter und mit behäbigem Wohlwollen blickte der letzte Abt von
Concepcion – man hatte sein mit viel gutem Willen und Farbenfreude
gemaltes Bildnis pietätvoll an seinem Wandplatz gelassen – aus
seinem üppigen Goldrahmen auf den gedoppelten Eroberer Nebradors
nieder, als vermöchte er, wenn ihm die Gabe der Rede verliehen
wäre, auch diese schwierige Lage mit einem milden Wort kirchlicher
Diplomatie zu meistern. Den Beweis dafür mußte er freilich schuldig
bleiben.

		Man preßt eine ungeheure Fülle von Gedanken in solche Sekunden
zusammen.

		So also sieht er aus, dachte Oronta. Ich mußte ihn einmal ganz
ohne Zeugen sehen, um ihn loszuwerden und abzutun. Kann es so etwas
von Ähnlichkeit geben? Ein gefährliches Spiel der Natur. So bin ich
auch einmal gewesen – jünger, kraftvoller, geschmeidiger. Aber
damals war ich ein Nichts – wie der da vor ein paar Tagen noch.
Heute bin ich der unumschränkte Herr von Nebrador. Und dieser
Manuel, dieser viel zu junge, viel zu kräftige, viel zu kluge
Doppelgänger muß weg, muß spurlos verschwinden.

		Ein furchtbares Spiegelbild, dachte Manuel – so, als vermöchte
man Jahre des Lebens zu überspringen und in einem Augenblick der
Entschleierung einem verwandelten und verfallenden Selbst
gegenüberzutreten. Ein Zerrbild – vergröbert und entstellt. Warum
hat uns das Schicksal zusammengebracht, warum mußte ich in sein
Leben [bookmark: page213] hineinwachsen und es überflügeln? Nur um
jetzt von ihm zerschmettert zu werden? Ich stehe noch im Beginn; er
hat, ohne es zu wissen, den Scheitelpunkt schon überschritten. Kann
das der Wille des Schicksals sein – ein solcher Ausgang?

		»So«, sagte Oronta abschließend. »Jetzt weiß ich also, wie du
aussiehst. Recht gut; viel zu gut. Und viel zu begabt. Alles
ausspionieren, mir meine Revolution stehlen, mit meiner – mit der
Baronesa ins Bett gehen und mich so ganz nebenbei über die Klinge
springen lassen, he? Es wird Zeit, daß wir Schluß machen. Jetzt
wirst du wieder zum Landstreicher gemacht, mein Junge, und diesmal
endgültig.«

		Manuel trat einen Schritt zurück.

		»Und was wird mit der Baronesa de Carvalho?« fragte er
ruhig.

		»Ach so.« Oronta lachte polternd auf. »Du meinst wohl, die
kriegst du als Reisezehrung? Nein. Die Dame behalte ich mir als
Nachtisch vor.« Und er griff nach Manuel, um ihm die Achselstücke
abzureißen.

		In diesem Augenblick traf ihn Manuels geballte Faust am Kinn. Er
taumelte rückwärts, fing sich im Stürzen mit der Linken an der
Tischkante, riß die Pistole aus der Tasche und schoß.

		Eine Sekunde lang war Manuel betäubt vom schmetternden
Feuerschlag. Er spürte einen stechenden Schmerz an der Stirn, Blut
lief ins linke Auge und blendete es. Jetzt kommt der zweite Schuß,
dachte er, – oder ist es schon der dritte? – der vierte? – und dann
ist es aus. Seine Hand krallte sich um eine Stuhllehne, er
schwankte, das Zimmer kreiste um ihn.

		Aber er stürzte nicht. Mit ungeheurer Willensanstrengung zwang
er sich zum Sehen: Und er sah, daß Oronta plötzlich in den Knien
einknickte, einen hilflosen Griff in die Luft tat – die Pistole
entfiel seiner Hand –, mit dröhnendem Krach zu Boden stürzte und
regungslos liegenblieb.

		Manuels Blick irrte durch den Raum: Dort, an der Wand, neben
einer offenen Tür, stand Juana. Sie lehnte sich an die Täfelung,
bleich, mit geschlossenen Augen. In der herabhängenden Hand hielt
sie eine Pistole. Sie hatte den General Oronta erschossen.

		In Augenblicken, in denen sich die Spannung und Entscheidung
eines ganzen Lebensschicksals ballt und entlädt, können wir es
erleben, daß wir wie mit einem gewaltigen und unfaßbar schnellen
Ruck allem Zweifel, aller Beklemmung, aller Unsicherheit entrissen
sind. Wir begreifen, was wir sonst vielleicht in Stunden und Tagen
nicht begriffen hätten, wir nehmen, was uns im nüchternen Alltag
unfaßbar schiene, wie ein phantastischer Traum, ohne Zögern als
faßbare Wirklichkeit; wir entschließen uns und handeln mit einer
Klarheit und Sicherheit, die uns als höherer Wille zum Ziele
trägt.
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Mit langen Schritten, die wie federnde Sprünge waren, stand Manuel
an Juanas Seite, umfaßte sie, ließ sie in einen Sessel gleiten. Die
Pistole nahm er ihr aus der Hand.

		Sie sah zu ihm auf, ihre Lider zitterten, zwei schwere Tränen
lösten sich aus ihren Augen und zogen eine Spur durch den Staub auf
ihren Wangen; aber sie versuchte ein tapferes Lächeln.

		»Nicht ich«, sagte sie leise. »Die Mastado – –«

		»Ich weiß«. Manuel preßte sie einen Augenblick an sich, ganz
fest, mit einem Glücksgefühl, das so jäh und heftig wie ein Schmerz
war. »Sei ganz ruhig, ich weiß es ja.«

		Schläge dröhnten gegen die Tür, sie bog sich bebend und krachend
in der Füllung. Manuel ging hinüber, drehte den Schlüssel um,
öffnete. Dann trat er an den Tisch zurück und sah den
hereinstürzenden Offizieren entgegen: del Vecchio, den anderen
Herren vom Stabe Orontas, den zögernden und verstörten
Stabsoffizieren des Generals Esmeraldas. Wahrhaftig, da war auch de
Souza – ein endlich befreiter, von Wut und Tatendurst dampfender de
Souza.

		»Meine Herren«, sagte Manuel laut, mit klarer, ruhiger Stimme,
»ich möchte Ihnen den Vorgang erklären. Ich habe mich genötigt
gesehen, den Mann da drüben niederzuschießen.«

		Oberstleutnant de Flores, der einen Augenblick neben Oronta
gekniet hatte, erhob sich. »Er ist tot«, sagte er.

		Manuel nickte und warf die Pistole auf den Tisch. Mit einem
Taschentuch wischte er sich das aus der Stirnwunde quellende Blut
aus dem Auge, preßte das Tuch mit einer ungeduldigen Bewegung gegen
die Schramme. »Er war ein Landstreicher, der mir zufällig ähnelte,
und wir ließen ihn an meiner Stelle öffentlich auftreten, um mir
die ungestörte Vorbereitung meines Planes zu sichern. Der Mann
versuchte mir meine Revolution zu stehlen und wurde an meiner
Stelle gefangengenommen. Hier im Zimmer, als er sein Spiel verloren
sah, griff er mich an. Das Weitere wissen Sie – oder vielmehr: Sie
sehen es.«

		de Souza trat auf Manuel zu, seine Augen strahlten, sein ganzes
redliches knebelbärtiges Gesicht leuchtete. Ja, das war sein
General, sein geliebter General. Und er hatte gesiegt.

		»Exzellenz sind verwundet?« fragte er besorgt.

		»Eine Schramme, nichts weiter.« Manuel lachte – er vermochte
wirklich zu lachen. Hatte Oronta ihn nicht sozusagen mit eigener
Hand in der neuen Gestalt bestätigt? »Das gibt nicht einmal eine
neue Narbe, de Souza, das macht nur die alte ein bißchen größer.«
Er atmete tief, im Glücksgefühl der Kräfte, die sich drängend in
ihm spannten, die ihn lenkten und trugen. Es war wie ein Flug – mit
wachsamem Einsatz aller Nerven, aber sicher und stark. Das [bookmark: page215] Schicksal
hatte für den Wachsenden und gegen den Niedergehenden entschieden.
Mit einem kurzen Blick sah er zum Adjutanten hinüber: del Vecchio
stand unbeweglich da, beobachtend, alles erfassend und
verzeichnend. Er wartete ab. Mitreißen, dachte Manuel – überrennen
und mitreißen.

		»Die Herren vom Stabe des Generals Esmeraldas«, sagte er rasch
und sicher, »geben ihre Schußwaffen ab und halten sich zu meiner
Verfügung. Sie, meine Herren« – er wandte sich an die mit Oronta
gekommenen Offiziere – »sorgen dafür, daß unsere Verbände zunächst
die gesamten Waffen der in Concepcion befindlichen
Regierungstruppen sicherstellen. Die Leute sind bis auf weiteres
geschlossen beisammenzuhalten und zu bewachen. Der Vormarsch auf
San Isidro ist sodann unverzüglich fortzusetzen.«

		Manuel wandte sich: »Herr Major de Souza –?«

		»Exzellenz?« de Souza nahm erwartungsvoll Haltung an, das
Zusammenschlagen seiner Hacken knallte wie eine kleine Explosion
durch den Raum.

		»Sie erhalten von mir einen schriftlichen Befehl.« Manuel war
schon am Schreibtisch, hatte ein Blatt Papier gefunden, sprach
während des Schreibens knapp und scharf weiter. »Sie nehmen eine
der auf dem Flugplatz bereitstehenden Maschinen und fliegen sofort
nach Esperanza. Dieser Befehl gibt Ihnen unbeschränkte Vollmacht
und unterstellt den Generalmajor Dorrego, sowie die gesamten
zivilen und militärischen Behörden Ihren Anordnungen. Sie sind nur
mir allein verantwortlich und empfangen nur von mir allein
Anweisungen.« Er setzte unter das Blatt mit knirschendem Federzug
die breite Unterschrift »Oronta« und gab es dem Major. »Sie lassen
zunächst alle telefonischen, telegrafischen und drahtlosen
Verbindungen mit dem ganzen Lande wiederherstellen, aber bis auf
weiteres nur für die dienstliche Befehls- und
Nachrichtenübermittlung. In den Städten werden Menschenansammlungen
jeder Art untersagt, von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang hat sich
die Bevölkerung in den Häusern zu halten. Auch die Eisenbahn hat
nur Dienstverkehr. Sie haften mir für die Aufrechterhaltung der
Ruhe und Ordnung mit allen Mitteln. Die Zeitungen bringen
ausschließlich amtliche Mitteilungen in Sonderausgaben. Sie
verfügen ferner die sofortige Schließung der Wertpapierbörse, jeder
Handel mit Wertpapieren und Devisen, auch von Büro zu Büro, ist
untersagt, ebenso die Durchführung schwebender Transaktionen. Die
Banken öffnen ihre Schalter lediglich für den täglichen
Zahlungsverkehr. Das alles gilt, bis ich andere Anordnungen treffe.
Sie erstatten mir heute gegen Abend telefonisch Bericht nach San
Isidro.«

		Es war lautlos still im Zimmer. Irgend jemand hatte Orontas
Leiche mit einem Mantel bedeckt. Manuel sprach weiter:
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»Sollte der Kreuzer ›Minnehaha‹ Marinesoldaten gelandet haben, so
ist nichts dagegen einzuwenden, daß sie das Generalkonsulat der
Korastaaten schützen. Im übrigen aber erklären Sie dem Kommandanten
in meinem Auftrage sehr höflich, daß Nebrador als souveräner Staat
selbst die Verantwortung für die Sicherheit aller Bewohner, auch
der fremden Staatenbürger, trägt und dabei keiner Unterstützung
bedarf. Wir haben uns verstanden?«

		»Jawohl, Exzellenz.«

		»Gut.« Manuel reichte ihm die Hand. »Dann danke ich Ihnen, Herr
Oberstleutnant.«

		de Souzas Gesicht färbte sich dunkelrot vor Überraschung und
Stolz; er wollte etwas sagen, schluckte es mit heftigem Ruck
hinunter, salutierte krachend, machte kehrt und dröhnte hinaus.
Esperanza durfte ernsthaften Ereignissen entgegensehen.

		Ein Soldat der Nachrichtenabteilung trat ein, meldete:
»Dienstgespräch aus San Isidro, Seine Exzellenz der Herr
Staatspräsident.«

		»Hierher die Verbindung!« Manuel war schon am Schreibtisch,
hatte den Hörer abgenommen.

		»Herr Präsident –? Hier ist Oronta. – Jawohl, das Hauptquartier
ist von meinen Truppen besetzt, die Kämpfe können als abgeschlossen
gelten. – Ich nehme den Rücktritt der Regierung an, Herr Präsident,
und übernehme bis auf weiteres die gesamte vollziehende Gewalt in
Nebrador. Alles andere werde ich noch heute von San Isidro aus nach
Rücksprache mit Ihnen bestimmen. Ich bitte indessen die Regierung,
die Ressorts noch bis zu meinem Eintreffen besetzt zu halten und
für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Dafür sind mir die Herren
verantwortlich. Geben Sie mit allen verfügbaren Nachrichtenmitteln
bekannt, daß die Regierungsgewalt auf mich übergeht, und daß jeder
Widerstand sofort einzustellen ist. – Die Abgeordnetenkammer –?«
Manuel lächelte flüchtig. »Wenn ich recht unterrichtet bin, sind
die Herren bereits freiwillig in die Ferien gegangen. Aber seien
Sie unbesorgt, wir werden sie schon wieder zusammenbringen. Ich
danke Ihnen, Herr Präsident. Und nun bitte ich Herrn Dr. Rocha an
den Apparat.« Manuel griff nach einer Zigarette. Irgendwer gab ihm
Feuer. »Herr Dr. Rocha? Ich erinnere Sie an unser Gespräch hier im
Hauptquartier. Sie werden mir für eine vertrauensvolle Mitarbeit
zur Verfügung stehen, nicht wahr? – Gut. Ich danke Ihnen. Die von
Ihnen in Verwahrung genommenen Papiere besitzen Sie ja und kennen
den Inhalt; halten Sie sie bereit. Und sorgen Sie bitte dafür, daß
mir heute Nachmittag auch der Sender zur Verfügung steht. Ich
verlasse mich auf Sie, Herr Dr. Rocha. Auf Wiedersehen.«

		Manuel legte den Hörer auf die Gabel. Es gab ein kurzes [bookmark: page217] Schweigen.
Seine Augen begegneten dem Blicke Juanas: Es ging wie ein
leuchtender Strom von ihm zu ihr, von ihr zu ihm. Dann sahen die
beiden, vom gleichen Gedanken getrieben, den Adjutanten an.

		Oberstleutnant Alejandro del Vecchio war außer ihnen der einzig
Wissende. Er wußte, daß Oronta tot war, daß Manuel Rolle und Macht
des Toten übernommen hatte. Er wußte jetzt auch, in welchem Geiste
Manuel diese Macht auszuüben gedachte. Die letzten Minuten hatten
es ihm gesagt. Von ihm hing es ab, ob die nächsten Sekunden
Bestätigung und endgültigen Aufstieg – oder Verwirrung und Absturz
bringen würden. Er hielt das Schicksal Manuels, das Schicksal
Nebradors in der Hand.

		Der Blick des Adjutanten wanderte langsam von dem Mantel, der
den toten Oronta bedeckte, zu Manuel, dem Lebenden – prüfend,
wägend und gleichsam messend. Dann nahm er das Einglas aus dem
Auge, und es war, als hätte er damit eine Maske abgenommen. Mit
einem Male schien sein Gesicht jünger, weicher und seltsam
entspannt. Er verneigte sich vor Juana, gemessen, sehr höflich, wie
mit ritterlicher Anerkennung. Auch sie neigte den Kopf, ein Lächeln
leuchtete auf in ihrem Gesicht. Schon aber saß das flimmernde Glas
wieder an seinem Platze, er nahm dienstliche Haltung an, leise
klirrten beim Zusammenrücken der Hacken die silbernen Sporen, in
der straffen Stimme schwang die Kraft eines großen
Entschlusses.

		»Dann befehlen Exzellenz also den sofortigen Aufbruch nach San
Isidro?«

		Ein tiefer Atemzug dehnte Manuels Brust. Nun hatte alles seine
Bestätigung und seinen Sinn. Das letzte Hindernis war gefallen. Das
Tor war ihm aufgetan. Die Arbeit konnte beginnen.

		»Jawohl«, sagte er. »Ich befehle den sofortigen Aufbruch nach
San Isidro.«

		*

		Dies ist, unverbürgten Berichten nacherzählt und eigenwillig
ausgedeutet, die Geschichte von Manuel, dem Namenlosen, der die
Lumpen des Landstreichers abwarf und die Gestalt eines anderen
anlegte, sie erfüllte, begriff, überwuchs und in eine gewandelte
Zukunft emporriß. Es ist die Geschichte des Landes Nebrador, dessen
sich die in dieser Welt ewige Zunft der Beutejäger bemächtigen
wollte, und das Manuel sich eroberte, um es zu retten.

		Man findet das Schicksal Nebradors im Buche der Historie nicht
verzeichnet; und wenn Zweifelsüchtige nicht glauben wollen, daß ein
Mensch unter solchen Umständen in Hülle und Wesen eines [bookmark: page218] anderen
schlüpfen könne, so können wir nur auf Manuels Lehrsatz hindeuten,
der sich an uns allen täglich als wahr erweist: daß das
Unwahrscheinliche möglich sei.

		Im übrigen: Was ist ein Name? Er gilt erst durch die Leistung,
mit der er sich verknüpft. Und an das Gesetz und die Möglichkeit
der Leistung müssen wir glauben, wenn wir leben wollen.

		 

	